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Seiner 
HSochfürklihen Durchlaucht 
dem Herrn 
Georg Wilhelm Auguſt Heinrich, 


Ekrbprinzen von Naſſau⸗Weilburg 
und Uſingen. 
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Wein koͤnnte ich dieſes Lehrbuch der Aeſthe⸗ 
tt füglicher weißen, als einem Bringen, 
der die Kunſt mit Ernſt umfaßt und mit 
Siebe übt, dem ich unter meine aufſmerkfamen 
Zuhörer zu zählen das Gluͤck hade, -und defr 
kn ſchoͤnes Streben nach wein menſchlicher 
viſldung um fo achtungswerther exfcheint, fe 
mehr die Zeit den edleren Sim in Gb ſelbſt 
aeruͤkdraͤngt, und alle hoͤhere Bedeutung im 
aͤrhern Leben aufhebt. 

Da, wo ſich die geſammte Menfäpet 
in ihren veinern Beduͤrfniſſen begegnet,. Bat 


die. Kunſt ihr eigenthümliches Gebiet; Sie 
verkuuͤpft zwo Naturen, weiche ſich ohne ihr 
Vermittlung -zerförend anfeinden; fie ſohnt 
ben Gefaltenen wieder "Aus nit: ſich ſelbſt, 
und gewaͤhrt uns im freundlichen Traum 
was im der ſtarren Wiellichkeit nicht zum 
Daſeyn gedeihen kann. 

Das Schöne, zu dem Guten If da 
Wunſch aller edlen Genmther, Aber es be 
darf da Feines Wunſches, wo beide (dom alt 
- Gabe ‚der. Natur erfcheinen 


treulich ‘Sewahrte 





Vrorrede. 


E. fehlt uns leineswegs an Lehrbüchern ber Aeſthe⸗ 
Kt, aber theils tragen fie gu ſichtbar das Gepraͤge 
ner befonderen: Schule, und find daher nicht ſehr 
hequem für / denjenigen, welcher feinen eignen Weg 
ſrei zu geben gewohnt ik, theils beſchränken fie ſich 
in der ſpeziellen Theorie mehr oder weniger auf 
einzelne Kunflarten, uud zumahl werden die zeich⸗ 
nenden Künſte in den meiſten entweder zu leicht ab⸗ 
gefertigt, oder auch wohl ganz übergangen. Dies 
| veranlaßte mich zur Herausgabe des gegenwärtigen 
Handbuches, weiches zunächkt für meine Vorleiun⸗ 


— 


an . 2 
gen beſtimmt iſt, nach deſſen Anleitung ſich aber auch 
der junge Künſtler, der nicht bloß nach Fertigkeit 
in der Technik, oder nach ſogenannter Virtuoſität 
firebt, leicht wird orientiren können. | 
Ich brauche das Wort Künftter immer im 
weitern Sinne, denn auch ber Dichter iſt Künf- 
ler, und fogar Kildender Künſtler. Die zeichnen. 
‚den Künfte habe ich etwas ausführlicher abgehandelt, 
als dem Herfommen gemäs ſeyn mag, denn ich - 
wüßte wahrlich nicht, warum z. B. der Malerei 
nicht eben die Ehre gebühren ſollte, welche man 
bis jetzt hauptſachlich mir der Woeße widerfahren 
ließ, und da der äſthetiſche Theil der ausſchlieſſend 
ſogenannten bildenden Künſte noch am meiſten im 
Dunkeln liegt, und die Anführung zur Ausüübung 
derſelben meift nur handwerksmäſig gefchiebt, fo 
Hoffe ich für meine Bemübhung hier wenigſtens eini- 
gen Dank zu verdienen. Uebrigens glaube ih, 
daß die Urſache, warnm die meiſten Theoriſten ſo 
aſchnell über Malerei und: Bildnerei hinwegtzuſprin⸗ | 
«gen pflegen, zunächſt in dem Mangel zweckmäſiger 


IX 
artifiſchen Sammlungen liege, ohne welche der 
Dortrag Über diefen Theil der Aeſthetik nicht an⸗ 
ders ald dürſtig und unbefriedigend ausfallen kann. 
Ein Tleines Kabinet von Gemälden, Handzeich⸗ 
kungen und Kupferftichen ſollte an feiner höheren 
Schranftalt fehlen, wenn man anders der rein- 
menſchlichen Bildung noch gedenken will in einer 
Zeit, die alles nur unter den Maßſtab des Nütz⸗ 
lichen zu bringen ſucht. Große Hoffnungen darf 
man darum wohl nicht allgemein hegen, und der 
Verfaſſer kennt ſogar eine Akademie, wo bei der 
Ankündigung äſthetiſcher Vorleſungen der Zuſatz: 
„mit Benutzung einer artiſtiſchen Sammlung“ von 
dem kritiſchen Zuſammenträger des Lectionskatalogs 
durchgeſtrichen wurde! — | 

Die Literatur babe ich nur ſparſam nachge⸗ 
miefen, und mich dabei auf das Brauchbarfte , und 
bei den Dichtern nnd andern Künftlern auf die 
botzüglichern beichränft. Beiſpiele wollte ich nur 
frarfam aufnehmen, fo wenig man ihrer auch beim 
mündlichen Vortrage entratben Tann, 


Jedoch hin ich geſonnen, eine Meine. Antholo. 
gie, als Anhang zu dieſem Lehrbuche, nachfolgen 
zu laſſen, denn ob wir gleich auch an ſolchen 
Sammlungen einen eben nicht erfreulichen Ueber⸗ 
Auf befigen, fo iſt Doch Feine darunter, welche in 
Hinficht auf äſthetiſche Vorlefungen durchaus zwed⸗ 
mäſig gewählt wäre. 


Heidelberg am 13. July 1809. 


Der Verfaſſer. 
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Kant ft das Vermögen zu bilden; "allem Bil-- 
den liegt aber ein Urbild zum Grunde, wie allem 
Berden ein Seyn. 


§. 2. 

Diefed Vermoͤgen ıft ein urfprüngliches im 
Menihen, und äuffert fih als Spieltrieb ſchon 
im Rinde, aber die Kunft geht nicht hervor aus 
biefem Spieltriebe, welcher blos die Form der erften 
Aeufierung einer noch, gebundenen Kraft ift, fie 
‚muß vielmehr mit hohem Ernſte geübt werden, 


9.3. . 

Wo der Menſch abhängig ift in feinem Wirken 
von einem aͤuſſern Bebürfniffe, da fihafft er nicht frey 
und ſelbſtſtaͤndig, er fügt fi den Forderungen 
des täglichen Lebens, und was er herporbringt, iſt 
berechnet als Mittel zu irgend einem Zweck, und 
bat kein für fich beftehendes Dafepn. Er muß bier 
tingen mit. der Natur, die ihm feindfelig entgegen 
ſteht. Dies iſt der Urfprung und das Gebiet der 
mechaniſchen Kuͤnſte. 
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Woan Eönnte ich dieſes Lehrbuch der Aeſthe⸗ 
tit füglicher weihen, als einem Prinzen, 
der die Kunſt mit Ernſt umfaßt und mit 
Liebe übt, den ich unter meine aufmerkfamen 
Zuhörer zu zaͤblen das Glüf Bade, und def 
| fen ſchoͤnes Streben nach vein menfchlicher 
Bildung um fo achtungswertger exfcheint, fe 
mehr die Zeit: den edleren Sim in fd ſelbſt 
surücdrängt, und, alle höhere. Bedeutung im 
Außern Leben aufhebt. 
Da, wo ſich die ‚gefammte Menſchheit 
in ihren reinern Beduͤrfniſſen begegnet, hat 


die Kunſt ihr eigenthuͤmliches Gebiet; Sie 
verkuuͤpft zuo Naturen, weiche ſich ohne ihre 
Vermittlung zerſdrend anfeinden; fie ſohnt 
ben Gefalfenen wieder "Aus mit: ſich ſelbſt, 
und gewaͤhrt und im freundlichen Traum, 
was in ber ſtarren Wirklichkeit nicht sum 
Daſeyn gedeihen Tann, 

Das Schöne, zu dem Guten if der 
Wunſch aller: edlen Gemuther. Aber es be⸗ 
darf da keines Wunſches, wo beide ſchon als 
treulich bewahrte Gabe der Natur erſcheinen. 





Korreıe dc 


E. fehlt uns keineswegs an Lehrbüchern der Aeſthe⸗ 
tif, aber theils tragen fie zu ſichtbar das Gepräge 
einer beſonderen Schule, und ſind daher nicht ſehr 
bequem für / denjenigen, welcher feinen eignen Weg 
frei zu gehen gewohnt it, theils Befchränfen fie fich 
in der foegiellen Theorie mehr oder weniger auf 
einzelne Kunſtarten, und zumahl werden die zeich⸗ 
nenden Künſte in den meiſten entweder zu leicht ab⸗ 
gefertigt, oder auch wohl ganz übergangen., Died 
verantaßte mich zur Herausgabe des’ gegenwärtigen 
Handbuches, weiches zunächſt für.meine Vorleſun⸗ 


— 
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gen beſtimmt " / nad deffen Anleitung 6 aber auch 
der junge Künſtler, der nicht bloß nach Fertigkeit 
in der Technik, oder nach fogenannter Virtuoſität 
firebt, leicht wird orientiren können. 

Ich brauche das Wort Künſtler immer im 
weitern Sinne, denn auch der Dichter iſt Künſt- 
ler , und fogar Mldender Künſtler. Die zeichnen. 
‚ben Künfte habe ich etwas ausführlicher abgehandelt, 
als dem Herkommen gemäs ſeyn mag, denn ich 
wüßte wahrlich nicht, warum 4. B. der Malgtei 
nicht eben die Ehre gebühren ſollte, welche man 
bis jetzt baubrfächlich nur der, Poeſie widerfahren 
ließ, und da der äſthetiſche Theil der: ausſchlieſſend 
ſogenannten bildenden Künſte noch am meiſten im 
Dnnfeln liegt, und die Anführung zur Ausübung 
derſelben meiſt nur bundiverfötnäfig gefchieht, fo 
hoffe ich für meine Bemühung hier wenigſtens eini⸗ 
den Dank zu verdienen. Uebrigens glaube ih, 
DaB die Urfüche, waram die meiften. Theoriften fo 
rſchneul über Malerei und: Bildnerei hinwegzuſprin⸗ 
gen pflegen, zunüchſt in dem Mangel zweckmäſiger 


IX 


artiftifchen Sammlungen liege, ohne welche der 
Vortrag Über diefen Theil der Aeſthetik nicht an⸗ 
ders als dürftig und unbefriedigend ausfallen ann; 
Sin kleines Kabinet von Gemälden, Handzeich- 
nungen und Kupferftichen ſollte an feiner höheren 
Lehranſtalt fehlen, ment man anders der rein- 
menfchlichen Bildung noch gedenken will in einer 


Zeit, de alles nur unter den Maßſtab des Nük- 


| 
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lichen zu bringen ſucht. Große Hoffnungen darf 
man darum wohl nicht allgemein begen, und der 
Berfaffer kennt fogar eine Alademie, mo bei der 
Anfündigung äſthetiſcher Vorleſungen der Zufak: 
„mit Benutzung einer artiftifchen Sammlung“ von: 
dem Tritiichen Zufammenträger dei Lectionskatalogs 
durchgeftrichen wurde! — | 

Die Literatur babe ich nur ſparſam nachge⸗ 
wieſen, und mich dabei auf dad Brauchbarſte, und 
bei den Dichtern nnd andern Künftlern auf die 
vorzüglichern beſchränkt. Beifpiele mollte ich nur 
frarfam aufnehmen, fo wenig man ihrer auch beim 
mündlichen Vortrage entratben Tann, 


x 

Jedoch Kin ich geſonnen, eine kleine Antholo⸗ 
gie, als Anhang zu dieſem Lehrbuche, nachfolgen 
zu laſſen, denn ob wir gleich auch an ſolchen 
Sammlungen einen eben nicht erfreulichen Ueber⸗ 
Aug befigen, fo if doch feine darunter , welche in 
Hinficht auf äſthetiſche Vorlefungen durchaus zweck⸗ 
mäfig gewählt wäre. 


Heidelberg am ı3. July 1809. 


Der Verfafler. 
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Allgemeiner Theil. 





6 1. 


Ä Fun iſt das Vermögen zu bilden; "allem Bil⸗ 


den liegt aber ein Urbild zum Grunde, wie allem 
Werden ein Seyn. 


5. 2% 

Diefed Vermögen ıft ein urfprüngliches im 
Menden, und äuſſert fih als Spieltrieb ſchon 
im Rinde, aber die Kunft geht nicht hervor aus 
diefem Spieltriebe, welcher blos die Form der erften 
Aeufferung einer noch, gebundenen Kraft ift, fie 
muß vielmehr mit hohem Ernfte geübt werben. 


.&.% 

Wo der Menfch abhängig ift in feinem Wirken 
von einem duffern Bebürfniffe, da fihafft er nicht frey 
und ſelbſtſtaͤndig, er fügt fid den Forderungen 
des tägfichen Lebens, und was er hervorbringt, iſt 
berechnet als Mittel zu irgend einem Zweck, und. 
bat Eein für ſich beſtehendes Daſeyn. Er muß hier 
tingen mit der Natur, die ihm feindfelig entgegen 
ſteht. Dies ift. dee Urfprung und das Gebiet der 


mechaniſchen Kuͤnſte. 


1 


A 
‘“ 


5. 4. 

Im Menſchen bat ſich die Natur ſelbſt wieder⸗ 
holt. Gleich ihr ruft er aus ſich eine Welt hervor 
in wohlgefäligen Formen, und durchdrungen 
von geifligem Leben. Er bildes in Sprache, Farbe, 
Stein und Tönen, aber nicht um der. Natur: nad): 
zukünftein, oder ſich mit ihr zu meffen, ſondern 
weil eine fhöpferifhe Kraft in ihm wohnt, bie 
darum auch den Alten als Gottheit erſchien. 


Est deus im nobis, agitante ealescimus illo. 


6. 5 

Jedes Gebilde des freyſchaffenden Menſchen 
hat ſein eignes, unabhaͤngiges Seyn, und in 
dieſem Seyn iſt ſein ganzer Werth eingeſchloſſen. 
Darum iſt es nicht blos todte Form, es wird: 
von höherem Leben bewegt. Diefes Leben kann 
aber kein andres feyn, ale ein rein menfchliches, 
denn wie ähnliches nur von Ähnlichen ‚erkannt 
wird, fo kann es auch nur ähnliches. hervorbrin» 
gen. Der Menfcy kann, wie die Sottheit, nur ſchaffen 
nach feinem Bilde, Dies ift e8 auch, was und in ber 
Natur anzieht; wir tragen den menſchlichen Cha⸗ 
rakter in fie hinüber, indem wir ein freies Leber 
und Wirken in ihr wahrzunehmen glauben, und ihr 
Reiz verfchwindet ‚ fobald fie und unter dem Geſetz 

ſtrenger Rothwendigkeit erſcheint. 


6 
Das Leben der Kunftform ift der geiftige Be 
griff, weichen der Künftler mit dem Stoffe vermaͤhlt, 
und in wuͤrdiger ©eftalt zur Anſchauung bringt 
Man muß daher in aller höhern Kunft Form und 


Bedeutung unterfcheiden. 


$. 7 
Im Beginn der Kunſt erliegt die Form unter 


ber Idee; die Werke diefer Periode gefallen durch 


die Naivetaͤt in dem ſchwachen, Eindlichen Anftreben 
gegen die techniſchen Bedingungen der Form, fo 
wie durch den frommen, Eeufchen Sinn, dem es nut 
um die Bedeutung, nicht ym das Zeichen zu thun 
it, weswegen alle Kunft, in ihrem Entſtehen, fi) 
mehr zum fombolifhen hinneigt. Hat die Kunft 
aber ihren Cyclus durchlaufen, fo erliegt die Idee 


unter der Form, und bas hoͤchſte Beſtreben geht 


auf techniſche Vollendung. 


6. B. 

Will der Kuͤnſtler ſeine Aufgabe befriedigend 
loͤſen, fo muß er feinen Gegenſtand idealiſch dar⸗ 
ſtellen, das heißt, er muß die Begrenzung der Ins 
dividualität vertilgen, ohne daßz darum ſein Gebilde 
charakterlos werde. 


6. 9 


Das Charakteriftifche in der Kunſt ift die Shin 
beit, oder die Vereinigung von Kraft und Anmuth 


6. 10. 


Die Kraft ift maͤnnlich, die Anmuth weiblich.“ 


Wo jene vorherricht, entfteht Würde, mo dieſe, Lieb 
geiz. .Erfcheinen fie fireng geſchieden, fo wird Die 
Kraft zur Härte. und Rohheit, die Anmuth zur 
Meichlichkeit. Auch in den meiften Naturproduften 
findet ſich diefer männliche oder weibliche Charakter, 
und wo das Gefchlechtlofe anfängt , hört die Schön- 
beit auf. “ 


6. 11. | 
Es giebt eine große und erhabene, eine rüh⸗ 
sende, eine naive und eine mablerifche Schönheit. 
$. 12. 
Ale Größe hat .ein Maß, und ift darum bei 
grenzt. Bisweilen ift fie in der Wirkung verſchwi⸗ 


ftert mit dem Erhabenen, oft aber iſt ſie blos furcht⸗ 


bar, wie in Timoleon's Brudermord und in Sha— 
kespear's Richard II. Sie kann übrigens als Aus— 
dehnung oder als Kraft erſcheinen (mathematiſche 
und dynamiſche Groͤße.) 


6. 13. 

Aeſthetiſche Größe iſt nur, wo wir die Wirk 
ſamkeit einer mehr als gewöhnlichen Kraft fehen oder 
ahnden.. Sie erfcheint in einer Darftellung diefer 
Wirkſamkeit felbft, oder in einem Bilde derfelben. 
Die himmelftärmenden Giganten, die fromme An, 
tigone, die ihren Bruder begräbt, nicht achtend ber 


* 
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Drohungen des Tyrannen, Weil fie lieber ben Goͤt⸗ 
tern gefallen will, ald den Menfchen. Richards III. 
Ausruf: Diein Königreih um ein Pferd! und felbfk 
das Schweigen des Ajas, als Odyſſeus in bie Un⸗ 
terwelt zu ihm koͤmmt, find groß, aber in ihren 
Wirkungen ähnlich dem Erhabenen, denn fie erhes 
ben uns zum Gefühl eigner inmohnender Kraft. - 


6 ı% 

Wenn das Große feine Wirkung thun fol, 
fo muß es weder raifonnirt noch affeftirt feyn, fon: 
dern eine nothwendige Bedingung des Gegenſtan⸗ 
des. Beine Gegenſätze find das Niedrige und 
Schwuͤlſtige. 

6. 15. 

Das Erhabene iſt unbegrenzt, und hebt ben 

Menihen zum. Gefühl eigener Unendlichkeit. Es 


iſt darum auch ohne Maas, und kein Vergleichungs— 


begriff. 


6. 16. 


Das Erhabene kann erſcheinen in einer Idee, 
einem Charakter, oder einem Bilde. So zeigt es 
ſich in der Aufſchrift am Tempel der Iſis: Ich bin, 
die war und ſeyn wird, kein Sterblicher hat mei⸗ 
nen Schleier aufgedeckt; fo (beim Lukan) in Cato's 
herrlicher Rede, indem er am Tempel des Jupiter 
Hammen vorübergeht, fo in dem Bibliſchen: Der 
die Himmel zufammenrollt wie ein Tuch, fo in vies 
ten Stellen im Buche Hiob und. in den Pſalmen. 


6. 17. ee 
Keine phyſiſche Kraft kann erhaben feyn, denn 
fe iſt immer begrenzt. Darum ift es nichts wenis 
ger als erhaben, wenn Zeus, beim Homer, die 
Götter und Göttinnen auffordert, ſich an ihn zu 
hängen, und zu verfuchen, ob fie ihn wohl hernies 
der au iehen vermöchten. 


§. 18. 

Das Große und Erhabene vertragen ſich durch⸗ 
aus nicht mit Schmuck, denn ſie wirken einzig durch 
ihre Erſcheinung, und verſchmaͤhen alles unweſent⸗ 
liche, indem die höchfter Kraft immer auch die ein⸗ 
fachſte Richtung hat. 


6. 19. rung 

Mo das Große und Erhabene blos aus ge⸗ 
ſpannter Phantaſie hervorgeht, und nicht aus der 
innern Energie des Kuͤnſtlers, da entſteht das Un⸗ 
geheure und Froſtige, wie bisweilen im Arioſt und 
Milton, und ned häufiger in Benjohnſon, Dry- 
den, Doung, Lohenftein und. mehrern andern, weg: 
wegen denn. auch der.moderne Myſticismus, etwa 
Novalis ausgenommen, fo Falt läßt, weil fein Da⸗ 
feyn Fein wirkliches, fondern nur ein ſcheinbares iſt. 


$. 20, 


Nabe verwandt dem Großen und Grhaßenen, 
und oft Eins mit demſelben, ſind das Furchtbare und 


7 . 


e 


Schauerliche. Ihr aſtheuſches Intereſſe iſt zum Theil 


Eins mit dem Tragiſchen, wovon in der Folge die 
Rede ſeyn ſoll, zum Theil beruht es auf der ei⸗ 


genthuͤmlichen Anregung der Phantaſie, welche durch 


das Helldunkel, worin dieſe Gegenſtaͤnde erſcheinen, 


darſtellt. 


einen freiern Spielxaum gewinnt. Herrliche Bei⸗ 
ſpiele hievon finden ſich im Hamlet und Mackbeth, 
in den alten nordiſchen Sagen und Dichtungen, 
in Goethe's und Klingers Fauſt, in Dante und eini⸗ 
om andern Dichtern. 
5. 21. u 

Die äftbetifche Ruͤhrung beeht in ber tiefern 
Erregung unfers Gefuͤhls durch ein teinmenfchliches 
Sntereffe. Ihre Arten find das Sentimentale und 
das Tragifche, jenes, wo der Künftler felbit fein _ 
Object ift, dieſes, wenn er ein Leiden auffer ſich 


8. 28 
Das Meibe 'entfpringt aus bem Gegenfäge zwi: 


Then Natur und Kunft, und es kann darum nur 


— — — 


erkannt werden in diner ſpaͤtern Zeit," wo das Le⸗ 
ben abgewichen iſt Yon der Natur, Für die Zeit: 
genoffen Homers und Theokrits ZB es keine Nat: 
vetät, 
a ER ELBE PL ers 5 ‚23. vr uni 

.. Bo. die, Notar rinen. Segenſatz bildet mit der 
Ruf, da muß adlefe beſchaͤmt werden: durch jene, 
indem dem Monſchen nun das Gefchlawird von dem 


\ . 
* 


on 
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Verluſt ſeines kindlichen Sinns und feiner urſpruͤng⸗ 
ichen Reinheit, Aber auch der hochverfeinerte Menſch 


kann bisweilen von der Natur. überrafcht werden‘, 


und fo giebt es ein beppelted Naive, das der Ges . 


finnung und das der Ueberraſchung. sen er: 
weckt Fe Ruͤhrung, dieſes Lachen. 
ge naͤher ber. Sünfier der. Natur tft, defis 


naiver ift fein Charakter, und: ber. Charakter ‚feiner 


Werke. Diefe Kinblichkeit fpriht ung rührend an 
in den ©efängen eines Homer und Heſiod, im 
"Charakter eines Duͤval, in den Bildern eines Perug- 
gino und Albteht Dürer, ſ ſcherzend in- dın Ge— 
mihfben d ber t hollandiſchen Säit er 

Das Mahleriſche iR die Anmuth in das Bewe⸗ 
gung. Es erſcheint in der unbefeelten Natur, wenh 
wir ben ſcheinharen Charakter, her. Frejheit in ihr 
wahrnehmen, uebrigens iſt das Naturfchäng. ba 


00094. ı 


der Natur .bie Eingoirkungen ‚o von, Zeit und, Raum 


nicht ſi fi chthar ſi nd. u | 
$. 26. 


Ale Kunft ift in ihrer Darftelung fubjectiv 
oder: objectiö;y feriiimentaloder ptaſtiſth. Das lezte 
wird überalliibn‘ ſeyn, wo ber Künftler ſelbſt noch 
nicht abgefallen iſt von ber Natur, end das Göttliche 


I — — —— — 


I 


rnoch nicht untergegangen in feimem Geſchlechte. Se⸗ 
‚bald.aber das Auflere Leben feinen. Werth. verliert, 
und der Menſch flüchten muß in, (ic ſelbſt, und feine 
Wuͤnſche und- Hoffnungen einer beffern Zeit auwen- | 
den, dann wird immer mehr oder weniger feine Ins 
divibualität hervortreten, und in feinen Produkten 
fih ausbrüden. Darum ift auch der ganze eh 
vofter der modernen Poeſie loriſch 


rn 


5. 27. 

Die Bedingung des Kuͤnſtlers ift Genie, ober 

die fhaffende Kraft, welde nad) ihren eigenthuͤm⸗ 
lchen Gefegen urbildlih wirkt. Diefe Kraft hat 
ihr Geſetz in ſich, aber es kann nicht ausgeſprochen 
werden in Worten, die urtheilskraft kommt nicht 
hinzu, fondern fie, iſt in ihm. Das Kunfgenie 
wirket daher immer original, auch wenn ‘es ſchein⸗ 


dar nahahmt, denn es jernichtet das fremde Fer 


ben, indem es ihm ein eigenes, neues, ſelbſtſtaͤn⸗ 


diges Dafepn gibt. | 
N F. 1 ee Er eh. 


Das Kunftgenie beruht auf tape, ie, Ge 
füht, Humor und Witz; es if aber ſehr verfehid 
den von fegenanhter Wirtuoficdl, " 

N BEE ee | 
"u .S 2 BE I i 

Die Phantaſie ſchafft den Stoff, ben bas Ta 

Ient nur. fammelt oder: verardeiter, fie gibt ihm 


eine Form nad) dem Urbilde, welches fie bewahrk 


10 


oder ſcherzend von der Natur entlehnt. Auf reinir 
niedrigern Stufe, als Einbildungskraft hat ſie bloße 

Reminiscenzen,“ und keitet die Arbeiten der aͤſthe— 

tiſchen Kopiſten und Naturbeſchreiber. 


6. 30. | 
Das Gefuͤht: theilt der Form Lehen mit aus 
feiner eignen Fuͤlle. Es hat ſeine Begrenzung in 
der Subjectivität des Kuͤnſtlers, aber diefe Begrem | 
‚dung muß im Kunſtwerke verſchwinden. | 
6. 31° on iz | 
Der Wis ergreift feinen Gegenftand fielen, 
und entzweit ihn ſcheinbar mit ſich felbfl. Der His 
mor (st dieſe ſcheinbare Entzweiung wieder auf, 
durch den Ernſt der Bedeutung. Es iſt der Witz 
im Geimüthe ; darum wird et oft fentimentaf, 


HERREN . 33; is. | 

Der Zuſtand der Wirkfamkeit des Genies heißt 

Vegeifterung. In biefem Zuftande wirkt der Kuͤnſt⸗ 

ler nicht mehr frei, er folgt einer innen Noshwens 
digkeit, die ihn beipußtlos dahin reißt; aber wie 
das Werk aus ihm hervorgeht, grEennt er in ihm 
fid) felbft wieder, und freut fi feines Bildes, Mie 
über allem Werden und Vergehen in der Natur 
sin Schleior liegt / dan Feine. ſterbliche Hand zu he⸗ 

ken vermag, ff. ouch uͤber den Predultienen des 

Geiſtes BT oa er Te — 


1 
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% 33. 


Es giebt darum auch keine Regel fuͤr die Kon⸗ 
ceptien eines Kunſtwerkes, wohl aber für die Kom⸗ 
poſition und techniſche Vollendung deſſelben, fo wie 
es einen beſtimmten Standpunkt gibt fuͤr die Kritik. 
Was ſich hierüber in einem Lehrbegriff faſſen läßt, 
matt den Innhalt der Aeſthetik aus. 


6 34 


.. Die Kritif beruht auf bem Gefhmad oder dem 
Shönheitsfinne. ; Den Geſchmack zu Bilden giebt 
es fein anderes Mittel , als den Menfchen früh mit 
Segenfländen des Schönen zu umgeben. Er iſt 
aber nur zu oft abhängig von Zeit, Natiogalität 
und Klima, westvegen er ächt und falſch, natürlich 
und, erkünftelt, fein und roh, einfeitig und vielfeis 
tig feyn kann. Der Sinn für das Schöne darf 
in feinem Menſchen fehlen, wenn ihn nicht etwaß 
| zu feiner Zotalität als Menſch mangeln ſoll. 
. 35. 
Das Geſchmacks⸗ Urtheil iſt an: ſich nur ſub⸗ 
jectiv, aber es wird von jedem Menſchen als in: 
bedingt und allgemein gültig ausgeſprochen, denn 
es beruht auf dem Gefuͤhle, daß der Sinn für das 
Schöne nothwendig und das Schöne ſelbſt zu allen 
Zeiten und unter allen woͤllern nur r Eins ſey und 
ſeyn muͤſſe. BL 


12 
5. 36: 
Da das Befen, der Kunft nicht erforſcht wer: 


ben mag, ſo kann die Kritik auch blos ihre. nes 
gativen, Urtheile hinreichend belegen. 


Ba 37. 

Bie der. Künftler Eins, ift mit feinem Kunſt⸗ 
werke, ſo muß es auch der Beſchauer werden, und 
‚es in ſich aufnehmen. Wem nicht ſelbſt ein Antheil 
ward von productiver dichteriſcher Kraft , wer nicht 
Kuͤnſtler wird mit dem Kuͤntler der ermangeit ud 
bes wahren? Sinnes für bie? Kunſt. | 

"vv 

. ei §. 38 

Die Anregung der eignen ſchoͤpferiſchen ‚Kraft 
iſt es, was die höchfte Wirkung‘ der Kunſt aus: 
macht, und die fogenannte Illuſſon, oder die Ber: 
wechslung eines Kunftprodufts mit einem "Natur: 
produfte, bezeichnet uͤberall nur eine techniſche Kunſt⸗ 
fertigkeit, welche, ſo wie die Ueberraſchung aufhört, 
uns höchftens eine Ealte Bewunderung des Kuͤnſt—⸗ 
lers abnöthige. — Bisweilen ift es aber auch nur 
Die. inhipidyalle Outmuͤthigkeit, die kindlichs Be⸗ 
ſchränkung, die ung in. einem Aflhetifchen Föerte 
ent, und melche wir. fr Sahnpei nehmen. 

2! wine Paar) a 0 

ar u ur TER u s. 39. 

Die ‚Khöne: Kunft daxrf feinen ſremben Ire 

bienen, denn es ift ihr bloßed Daſeyn, wodurch fte 


16.1 


4 
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ſich geltend macht, and ‚daß wir dem raͤchtan .Kunfk- 
werke ein freies, unakhängiges Seyn zugeſtehen 
müffen, darin liegt die poetifhe Taͤuſchung, von 


| welcher in den Kunſttheorien ſo oft falſche Anſichten 


gegeben wurden. Uebrigens mag eine ſogenannte 


patriotiſche Kunſti in politiſcher oder kanimeraliſtiſcher 
Hinſicht immer ihren Werth haben, und die‘ Pros 
dukte derfelben können fogar, unter gewiffen Um⸗ 
 fänden, eine fehr tiefe Wirkung hervorbriugen, 
niur wird dieſe Wirkung Feine aͤſthetiſche ſeyn. 


5. 40. 

Die Sittlichkeit des Kuͤnſtlers beruht nicht auf 
einer ſittlichen Tendenz ſeiner Produkte, ſondern in 
dem keuſchen, unentweihten Sinn, womit er em⸗ 
pfaͤngt und hervorbringt. Was die Begierde erregt 


"in einem Kunſtwerke, wird nicht darum. tadelhaft, 


ſondern weil dadurch das aͤſthetiſche Produkt, als 
ſolches aufgehoben wird. Die . Schoͤnheit geht: vers 
loren mit dem aa der Sregien. en 


| — 41. Br 
Den Beruf zur Kunft gibt die Natur; ihre 
Ausübung bängt.aber. ab von zufälligen’ Umftänden 
und tehnifch erworbenen Fertigkeiten. Man San 
darum Künftler feyn im höheren Sinne, ohne etwas 
zu produciren, ‚und ſehr treffend iſt Leſſings Bemer⸗ 
kung, daß Raphael ber größte Mahler geweſen waͤre 


14 
audy werner: ungluͤcklicher Veiſe ohne ine * 
Welt gekommen ſeyn wuͤrde. 


6 42. 

Die Bildung des Künftlers hangt zwar. vom 
Unterricht ab, und von Uebung nach klaſſiſchen Mu: 
ſtern; die lezte kann aber leicht der eigenthümlichen 
ſchoͤpferiſchen Kraft Abbruch thun, wie denn aud 
große Kunftfammlungen zwar den Geſchmack für 
dern und die Begriffe berightigen, aber der Kunſt 
ſelbſt in ihrem freien Wirken eher hinderlich find. 
Die vorhandenen Mufter des Schönen in Poefie, 
Muſik und geihnenden Kunft müffen nur den Ge 
nius aufwecken, und bei der aͤuſſern Vollendung. 
ber Form als Kanon dienen. Wer zu viel und jm 
lange fieht, der ‚verliert das Vertrauen auf ſich 
felbft, und indem er fih Fremdes aneignen will, 
bfeibt er ewig von diefem Fremden abhängig. Da⸗ 
ber erklärt fih, warum auch genialifhe Menfchen 
ſich fo leicht zur Manier verirren Eonnten, und mit 
au ihrer. Kraft in dem Eklektizismus untergingen. 


$. 43. 

Neben ber fhönen Kunft giebt es auch eine 
perfchönernde, .aber ihre Produkte beftehen nicht 
durch, ſich felbft, und dienen als Schmud, em 
sigenthümliche Bedeutung. | 

" 9. 44 | 

Alle ſchonen Kuͤnſte ſind Eins‘ durch fich ſebſt, 

und unterſcheiden fich’ blos durch den materiellen 
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Stoff, in welchem ſie bilden, daher find ihnen auch 
die allgemeinen Grundfaͤtze gemein. 


| $. 43 
Dieſe allgemeinen Grundfäge beziehen ſich: 
‚2. auf Erfindung; 2. auf Anordnung; 3. auf 
| Ausführung. 

| 6. 46. 
Der Künftler muß feinen. Steff felbft erfinden, 
er ſey ihm nun hiſtoriſch dargeboten oder nicht. 
| Der Stoff liegt entweder in feiner eignen Indivi⸗ 
dualitaͤt, oder auffer derfelben, er ift ein fubjectives 
der ein objectived, darum gibt ed nur zwei Haupt⸗ 
arten bee Kunft, Lyrik und Plaſtik, doch können 

beide fih mifchen. 


$. 47. 

Die Segenftände für den Künftler find entwes 

ver gleihgältige, oder günflige, ober widerfirebende, 

| aber dem niedrigern Geifte widerftrebt oft, was dem 
höhern als günftig erfheint. Den gleichgültigen 

Stoff intereffant zu machen ift der Vorzug des Ges 

nie, ſich auf das hiftsrifche Intereſſe deſſelben ſtuͤ⸗ 

ken Zeichen. innerer Duͤrftigkeit. . 


6. 48. 

Gaͤnzlich mißlingen muß das Beſtreben der 
Kunft an einem jeden Stoffe, der ſich in Feinen 
giftigen Begriff auflöfen läßt, oder Feiner aͤſtheti⸗ 
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ſchen Form empfänglich ift. "Die lebloſe oder blos 
organifhe Natur Fann daher auch nur inſofern ein 
Gegenftand für das Beftreben des‘ Künftlers wers 
den, als er ihr einen geiſtigen Charakter aufzudruͤ⸗ 
cken weiß. 
$: 49. 
Die Wahl der Gegenftände wird mehr oder 
weniger befchränft durch die verfchiedenen Mittel ber 
Darſtellung, die jeder fhönen Kunft ausfchlieffend 
eigen find, 
$. 50. 


‚ Der Stof kann reich ſeyn oder duͤrftig, ein⸗ 
fach oder zuſammengeſezt, gemein oder edel. Immer 
muß ihn der Geiſt des Kuͤnſtlers leicht durchdringen 
können. 

$. 51. 


Nah Erfindung des Stoffes muß der Künft- 
ker die Motive wählen. Diefe find 1. die großen 
und erhabenen; 2, die anmuthigen; 3. die naiven; 
4 bie rührenden; 5. tie wunderbaren; 6. die 
ſcherzhaften und komiſchen. 


§. 52. 


Die Wahl dieſer Motive hängt nicht blos 
von der Neigung des Kuͤnſtlers ab; fie werden viel 
mehr meift gegeben dur den Stoff und:die Form. | 
Auch ſind fie in aſthetitcher Hinſicht von ungleichem 
Werth. 


[2 
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5. 53. 
In jeder äfthetifchen Compofition müffen Stoff 
und Form als ein organiſches Ganzes erſcheinen. 
Die Form ſelbſt iſt aber nichts weniger als wille 
kuͤhrlich, denn ſie haͤngt ganz von dem Stoffe ab. 


| 6. 54 
Die Form ſteht unter dem zweifachen Geſetze 
ber Schönheit und Correctheit. Jene iſt das Wer 
des Genies, diefe der Technik. 


6. 55. 

Der geiftige Begriff, die Seele aller Kunſtge⸗ 
bilde, kann nur in der Form und durch die Form 
fihtbor werden, und das Gemüth anfprechen. Der 
Begriff wird Daher durch die Form verfinnlicht, aber 
auf eine würdige und wohlgefällige Weiſe. 


s.. 


| 6. 56. 


Die Kunftformen find verfchieben theild nach 
dem Stoffe, welchen ‚der Künftler behandelt, theils 
nad den Zeichen, deren er fi zur Darftelung bes 
dient, al$ da find: Töne, Sprache, Farbe u. f. w. 
Sie find es aber auch in Abſicht des allgemein 
Charakteriftifchen wieder durd die Matipnalität und- 
ben Geift der Zeit, von welchem der Genius der 
Kunft immer mehr oder weniger abhängig bleibt. 

2 | 
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In der Kindheit der Kunſt iſt die Form duͤrftig, 
ohne Haltung und Anmuth, in ihrer Jugend herr⸗ 
ſchen Kraft und Rauhheit vor, in der Reife ihres 
Alters Schönheit und Grazie, bis fle zulezt in das 
Formloſe ſich verliert, wie fi denn Kindheit und 
Altersſchwaͤche immer ‚berühren. 


$. 57. 
Es gibt bloß. technifche Formen, wie in der 
Poeſie das Sonett, Triolet, Madrigal ꝛc., welche 
den ſchaffenden Geiſt durch ihre Zufaͤlligkeit befchrän. 
ken, und darum verwerflich ſind. 


6. 56. 

Jedwede Form muß poetijch ſeyn, das heißt, 
ſie muß old das Werk der ſelbſtſchaffenden Phan- 
taſie erfcheinen. Poeſie ift der gemeinfame Berüh— 
sungspunft aller fehonen Künfte, und was nidt 
in eigner anziehender Geftalt und mit eignem Leben 
auftritt, dad kann nicht als Werk der Kunft gelten. 
In diefer Hinſicht fehlieffen fich die meiften didactis 
fhen Gedichte und die gewöhnlihen Porträte aus 
dem Kreis ächter Kunftgebilde von felbft aus. 


| F $. 59. 

Jedes Kunſtwerk beſteht aus Theilen eines vol⸗ 
lendeten Ganzen; dieſe Theile, als verſchieden un⸗ 
ter ſich, bilden ein Mannichfaltiges, ohne 
welches weder das Gefühl noch die Phantafie an- 


/ 
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genehm erregt und befhäftigt werben koͤnnten. es 
des Einzelne muß aber an fi ſchon als nothwen⸗ 
diger Theil eines beflimmten organifhen Ganzen 
erklannt werben. 


6. 60. | 


Durch Einheit wird dad Mannichfaltige zw 
einem harmonifchen Ganzen verknüpft, denn nur 
als ſolches kann ein Afthetifches Produkt auf dem 
Namen eines Kunftwerks Anfpruh machen, und 
ohne eine folche Verknüpfung entftehen Verwirrung 
und Mangel an Intereſſe. Jedoch muß man bie 
Bifterifche von der poetifchen Einheit unterfcheiden, 
denn blos die lezte bat der Kuͤnſtler zu beruͤckſichti⸗ 
gen. In Raphaels Trandfiguration, 3. B. findet 
fich allerdings Eeine Hifterifhe Einheit, wohl aber 
eine dichterifche durch die verbindenbe Idee, weiche 
dem Ganzen zum Grunde liegt. 


6. 61. 


Selbſt die Einheit der einzelnen Form kann bie 
weilen geopfert werden, wo die Form fombolifch 
erkheint, und in ihrer ungleichartigen Zuſammen⸗ 
ftgung wieder auf den Begriff hindeutet. Von 
dieſer Art ift die verfchleierte Iſis mit den hundert 
Brüften. In diefer ſcheinbaren Mißgeftalt kündigt 
fi) bedeutend das tiefverborgene, allnährende Leben 
der Natur an. u 


dor tye- S. B2. "7 

Von Einheit ift die Simplicitaͤt gu unter 
fheiden. De 'weniger Hilfsmittel der Dichter in 
Bewegung fezt, defto tiefer wird feine Wirkung 
feyn. Aphrodite erfcheint unbekleidet, und nur ein 
leichtes Gewand umfließt die Grazien. Nur wenn 
der Menſch abgefallen ift von der Natur, genügt 
fie ihm nicht - mehr in ihrer Eeufhen Einfalt, er 
ſchafft fi ein Afterbild, und behängt und bemahlt 
es, wie die Wilden ihren Körper. Darum fichen 
die frühern Dichter und Mahler und Tonkuͤnſtler 
aller. Völker meift fehr weit über den fpatern, 
Homer fo weit ‚über. den Alerandrinern, Theokrit 
über Bion und. Moſchos, die flsrentinifche Schule 
über der vengtianifchen ; darum ſind die größten 
Menſchen aud) die einfacdhften. Nur muß die Sim- 
plicitat nie Zeichen der Duͤrftigkeit feyn. 


§. 63. 


Die Simpficität.madt den Schmud nidt 
verwerflich, ſobald er nur nicht am unrechten Orte 
angebradt wird. Die corintbifhe Säule mit ihrem 
reichverzierten Kapitäl iſt nicht minder ſchön als die 
doriſche mit ihrem einfachen Knauf, nur eine Five 
auf eigne Weife. Wo ein Kunftwerf weniger ins 
nere Ziefe bat, da wird es weniger des äußeren 
Schmuckes entbehren können, wie die Oper gegen 
die Tragödie, die Theatermufif gegen den Choral, 
ber Tempel gegen den Palaſt. Nur daß ber Schmuck 
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nie Ueberladung und nie da angebracht werde, wo 
er ſtoͤrt und abzieht. Man ſtelle, um ein Beiſpiel 
zu haben, Guido's und Netſcher's Cleopatra neben⸗ 
einander, beide in dem Moment, wo die Schlange 
den toͤdlichen Biß vollbringt. Bei Guido ſteht 
fie einſam, gewandlos, die Beiwerke find nur an: 


gedeutet, bei dem Niederländer die veichfte Bellen 


dung und Umgebung, eine Fuͤlle von Farbenpracht, 
wodurch die ernfte, feierliche Todesſcene zur Prenk. 
kene wird. 
6. 64 

Leichtigkeit if ebenfalls. ein umerläßfiches 
Erforderniß für die Darftellung. Der wahre Kuͤnſt⸗ 
ler ſchafft ohne gewaltſame Anſtrengung, zwar nicht 
ſpielend, aber doch mit beſonnenem Ernſte, der 
Nachahmer bringt nur mit aͤngſtlicher Muͤhe hervor, 
darum iſt in dem Werke von jenem ſo wenig eine 
Spur des Werdens ſichtbar, als in den Produkten 
der Natur; frei, wenn gleich nach einem ſtrengen 
inneren Geſetze, fügen ſich die Theile unker det 
Hand des produktiven Dichters zu einem Ganzen, 
wie nach den Tönen von Amphions Leyer die Steine 
fh zu Mauern und Wohnungen geſtalteten. Ales 
übrige erſcheint als Kind der Muͤhe und Noth. 


* 
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6 
De die Leichtigkeit bloß auf techniſcher Kertige 


keit beraubt, da deutet fie auf Mangel an innerer 


Kraft, und was aus ihr hervorgeht, wird darum 


a2 
auch nie auf daB Gemuͤth wirken, weil der tiefe 
Sinn fehle und die höhere Bedeutung. 

68. 66. 

Ein jedes Kunftwerf muß natuͤrlich feyn, 
dad heißt, es muß den Schein eines Naturwerks 
haben. Diefen Schein erhält es nur burch feinen 
firengen organifhen Zufammenbang, durd)' die ins 
nigfte Verbindung der Form mit dem Stoffe. Ein 
- jedes Seyn ift nur nad) Gefeßen möglich, und wir 
nennen darum unnatuͤrlich, was ſich von diefen 
Geſetzen entfernt, und eben dadurch fein eigenthuͤm⸗ 
liches Daſeyn aufhebt, und ein’ freindes in fich auf: 
nimmt. | 

$. 67. | 

Aus der Natürlichkeit eines Kunſtwerkes gebt 
feine Wahrheit hervor, oder feine Webereinftims 
wumg mit fid) ſelbſt. Es ift im Gebiete der Kunſt 
ſehr gleichguͤltig, ob der Gegenftand der Sinnen 
welt ‚oder dem Reiche der Phantafie angehöre, und 
Die Erſcheinung der Heren im Makbeth, des. Gei- 
ſtes im Hamlet, des Dberon und der Titania ba- 
dem dieſelbe puetifche Wahrheit, welde wir der 
Antigone des Sophofles, dem Laokohn und andern 
Merken diefer Art zugefiehen. Die Wahrheit der 
Sinnenwelt ift für ifn nur’ in fofern bindend, als 
er ſich ſelbſt in dieſer Welt bewegt, aber auch bier 
Mag er die Schranken durchbrechen, fobald er nur 
Die Phaniafie über die Empfindung zu erheben 
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weiß, darum ſteht ber gemialifche Dichter, zum 
Beifpiel, in Abſicht der häufigen Drtsveränberuns 
gen auf der Bühne, nicht unter dem Befege, wel 
ches das biefe Talent befchränft. Auch löst der ties 
fere Sinn oft einen fcheinbaren Widerſpruch, wie in 
Eerreggio’6 Areuzabnahme, wo gemeine Kritik dem 
Künftler zum Vorwurf madte, daß der Leichnam 
des großen Todten mehr das Anfehn eines in eis 
ben entfchlummerten als eines durch Leiden zu todte 
gemarterten habe, aber gerade dem geineinen Sinn 
mußte das Geheimniß diefer Erfheinung verſchloſ 
fen bleiben, der höhere ahnete leicht, daß hier Fein 
wirfliher Tod fey und Feine Verweſung, fondern 
das Wunder einer baldigen Auferfiehung. Aus 
ähnfihem Grunde finden unfre meiften Schaufpier 
fer, und auch andere, die nur fich felbft fpielen, 
den Schmerz in der Niobe zu falt, und den Apollo 
foft ein wenig geiftarm, weil ihnen das Leiden und 
Wirken höherer Naturen etwas unbegreifliches hat. 


76 68. 


Die aͤſthetiſche Wahrheit fleht unter dem Ges 
ka der Würde, und andre Forderungen entftehen 
daher für die zeichnenden Künfte, andre für die 
Poeſie. Das Auge. fühlt fih von mancher Erſchei⸗ 
nung abgeftoffen, welche die Phantaſie willig aufs 
nimmt. Der Dichter durfte den Laokoon lautaufs 
ſchreien laſſen im ſchrecklichen Schmerz, er durfte 
die prieſterliche Binde mahlen, verunreinigt von 
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dem Geifer der Schlangen; aber wehe, wenn ihm 
bier auch der Kuͤnſtler gefolgt wäre, dem wir die | 
berelihe Gruppe in Marmor verdanken! Dadurch, 
daß in feinem Laokeon mehr Ruhe vorherricht, 
hebt er nur die gemeine Wahrheit täglicher Erfah: 
sung auf, keineswegs aber die bichterifhe, welche 
höher ſteht ald die Erfahrung. 


$. 69. 

Selbſt in den phantaftifchen Geflaltungen des 
Kunft ift neh Wahrheit, wie in der Pofle des 
Enfifpieldichter6, in der Carrikatur und in, den Aras 
besken des zeichnenden Künftlers, denn auch wo 
der Genius feinen Gegenftand fpielend und fcher- 
zend ergreift, ift Fein Zeichen ohne Bedeutſamkeit 
und feine Bedeutung ohne inneren n Zufommenhang 
mit dem Zeichen. 


6. Jo. . 

Das Kunftwerk foll deutlich feyn, oder — 
fid) felbft ausfprechen. Viel hangt hier wieder von 
den Zeichen ab, deren fid) der Künjtler zur Dar, 
ftelung bedient, und die Mahlerei ift-Aitdiefer Hins 
fiht ungleich befchranfter als die Dichefunft, am 
befchränfteften aber die Muſik. Aud) ift es übers 
haupt unmöglich, die Grenze ber Deutlichkeit anzu- 
geben, jenfeit welcher die Poefie aufhört, und bie 
Profe anfängt. Was hauptfählich nur die Pham⸗ 
tafte erregen fol, darf nicht im zu. beflimmter Ges 
ſtalt hervortreten, barum hat die Mahlerei Fein 
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Wunderbares außer dem Helldunkel, und deflen 


überhaupt weniger als die Dichtkunſt, weil dert die 
Geftalten in feften Umriffen erfheinen, darum mußte 
Guido, in der Himmelfahrt der Jungfrau, bie 
Farbe erſt entlörpern und in reines Licht auflöfen, 
darum kann kein Miahler die fhauerliche Dede einer 
Gegend unter dem Mordpol in Farbe bilden, wie 
Klopſtock es in dem einzigen Vers -Eonnte: 
„VWo kein Todter bedraben Heat, wo fein Auf 
eco ſeyn wird.“ 


$. 71 
Treu wird bie Darftellung bes Kuͤnſtlers durch 
die Uebereinſtimmung derſelben mit dem Urbilde, 
dieſes ſey nun eine innere oder aͤußere Erſcheinung. 
Im lezten Falle wird aber die Treue nur momen⸗ 
tan, inwiefern ſie ſtatt des Charakteriſchen und Blei⸗ 
benden, oder auch zugleich neben demſelben, das 


Zufaͤllige und Voruͤbergehende firirt. Dieſe proſai⸗ 


ſche Treue iſt der peetiſchen geradezu entgegengeſezt, 


welche überall das Gemeine vertilgt, und nur den 
Begriff individualiſirt. Jener verdanken wir ſo viele 


Hatte und zum Theil zuruͤckſtoßende Maturkopieen 


| 


im Drama, in der fogenannten mahlerifchen Poefie, 

m der Lyrik fogar, fo wie im Porträs und in ber 
Landfchaft. Ä 

5. 73. 

Jedes Kunſtwerk ſey vollſtaͤndig, d. h. ihm 

mangle nichts von dem, wodurch die Moͤglichkeit 
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feines Daſeyns bedingt wird. Das Geſetz der Pos 
ſtaͤndigkeit bezieht ſich auf die einzelnen Theile wie 
auf das Ganze. Ein Torſo mag wohl, als Stu 
dium des Kuͤnſtlers, ſeinen Werth haben, in der 
Reihe aͤſthetiſcher Werke kann man ihn bloß hiſto⸗ 
riſch auffuͤhren. Bisweilen liegt auch ſchon im Ge⸗ 
genſtande die innere Unmoͤglichbeit feiner Wollen: 
dung, wie in Schillers Geiſterſeher. Was konnte 
der Dichter in einem zweiten Theile noch zeigen, 


als das leere bretterne Geruͤſt des Schaufpiels, das 
profaifhe Spiel hinter den Eouliffen? Er mußte 


felbft heroortreten, und die Auflöfung geben, aber 


eben dadurch auch fein Werk als Kunſtwerk je | 


nichten. 
ze 6. 73. 

Das Beſtreben nach Vollſtaͤndigkeit kann leicht 
auf der einen Seite in leeren Ueberfluß, auf bes 
andern.in Plattheit und kindiſches Spiel ausarten, 
wie in dem muͤhſamen Fleiß eines Denner, der 
mikroscopifchen Naturmahlerei eines Brockes und 
in. der ewig ſpinnenden Profa eines unfrer bekann⸗ 
teften Dichter. Mit wenigen rohen Pinfelzügen 
weiß ber geniale Künftler zu bezeichnen, was ber, 
deſſen Talent die Geduld iſt, oder der ſich immer 
unftet auf ercentrifhen Bahnen bewegt, felten auch 
nur anzudeuten vermag. 


$. 74 
. In einem Kunftwerke. hat nicht alles gleiche 


Bedeutſamkeit; einiges muß darum beſtimmter her⸗ 


> 


bergehoben , andres mehr zuruͤckgeſtellt werben, das 
durch gewinnt das ganze Haltung. "Diefe Lehre 
# von ber hoͤchſten Fruchtbarkeit nicht blos für den 
Mobler, fondern audy für den Dichter, den Schau⸗ 
fpieler und Tonkuͤnſtler, und wie zu biefer Abficht 
bie Mahlerei Licht und Schatten, Pocalfarben ung 
Petſpective anwendet, fo müflen es auch die übris 
gen Künftler,, jeder nad) feinen Mitteln. Auf dem 
Hauptbegriff wird das Intereſſe zufammengebalten 
im Prem, wie im Gemählde das Licht auf bie 


Hauptfigur, denn alles übrige ift um bes Einen 


willen und durch das Eine vorhanden, darum if 
der Schaufpieldichter zu tadeln, wenn er eine Ne 
Yenperfon zu bedeutend und zum Nachtheil für die 
Hauptperſon hervorhebt, der Fabuliſt, wenn er ein 
dramatiſches Intereſſe in ſeine Erzaͤhlung bringt, 
der Declamator, der die Kraft ſeines Tons nicht 
außjufparen weiß, der Mahler, welcher der Kläche 
keine Tiefe zu geben verfteht. 


5. 7 
Banft und unmerklich miäffen die Theife eines 


Kunſtwerkes in einander werflieffen,, und nirgend ſich 


widerfirebend oder gefchieben erfcheinen. „Nicht bie 
Ötructur eines Körpers foll und der dichtende Kuͤnſt⸗ 
ler eigen, und noch weniger ein Skelett mit Drach 


:yafommengefügt, fondeen das blühende aufſchwellen⸗ 


de Beben ſelbſt. Dadurch erhält das Gebilde Har- 


monie. Dorum Beine ſtreitenden egrajüge von 
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Liht und Schatten, fondern innige Verſchmetzung 


der Uebergänge, Feine Oftentation von anatomis 
ſcher oder pſychologiſcher Gelehrfamkeit, welche oft 
das ganze Merdienft eines Bildwerks oder eines 
Romans ausmahen, fondern Seftalten, die fid in 
lebendiger Kraft bewegen. Wie in Michael Angeles 
jüngftem Gericht der Apoftel Bartholomäus demt 
Weltrichter feine abgezogne Haut zeigt, fo koͤnnten 

es die meiften Perfonen in den meiften unfrer mo⸗ 
dernen Dichtungen thun, wenn je ein allgemeines 
Suͤndengericht auf dem Parnaß zu Stande Eommen 
ſollte, uud man dürfte gar vielen unfrer Romanen 
amd Schaufpieldichter fagen, was jener gemeine 
Sicilianer dem Mahler Houel mit drohendem Fin⸗ 
ger zurief, als er einige Umherſtehende in fein Taſchen⸗ 
buch zeichnete: Dir wird wohl anders zu Muthe 
werden, wenn «inftens die Seelen all der kleinen 
Männer -in deinem Bude v ven dir zurhdgeforben 
werden, 


5§5. 76. 
Die Harmonie fordert aber Feineswegs daß eckle 


Derblajen und Berglätten, welches jedem Gegen⸗ 
ſtande feinen -eigenthümlichen Charafter raubt,. und 


die Kraft und die Anmuth zugleich aufhebt. Unſre 
Dichter,. zumahl. die meiften. Modernen, laſſen ſich 
war ein Uebermaß der Feile felten zu Schulen 
kommen, deſto häufigere Beifpiele davon geben aber 
einige-umfeor Tonkuͤnſtler und einige Mahler der-mie: 


a 
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berländifchen Schule, wie Poelemburg und van ber 
Werft, 7 


$ 77. 

Der Künfkler bedarf zur Darſtellung beſtimm⸗ 
ter Zeihen, denen eine beflimmte Bedeutung uns 
terliegt. In der richtigen Anwendung diefer Zeichen. 
befteht die Correctheit, die ein Werk des Ges 

-[hmades und der Technik ift, indem fie von aner⸗ 
Eannten Regeln ausgeht, und folglih erworben 
werden mag. | 


§. 78. 

| Wenn es gleich für jeden einzelnen Künftfer 

nur einerlei Zeichen giebt, für den Dichter nur 
Woͤrter, für den Tonkuͤnſtler nur Töne, für den 
Mahler nur Zeihuung und Farbe, fo laſſen dieſe 
Zeichen in ihrer Zufammenfegung doc) wieder eine 
große Mannichfaltigfeit und Verſchiedenheit zu. Die 
Eigenthuͤmlichkeit im Gebrauche derſelben macht den 
Stylau. 5, 


$. 7% 

Es giebt einen großen und kuͤhnen, einen PER 
nen und zierlichen, einen ängftlihen und Fleinlichen, 
einen niedrigen und gemeinen Gtyl, aud einer 

antiken und modernen... Immer bezeichnet er mehr 

oder weniger die Individualität und das Zeitalter 
des Kuͤnſtlers, in wiefern jene wieder aus dieſem 
erkannt wird. 


6. Bo. 


Der Styl kann ausgebildet werben durch daß 
Studium klaſſiſcher Mufter, aber nicht angeeignet, 
benn er ift eins mit ben Umriffen, in welden bie 
Seftalten dem innern Auge des Künftlers erfcheinen, 


6. Bı. 


Die Eigenthiämlichkeit des Styls hänge darum | 


ab von der Art und: Weile, wie ber Künfller von 
feinem Gegenftande affizirt wird. Tacitus, zum 
Beifpiel, Eonnte nicht anders fehreiben ale in oft 
dunkler Kürze, Die tiefgeſunkene Zeit, welche den 
Stoff feiner Sefchichtbücher ausmacht, mußte. einen 
edlen Geiſt abſtoßen, wohl aber ziemte die Zule 
ber Rede dem Hiſtoriker, weldher die Annalen von 


roͤmiſcher Größe und römifcher Tugend aufzeichnete. 


6. 82. 


Die Ausartung des Styls, oder die Willkuͤhr 
im Gebrauche der Zeihen macht die Manier 
Wo fie hervorgeht aus der Nationalität eines Vol⸗ 
bes, da Fann bei diefem Volke die wahre Kunit au 
nie zum höheren gedeihen, wie wir. es am franzoͤ⸗ 
ſiſchen Theater und an der frangöfifhen Mahler 
ſchule ſehen. 


5. 83. 


| Durch Stoff und Form ift der Begriff eined 
Kunftwerkes noch nicht erſchoͤpft. Es muß das Le 
ben oder der Ausdrud hinzukommen. Liebend muß 


der Künftler fein Gebilde umfaffen, damit es ers 
warme von feinem Hauch, unb von beim Schlag 
feines Herzens. Ein jedes aͤſthetiſche Produkte hat 
ober feine Bedeutung im fich felbft, oder es deutet 
auf etwas aufler fih. Im lezten Belt ift es ſym⸗ 
boliſch. 
§. 84. 

Die ſymboliſche Kunſt enthaͤlt unter ſich das 
Symbol im engern Sinne und die Allegorie. Je⸗ 
nes perſonifizirt den Begriff, dieſe verwandelt ihn 
in eine aͤhnliche Anſchauung. So ſind in Raphaels 


Bogengemaͤhlde Klugheit, Maͤßigung und Stärke 


ſymboliſche Geſtalten, aber Eros, der fich in die 
Loͤwenhaut des Alciden gehuͤllt hat, und feine Keule 
ſchleppt, ift Allegorie, bildlihe Darftelung des Er⸗ 


fahrungsſatzes, daß Liebe die Tapferkeit beſiege. 


6. 85. Ä 
In dem Ausdrucke Herrfcht entweder bie Kraft 


vor, oder die Grazie, das Naive oder das Ruͤh⸗ 


sende, das Komifche nder dad Satyriſche. 


6. 86. 
Das Dafeyn der Kraft erkennen wir nur aus 
em Daſeyn ihrer Wirkungen oder aus ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit. Iſt diefe Thätigkeit eine blos innere, fo 


! macht fie den Ausdruck des Charakterbildes, ift fie 


| 


sugleih eine äußere, den der hiſtoriſchen Darſtel⸗ 


lung. 


32 : 
— 5. 83353. 
Die hoͤhere Kraft erregt unſer Intereſſe nich 
durch ihre Richtung, ſondern durch ihr bloßes Das 
feyn. Doc kann und darf ihr Beſtreben nie auf 
Miedriges und Gemeine geben, weil fie ſich de 
dur, als Höhere Kraft, felbft aufheben würde, 


6. 88. 

Die innere Kraft Fündigt fih nicht nothwen 
dig in beftimmter Ihätigfeit an, fie erfcheint oft als 
ein Ruben auf fih ſelbſt. Der männliche Charab 
ter bat aber feinen Ruhepunkt im Gefühle feiner 
Kraft, der weiblide in Unfhuld und Vertrauen. 


$. 89. 
| Die Kraft ift weder der Schönheit noch ber 
Anmuth entgegengefezt, fondern blos der Schwäde. . 
Ohne jene artet fie leicht in Rohheit aus. An der 
Grenze der Wahrheit und Schönheit wird fie Kühn 
heit, wie in den meiften Bildwerken von Michael 
Angelo und Rubens, in einer heiligen Samilie von 
Raphael, wo in der heil. Anna das abgeblühte le 
ben und in der heil. Catharina die frifche Fuͤlle der 
Jugend dicht nebeneinander erfheinen. Nahe ie 
ner Örenze fieht aud) die Stelle in Goethe's Taf, 
wo der Dichter von den Aurikeln fagt: 


j Sie fehen uns 
Mit ihren Kinderaugen freundlich an. 
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$. 90. 
Wenn fih) in der Kraft ein höheres Beftrihen 


antündigt, fo wird fie edel, und in dem Siege der 
Freiheit über Sinnlichkeit offenbart ſich die Würde, 


- 6. 91. 

Männlıche und weibliche Würde unterſcheiden ſich 
dadurch, dag jene ein etwas Erworbenes iſt im Kampfe 
des Menſchen mit fich felbft, diefe ein treues Bewah⸗ 
ven urfprünglicher Reinheit. Der Mann mag mit 


dem Geifte ringen um die Weihe, und wenn ihm 


Te nn 
. 


aud) eine verrenfte Hüfte bleibt als Zeichen feiner 
Anftrengung, aber dem Weibe ward. diefe Weihe 
des Himmels ſchon von ber Natur verlichen. 


$. 92. 
Kraft und Huld bilden das höhere, innere Les 
ben, weldyes in der Kunflform erfcheint, und ohne 
diefes Leben kann fie nur dem Auge oder dem Ohr 


gefallen, aber nie das Gemüth anfprechen. 


9.9 
Das hoͤchſte, reinfte Leben kuͤndigt fich in Ruhe 


‚an, aber es wird nur felten ganz verflanden, 


denn es ift mehr ein Eigenthum göttliher Natur 


als menfchliher. Darum halten viele die herrliche 


ſten Bildwerke des Alterthums für kalt und tobt, 
weil ihnen dieſe innere Freiheit, dieſe Unabhängige 
| 3 | — 
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keit vom Zufälligen und Wanbelbaren als ein Un. 
ding erfheint. Selbſt das Künftlerauge verficht 
fid) bier oft, und Mengs, zum Beifpiel, bat bloß 
die Formen ber alten Goͤtterwelt begriffen, aber 
nicht ihren Geiſt. 
| $. 94 
Das bloß materielle Leben darf der Künftler 
nur infofern nachbilden, al6 es Zeichen eines geiflis 
gen iſt. Er muß die Thier: und Pflanzenwelt in 
den Kreis der Menfchheit erheben, und die gemeine 
menfchlihe Natur wenigftens nie in ihrer ſchmaͤhli⸗ 
gen Abhängigkeit von blos thierifhen Beduͤrfniſſen 
zeigen, wie fo viele niederländifhe Mahler gethan 
“ Haben, und wodon auch mandye unfrer Dichter nidıt 
| frei find. Darum fann die Liebe als bloßer Ge 
fhledhtstrieb nicht in ein Kunftwerf aufgenommen 
werden, und alles Beſtreben, die Gefchlechtsvermi 
fung zu einer Offenbarung im Fleiſche zu machen, 
mie in der Lucinde, oder fie durch bfentende 
Sarbenpracht zu verhüllen, wie im Arbinghello, muß 
nothwendig verunglüden. Nicht viel weniger 
fhlimm ift e6, wenn der Künftter das Höhere im 
Bemeinen darfiellen will, flatt dad Gemeine zum 
Höheren umzubilden. &o fest Rubens in feiner 
Himmelfahrt der Jungfrau, mie gutmüthiger Haus 
vaterliebe, feine Frau in die Wolken, und die gute 
Dame ſcheint felbft nicht zu. begreifen, wie. fie zu 
-ber bei ihrem Emibonpeint etwas befchwerlichen Ehre 
einer Apotheofe Eomme, 
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6. 9% 00.8 

Das Leben des Mannes ift mehr ein Außeres, 
das weibliche Leben mehr ein inneres. Wo beide 
in Handlung gefezt find, da erfcheint der Mann 

mehr thätig, Bas Weib mehr leidend. Wo jener 
auf fich ſelbſt flehen muß, wie im Kampfe mit dem 
Schickſal, da muß dem Weibe eine andre Kraft zu 
Hilfe kommen, oder die zärte Weiblichkeit wird in 
ihr aufgehoben. Dieſe eintretende Kraft ift das 
religiöſe Gefühl, wie es Schiller in 1 :Dlaria Stuart 
fo trefflich benuzt Hat. 


6. 06. 


Wenn der männliche Charakter durch Kraft 
anzieht, fo gewinnt der weibliche durch Anmuth 
und Huld. Diefe madıen den Ausbrud der ſchb⸗ 
nen Seele. Das Heiiige erſcheint im weiblichen 
Gemuͤth als innere Nothwendigfeit. Unfchuld und 
Demuth, Liebe und Vertrauen, unb ruhige Erge⸗ 
bung find fein Erwerb, fondern eine Mitgabe, und 
ber keuſche Sinn ahndet dad Unfittlihe oft nicht 
einmal da, wo ed ihm in den Weg tritt, aber 
darum geht die reine Weiblichkeit auch unter, 
wo fie zum vollen Gefühl ihres Seyns gelangt. 
Dieß ift der verhaͤngnißvolle Baum der Erfenntniß, 
und das Bewußtſeyn der Wiöße kann erft nach dem 
alle kommen. Hierin liegt es wohl auch, warum 
| 88 fe wenigen Dichtern gelingen Eonnte, ſchoͤne 

Weiblichkeit darzuſtellen, die immer Eins iſt mit 
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dem Naiven ber Geſinnung. Nirgends treten Affek: 
‚tation und Beſtreben fihtbarer, hervor als in einer 
‚erkünftelten Natur. Co parodist ſich Kogebue im: 
mer felbft in feinen naiv fennfollenden Ditnen, und 
‚die ähnlichen Charaktere bei Iffland ſind rhetoriſche 
Kunftübungen. Dies hebt Voſſens Luiſe fo unend⸗ 
‚lich. über das noch immer fortwuchernde Gefchleht 
der Nahahmungen. Nur aus der höchften Lauter: 
keit des Gemuͤths kann das Achte Gebilde weiblicher 
Würde hervorgehen , und bad Naive der Gefinnung 
kann der Dichter nicht mehr unverfaͤlſcht aus der 
zweiten Hand erhalten. 


$. 9. 


Es giebt eine Bewegung und einen Ausbruch, 
welche unwiderſtehlich anziehen, weil ſie auf ein 
Einsſeyn mit der Natur hindeuten. Dieſer wun⸗ 
derbare Zauber ift die Grazie. Sie erfcheint als 
:Anmuth im äuffern Leben, inwiefern diefes ſich 
ber Kunft und der. blos conventionellen Sitte noch 
nicht hingegeben hat, als Huld im Gemüthe, 
das mit ſich felbft noch nicht in Zwiefpalt gerathen 
iſt, und zu jedem befreundeten Weſen voll Ger 
‚trauen und Liebe fi hinneigt. Mit der hoͤchſten 
Ruhe und Unſchuld und Reinheit vergefellfchaftet 
ſich der Friede einer höheren Welt, und erzeugt bie 
Holdſeligkeit, das Hoͤchſte, was die moderne 
Kunſt zu erreichen. vermochte, und- worin fie über 
Ze alten ſteht. 





1 . 
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Anmuth Hat auch die lebloſe Natur, fie iſt der 
bersfchende Charafter in der Blumenwelt, fie ſpricht 
dad Gemuͤth an in den lieblidhen Wildungen des 
Lothringers Claude und feines niederländifhen Schüs 
lers Swanefeld, denn gerade in dieſem beitern, 
fröhlihen Dafeyn, in diefem ftillen Leben und Bluͤ⸗ 
hen der Pflanzen und Bäume, in diefen freundlich 
hielenden Lichtſtrahlen, in diefer Kindestreue gegen 
| die Natur und in biefer Anfpruchlofigkeit bewährt 
ſich das Wefen der Anmuth. ie ift aber Eeine 
zufällige Schönheit oder bloße Verfchönerung, 
wezu Schiller fie machen wollte *), fondern unzer⸗ 
trennlid) von dem Seyn des Gegenſtandes, an wel« 
dem fie erfcheint. Jedes Weſen, an welchem bie 
Kunft nicht gemodelt bat, muß in allen feinen 
Bewegungen fich felbft ausfprechen. "Anders neigt 
S die Liebe zu den Spielen der Kinder, anders 
ver Mißmuth, anders errötbet männliche Beſchei⸗ 
denheit, anderd weiblihe Schamhaftigkeit. Die 
Bewegung muß eine Bedeutung haben, aber diefe 
Bedeutung fol weniger den bifterifhen Moment 
ald den Charakter des Bewegten bezeichnen. Ober 
warum hängen mir mit wohlgefälliger Rührung an 
dem Bilde des Fleinen Aftyanar, wenn er fih ers 
frecdt wegwendet vom wehenden Helmbuſch des 
 *) In feiner Abhandlung über Aumuth und Würde, im 2 Theile 

ſeiner vroſaiſchen Schriften. .. 


⸗ 
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Vaters, und lächeln Über Nembrantd Ganymed (oder 
vielmehr über den Künftter und feinen Jupiter), 
der ausfieht, als ob ihm ver Adler von emer 
Oänfeheerde weggenommen hätte, und deffen grei⸗ 
nendes Geſicht die Mißgeſtalt nech poffierlicher macht? 


| DE Du 

. Der Ausdruck der Grazie ift nicht minder ſchwie⸗ 
sig als der Ausdruck des Naiven. Es ift ein geheim 
nisvoller magifcher Gürtel, worinn die Charitinnen 
den füßeften Liebreig verbargen. Mur im Anklang 
des zarteften Gefühle, nur in den harmlofen Spielen 
der unter den Blumen-des Lebens erwachten Phan, 
tafie offenbart fi diefer Zauber, der das ganze 
Gemuͤth gefangen nimmt. Die Grazie ift aber auf) 
den Ernfte nicht fremd, und im frommen Gemuͤth 
verklärt fie das Irdiſche zum Göttlihen. Goethes 
Sphigenie und Taſſo geben fehöne Veifpiele hievon. 
Mo fie nur in den äußeren Erfcheinungen vorhan⸗ 
den ift, da hat fie den Charakter des Mahleriſchen, 
wie in vielen Stellen der Wielandfhen Gedichte. 


$. 100. 


Es giebt neben der natürlichen auch eine Eünfk 
liche Grazie, aber fie verräth ſich Teicht durch ein 
fihtbares Beſtreben, oder durch den Mangel an 
Keufchheit und Lauterkeit des Sinned. Von jenem. 
Beftreben ift Guido nicht immer frei. Die Steh 
lungen feiner Cleopatra und Dejanira, die zierliche 


} 
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Yet, womit die Madonna in ber fonft ſchoͤn ges 


dachten Flucht nach Aegypten den Schleier hält, 
verrathen nur zu fehr die Abſicht und die Morbils 
der des Kuͤnſtlers. Hoc über ihm fleht offenbar 


in diefee Hinſicht Correggio, zumahl in der Zin⸗ 
gara und in der berühinten Nacht in der Dresdner 
Gallerie, und man hat warli unrecht, wenn 


man die Grazie dieſes Mahler bloß ald Wirkung 
der Ründung feiner Umriffe, der Magie ſeines 
Helldunkels und feiner Neflere und feiner Milderung 
im Ausdrucke betrachtet. Kein andrer Kuͤnſtler 
wußte die Kunſt tiefer zu verbergen; immer ift die 
Stellung und Haltung feiner Figuren im reinften 
Eintiange mit ihrer Bedeutung. Es giebt kaum 
ein anmuthigered Bild als feine Madonna mit dem 
Kinde (die eben genannte Zingara) im Schatten 
von Palmen ruhend. Liebend neigt fie fih auf 
ihren fchlummernden Säugling herab, und ber 
Schlaf jinft eben auch auf ihre Augenlieder. Reis 
pender kann keine Gruppe geordnet werden‘, aber 


dieſe Anordnung verräth fo wenig Abſicht und Küns 


ftelei, daß wir fie vielmehr als wefentlich für die 
Bezeichnung höherer Naturen betrachten. Das reis 
nere Leben muß fich überall freier und geiftiger bes 
wegen felbft in der Abhangigkeit von den Gefegen 
der Koͤrperwelt, und der. Friede des Himmels, der 
in der Seele wehnt, muß auch die ganze außere 
Geſtalt umſchweben, wenn das Höhere nicht im 
Gemeinen untergehen fell, 
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S. 20i. 

Die kuͤnſtliche Grazie iſt durchaus ein Kind der 
Srivolität, und darum beſonders einheimiſch bei dem 
Volke, welches zuerft den Namen und die Sache 
| hatte. Sie befteht eigentlich in einem Beſtreben, 
das ‚Gemeine zu heiligen, und es „badurd) dem 
Scherze, in deffen Gebiet ed. gehört, wieder zu ent 
ziehen. Alle Dichter, welche fi diefen Mißgriff 
erlaubten, mußten auch verunglüden, und Ovid 
(in wiefern er hieher gehört), Dorat , Barthe u. f. w. 
ftehen nur ba ald warnende Zeichen ihrer Zeit. 
Wieland, defien fpätere Neigung ihn dem Ernfte 
fo fehr entfremdete, entging der Klippe, indem er 
feine Gegenſtaͤnde meiſt in das Komiſche hinüber: 
fpielte, oder ſich wenigſtens faft immer an der 
Grenze deifelben hielt. Ä | 


6. 102. 


Die Grazie wird zur bloßen Zierlichkeit, wenn 
das Beftreben der Verfchönerung hervorblidt. Diefe 
Zierlichkeit kündigt fih durchaus als ein Werk der 
Kunft an, und als ein Produkt hoher, technifcher 
Fertigkeit und mähfamer Vollendung. Genialiſche 
' Produktionen find nie zierlih, fo wie der geniali: 
{he Menſch e8 unmöglich in feinem Aeußern feyn 
kann. Die Kunftperioden, worin der Sefhmad am 
Zierlichen vorberrfchte, beuteten fehon jedesmal ben 
nahen Berfall der Kunft an, oder die innere Uns 
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fähigkeit eines Volkes; Eigenthümliches und Hoͤhe⸗ 


res hervorzubringen. 


6. 10% 
Der zierlihe Geſchmack endigt mit Affectation 


und Grimaffe. Auf Lebruͤn mußte Boucher folgen, 


der fogenannte Mahler der Grazien, welder die 


Hetaäͤren gus dem Palais Royal den bellenifchen 


! 


Charitinnen fubftituirre, und auf die Pope und 
Bernard Eonnten überall nur leere Verfificateurs 
folgen. Denfelben Gang hat die Kirhenmufif, die 


Baukunſt und die Gartenkunft genommen, dody 


kann zum Gluͤck eine folhe Entartung des Ger 


ſchmackes nie von langer Dauer feyn, aber überafl 


trifft fie mit einer allgemeinen Erfchlaffung der Sit: 


ten zufammen. 


6. 104 
Im naiven Ausdruck ſpricht fih die Natur 
felbft aus, er Eann daher nur hervorgehen aus eis 


| nem Eindlihen Gemüthe, welches Sitte und Con⸗ 
| venienz nicht achtet, wo ſie der Idee entgegen ges 


feßt find. Der Künftler, welcher feinen Gegenſtaͤn⸗ 


den. diefen Ausdruck geben will, muß die Natur 


felbft darftellen in ihrer Neinheit und Unſchuld, 
aber er darf nicht die Beſchraͤnkung der Natur zeis 
gen, fondern jene ſchöne Nothwendigkeit, welde 
der Menſch nur dadurch in fich aufheben koͤnnte, 
doß er ſich unter die Herrfchaft des Gemeinen 


beugte, oder der Verfeinerung. 


4 
6. 105. 


Wo der Kuͤnſtler die Natur in der Zeit ergreift, 
da iſt ſie auch ſchon verunſtaltet durch die Zeit, und 
man hat eben ſo ſehr unrecht, die Rohheit mit dem 
Namen der Natur zu belegen als die Verfeine⸗ 
rung. Der Künftler muß .fie nur in der Idee aufs: 
foffen und darftellen, denn fonft wären in der That 
die Bettler in Gay's bekannter Oper, die Schiller 
ſchoenu Räuber, und die Ritter und Ebdelfräulein der 
Herren Spieß und Cramer eben fo gut Beifpiele 
des Naiven, als Fontenelle's und Roſts Schäfer, 
und Grecourt und Parny möchten ſich immerhin 
neben Homer, Sophokles und Theokrit ftellen. 


$. 106. 

Inwiefern das Naive auf einem Gegenſatze 
zwiſchen Verſtand und Vernunft, zwiſchen dem in⸗ 
nern und aͤußern Leben beruht, kann es in ſeiner 
ganzen Vollkommenheit auch nur in der Poeſie und 
dann, mit einiger Einſchraͤnkung in den zeichnen⸗ 
den Kuͤnſten erſcheinen. Der Muſik und Architek⸗ 
tur bleibt der Ausdruck deſſelben immer fremd. 


6. 107. 

Der Ausbruch des Naiven fordert Simplicität 
und Ruhe. Die Leidenfhaft giebt höchftens das 
Naive der Ueberrafhung. Unter den verjdiedenen 
Dichtarten .erfheint es wohl am feltenflem in ber 
Lyrik, weil es fo felten in der Individualität des 
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Dichters felbft verhanden if. Unter ben Lyrifern 


der Alten finden wir e8 am häufigften tm Anakreon 


und Tibull, bei jenem aber mehr ſcherzhaft als 
Eindlich, bei dieſem mehr zum Ernft und zum Sen» 


‘mentalen fid neigend. Sm Tibullus ift ſchon 
mehr dad Streben aus ber Zeit herauszufluͤchten. 


6. 108. 
Der Audbrud des Ruͤhrenden beruht auf eis 


nem Gleichmaße zwifchen Kraft und Leiden. Aber 


wohl zu unterfcheiden ift die elegiſche von der tras 
sifhen Nührung, wovon bei der Elegie und dem 
Traueripiele weiter die Rede feyn ſoll. Jene ſchließt 
den Scherz aus, dieſe wählt oft das Komiſche als 


Motiv, aber fie verandert feine Wirkung, indem. _ 
ſie ihm eine ernfte Bedeutung unterlegt. Darum 
| flören uns alle Spielo des Witzes beim Elegifer, 


wie uns benn eben desivegen Dvid faft immer 
Kalt laßt, aber nicht fo die Zragifer, weven in 
Shakespear's König Lear und Hamlet ſo herrliche 
Beifpiele vorkommen. 


$. 109. I 

Die Ruͤhrung muß in dem Kuͤnſtler ſelbſt ſeyn, 
wenn er ſie durch ſein Werk hervorbringen will. 
Der Froſt iſt ihr inzwiſchen noch weniger nachthei⸗ 
lig als die Kraftloſigkeit, die nichts beſſeres thun 


kann, als ſich zernichten leſſen oder ſich ſelbſt zer⸗ 


nichten. 


; 6. 110 . - 

Die Ruͤhrung liebt die Bilderſprache, denn 
felten thut ihr das einfache Zeichen Senüge, und 
das Tieffte und Hoͤchſte kann fid) meift nur vers 


gleichend ausfprehen. Wenn die arme, unglückiche 


Maria von Meulind zu Vorik fagt, Gott fchicket 
warmen Wind, wenn das Lamm gefchoren ift, fo 
möcht e8 wohl unmöglich feyn, fo viel Liebe und 
Vertrauen, fo viel Leiden und fo.viel Muth‘ und 
Ergebung außerbildlic) zu bezeichnen. 


6. 111. 


Da es nur das Leiden einer eblern Natur 
feyn kann, was aͤſthetiſche Ruͤhrung wirket, fo iſt 
auch Würde unzertrennli von dem Ausdrucke ders 
felben. 

6 12. 

Die Rührung fihließt keineswegs die Neflerion 
aus, aber ein anderes ift bie Reflexion der Leiden⸗ 
ſchaft ‚en anderes bie Reflexion des Verſtandes. 
Jene iſt das Zucken des Blitzes aus; ſchwuͤler Ge⸗ 
witterluft, dieſe der ruhige Blick in die klare Tiefe 
des Aethers. J 


.& 1413. 


Wenn ber Dichter den Segenftand, Weider 
feine Sehnſucht ober feine Abneigung erregt hat, 
- außer diefer Beziehung ſtellt, und ihn zum Spiel 
ber Phantafie macht, fo entſteht der wigige Froſt 


* 
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oder der froͤſtelnde Witz, der uns beſonders in den 


italieniſchen Dichtern fo oft anſchauert ‚gleich einem 
Aprilſchnee, ber in die Blüten faͤllt. 


. 


6. 114. 
Der voißige.. Ausdrud ift immer ein Spiel. 
Der Dichter fpielt mit den Begriffen, oder mit 
den Worten oder mit ſich felbft. Er hebt die Tren⸗ 


‚nung der Kormen und Verſtandesklaſſificationen auf, 


ober nur für einen Moment, weil fein Princip 


! ‚kein logiſches ift, und die Paarung des Unähnlichen 
‚ mit dem Aehnlichen nur fo lange gefallen Fann, 





— 


als etwa die Trauungsformel dauert. Deswegen 
iſt die Erſcheinung des Witzes ſchnell voruͤbergehend, 
und der zeichnende Kuͤnſtler kann wenig Gebrauch 
davon machen, indem er fein luftiges Weſen fixi⸗ 
ren müßte. Auch der Zonkünitler kann nit wißig 
fon, denn ihm fehlt das Band zur Bereinigung , 


des Ungleichartigen. 


‚ 145. 
Der Teichtefte Witz ift der Bortwit,. denn er 


vernichtet fih gleich ſelbſt. Er. ft eigentlich ein 


Näthfel, welches aufhört, ſobald man den Schlüffel 


dazu bat. Auch ift er mehr das Merbienft oder 


Unverdienft einer Sprache als des Dichterd, und 
er findet fih darum am häufigften bei Wölfern, bie 
gern ihr ganzes Leben zu einem wisigen Einfall 
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A 
‚machen, und bie darım auch Witzankhologien von 
-Sterbenden aufweifen koͤnnen. 


$. 116. 

Der Witz wird gediegener und folglich haltba— 
ter, je mehr er dem Ernfte fih nähert. Von dies 
fer Art’ ift der Neflerionswig und der Stachelwitz—. 
Jener zeige fich meiſt in Antithefen, und bat fid 
durch feine Miene von Zieffinn fogar eine bleibende 
Stelle in den philoſophiſchen Abhandlungen und 
geiftlichen Neden ganzer Nationen erwerben. Frei⸗ 
lich ift fein Schimmer ‘oft nur das Spiel eines 
Irrwiſches Über einem Sumpfe, soft aber enthält 
er wirflich eine ſchwer zu ergründende Tiefe, we⸗ 
durch er ſich bisweilen ſelbſt dem Erhabenen nähert. 
Sean Panl iff reich an Beiſpielen davon. 


ne $. 117: . 

= Der Stahelwig ift nicht befuftigend, außer 
‚etwa für den, der den Honig koſtet, während ber 
Nachbar den Stich empfängt, Auch hat er ſonſt 
noch ähnliches mit dem Bienenſtich, er erregt bren- 
nenden Schmerz, den oft nur eine Handvoll Erde 
beilen kann, Zwar giebt es allerdings aud) einen 
naiven Stachelwitz, wie das Aprilſchicken, welches 
jedod in der lezten Zeit eine ernftere Bedeutung 
‚erhalten hat, und gewiffe Titelverleihungen. Diefer 
unterſcheidet fih bloß dadurch, daß ihm Eeine Bit: 
terkeit beigemifcht ift. Der alte Asmus hatte folshen 
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findlihen Wig, der neue oder Ääftere Scheint ihn 
von ſich geworfen zu baben als eine vergängliche 
Bierde. . 

. S. 118, 

Der bloß fpielende Wig ift ein Tagthierchen, 
dem nur ein kurzes Dafeyn vergönnt ward. Aber 
eb lebt immer wieder auf für die, welche es noch 
nie gefehen hatten. Darum fann man ‚einen wißie 


gen Einfall kaum zweimal anhoren-⸗ und hoͤchſtens 
einmal belachen. 


6. 119. 
Wo die ganze Form eines Kunſtwerkes witzig 
it, da kann es an Ermuͤdung nicht fehlen, und 
wenn ein englifcher Dichter die mahlende Poefie 


ein Gaftgebot aus lauter Bruͤhen nennt, ſo moͤchte 


dies noch eher von ſolchen Werfen gelten. Swifts 


Maͤhrchen von der Tonne mag hier zum Beleg die⸗ 


nen, und ed wäre die Brage, ob in Abficht auf 


athetifche Wirkung fein Sermon auf einen alten 
Beſen nit den Vorzug verdiente. 


\ $. 120. 


So wie Kürze auf der einen Seite dem Wig 
unerlaͤßlich if, fo ſchadet auf der andern Seite ein 
in großer Weberfluß deſſelben. Wenn ber Reich— 
thum nicht betäuben fol, fo muß der Blick vom 


Allgemeinen ſich abziehen und beim Einzelnen ver 


weilen. Aber ein folches längeres Verweilen geſtat⸗ 


»v 


— 
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set die flüdjtige Erfheinung des Witzigen nicht. & 
it der glangende Staub. auf den Flügeln des 
Schmetterlings: ihr verwifcht die ganze Herrlichkeit, 
wenn ihr fie mit den Fingern anfast. Es muß 
Ruhepunkte geben, und dem Ernſt fein Recht wie 
derfahren. Doch fommt hier viel auf die Art dei 
Witzes an. Der Wortwig und der bildlihe Witz 
müffen am beſcheidenſten ſeyn. Jener, weil er ei 
gentlih nur Klang ift, und wer mag ewig das At 
Eingen von Glaͤſern hören, feldft wenn fie "mit dem 
koͤſtlichſten Madera oder Conftantia gefüllt find; 
diefee — weil nichtd ermübdender ift als eine il 
derjagd, vielleicht nur die Gemſenjagd ausgenom:- 
men, welche noch die meifte Aehnlichkeit mit einan 

der haben. 

6, 121. 

Der Wig muß fih auch nie zur Unzeit blicken 
laſſen. In einer Sterbeſzene, zum Veifpiel, wüͤrde 
er fehr ſchlecht figuriren, duldet man ihn ja nidt 
einmal im den Seſſionen einer Akademie der Wif 
fenfchaften. Die Liebe verträgt ſich noch wohl da 
mit, befonders die glückliche, aber fchwerlich die ge 
trennte, wenn fie nicht etwa eine Fatullifche iſt. 
Man begreift wohl, wie Ovid auf Tomi noch wißig. 
feyn Eonnte, fo wie man begreift, warum es Koge 
bue in Sibirien nicht war, aber man begreift auch 
zugleih, daß der Bram des verwiefenen Roͤmers | 
nicht fein ganzes Gemüth eingenommen hatte, oder 
daß fein. Gemuͤth nicht das meifte an ihm war. | 

| 
| 
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6, 122. u 


So wie ed Gegenftände gibt, welche durchaus 
den Wis ausfchlieffen, oder feinen Gebraud nur 
ſparſam geſtatten, ſo ſind wieder andre, die nur durch 
den Witz ein aͤſthetiſches Daſeyn erhalten koͤnnen, 
weilder Ernſt ihre Gemeinheit aufdecken müßte. Von 
dieſer Art find Goethes Mitſchuldigen, die mar 
vielleicht eben deswegen im Ganzen nicht wigig ger 
nug finden möchte. 


6. 12% 


Dr Witz hängt viel von Nationalität und 
Klma ab. Hume fand in Frankreich eine ſehr kalte 
Aufnahme ; voeil er feinen Wig jenfeits des Kanals 
gelaſſen hatte; in Deutſchland wuͤrde ihm daſſelbe 
begegnet ſeyn, wenn er einen etwas ſtaͤrkern Vor⸗ 
rath davon mit ſich gefuͤhrt uho zur Schau gelegr 
hätte. Der Italiener iſt nicht wigiger, ald wenn’ 
mit dem lieben Gott ſpricht, vermuthlich weil er 
es als eine Art von Empfehlung’ anfleht; bei ung 
hingegen dürfte e8 niemand wagen in einer Anti 
chambre, außer etwa der Kammerhuſar und: die 
Lakaien, denn ed würde Werdacht erregen gegen 
fine Sründlichkeit und Soliditaͤt. Es verdiente 
in der That unterſucht zu merben, Warum man 
ſeng an den Höfen eigne Mepräfentanten. bes Wir 
dit , un warum ber Witz uͤberhaupt erf zug 
| ern un “ 


tet a n kann, wenn 4 
if .. —*8 ernſthaft zu ſeyn. 


— 2 
Ed 
- g 12% 
fe und das Komiſche machen 
festen Unterarten: des Witzigen 


= 3 bat der Witz eine ernſte, in die 
= * nes ſcherzhafte Bedeutung. | 
6, 125, | 


Das Komiſche ift Parodie des Naiven. In 
piefem erfheint die Natur als Gegenfag mit der 
ft, in jenem brängt ſich die Kunft hervor, und 
fegt ſich felbft der Natur entgegen, ober der. Dich 
ger leiſtet ihr dieſen Dienſt. Aber nicht eine jede 
ſelche Gegenftellung ift komiſch, denn bie Verfein⸗⸗ 
rung und der falſche Geſchmack ſind nicht immer 
laͤcherlich (oder fie find es wenigſtens nur für den, 
ber noch nicht aus der Natur herausgetreten ift), 
und nod weniger iſt es die Unfittlichkeit. Hier 
hört die Parodie auf, und der fatyrifche Ernft oder 
der fentimentale Humor beginnen. 


6. j 126, 


Das Komifche iſt objectiv,. wenn es an dem 
Gegenſtande "erfcheint, fubjectiv, wenn der Dichter 
. den Ernſt traveftiet, wie Lucian und Wieland ihre 
Goͤtter. Jenes ift dramatifch, diefes epiſch⸗lyriſch. 
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Die Quellen des Objectivkomiſchen find Neigungen 
und Eitten. Dad Komiſche in den Neigungen ift 
"Heibend, das Komiſche ih den Sitten veraltet 
ſchnell, und iſt auch durchaus national. Oft ents 
ſteht ed auch erft für eine fpatere Zeit, in wiefern 
diefe fih mit ihren Sitten im Gegenſatze mit der 
Vergangenheit befindet, und nur bier erfcheint es 
vielleicht ganz rein, ohne Beimiſchung von Ironie 
und Satyre, es ift ganz objectiv. Hierher gehört - 
ſo mandes in der Sittengefchichte unfrer Väter, 
und fo manches, was jezt einen traurigen Ernie 
hat unter uns, wird fi) zum Komiſchen geftalten 
für unfre Enkelwelt. 


6. 127%. 

Dem Komiker ſchadet die Uebertreibung nicht 
leicht, aber defte mehr das Niedrige und Gemeine, 
und noch mehr das Ekelhafte. Doch muß der 
Maßſtab hier nicht von den conventianellen Be 
giffen des Schicklichen genommen werden, in wie« 
fern diefe nicht auf die Würde des Menfchen bin« 
deuten. Wo ber Menſch in feiner Abhangigkeit 
von der Natur auf gleicher Linie mit dem Thiere 
fieht, da hört alles Komiſche auf mit der Idee von 
Sreiheit. Eben fo in den Verirrungen der Sinn⸗ 
lichkeit, fobald diefe auf irgend eine Kraft des Men⸗ 
ſchen zeritörend wirken. Wer ſich ım Weine uber 
nommen bat, ber.erfcheint und nur laͤcherlich durch 
die vergebliche Anſtrengung, ſich im Gleichgewicht 


\ 
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zu erhalten, - und durch das Verkehrte in ſeinem 
Thun und in feiner Rede, Zreibt ihn der Rauſch 
aber zu Unwuͤrdigem, ‚oder bietet er Momente, von 
Mebermannung bar, wie fie Lafage bisweilen in 
feinen Backhanalien abbildes, dann tritt ſchnell der 
Ernft ein, und mit ihm verfchwindet jeder Zug 
des Komifchen. 


$ 128. | u 

Die Earrikatur ift der hoͤchſte Punkt des Ke 
mifchen, und eigentlich dad umgekehrte Ideal. Ihre 
‚Wirkung, liegt Eeineswegs in einer willkuͤhrlichen 
Verzerrung der Beftalt, fondern in der erhöhten 
Bedeutſamkeit diefer vergerrten Züge. Die Carri 
katur hat folglich da ihte Grenze, wo fie aufhört 
harakterififh zu feym 


Ä $. 129. | 
Das Heilige, als folhes, kann nie ein Ge 
genftand des Komifchen werben, dent es koͤnnte 
als ſolches nicht .erfcheinen ohne eine vorhergegan: 
‚gene Selbſtvernichtung ded Dichtere und bes Lefert. 
Nur wo es verunftaltet worden iſt durch Schulbe 
griffe oder durch Volksglauben, Eönnen diefe Be: 
griffe und diefer Glaube dem Komiker trefflichen 
Stoff geben. Lucian und Parny haben Beifpiele 
bievon geliefert, aber ber lezte has fein Komifches 
oft felbft wieder durch die frivofe Einmiſchuns der 
Sinnlichkeit zerſtoͤrt. 


5%. 
6. 130. 

Die vorzüglihften Hilfsmittel des Kociſchen 
find die Parodie und das Traveftiren. Sene 
verändert die Hauptbegriffe eines gegebenen Gegen⸗ 
flandes und läßt die Nebenbegriffe ftehen, wie der 
nahhomerifche Sänger der Batrachomyomachie; 
beim Zraveftiren verhält es fich umgekehrt, wie in 
Scarrons und Blumauers Aeneis. Man fchränkt 
die Parodie und die Traveftirung fehr willkuͤhrlich 
ein, wenn man fie blos als Umbildungen vorhan⸗ 
dener, ernfthafter Werke betrachtet, Sie koͤnnen 
ieden rchen Stoff aufnehmen und geftalten nad 
| ihrer Weiſe. Jene wirkt immer durch den Gegen; 
' ſatz zwiſchen dem Gemeinen des Gegenſtandes und 
dem Edlen des Tons, dies umgekehrt. 


"6 131. 


Die Wirkung des Komiſchen iſt die entgegen: 
gefeßte von der Wirfung des Schönen. Hier ift 
es die Identität des Künftlerd mit feinem Werke, 
dert find beide nothwendig ifolirt. Der komiſche 
Dihter und fein Lefer haben nothwendig ihren 
Standpunkt höher ald die Erfcheinung, an welcher 
iie fih fpielend ergögen. Darum gibt es für fo 
1viele Leute Beine Sronie, ausgenommen die recht 
handgreifliche, und für mandye andre tiberhaupt we⸗ 
ng oder Fein komiſches, fie ftehen immer auf gfeis 
her Höhe mit dem dargeftellten Object, und biss 
weilen noch etwas tiefer. Die Hand yit dem bins 
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deutenden Finger am Nande des Buches war ba; 
her Feine üble Erfindung unter einem Volk, das 
nun einmahl ber hölzernen Wegweifer nicht‘ ent 
behren Fann. 


6. 132. 


Nicht immer kann der komiſche Dichter fein 
Gemüth frei erhalten von der Einwirkung feines 
Gegenftandes, und dann ergießt er ſich in Scherz 


und Spott, ober in bittere kause ‚er wird Saty 


riker. 
6. 133. 


Die Satyre ift ihrer Natur nach Iyrifch dida⸗ 
ftifh. Ton und Farbe hängen bier vielleicht weni⸗ 
ger von dem Begenftande, ald von der Individua⸗ 
litat des Dichters ab. Die Satyre kann harmlos 


und gutmüthig feyn, und dies war ihr urfprüng 
licher Charakter bei ihrer Entftehung, als religiofes 


Spiel, zu einer Zeit, wo das Heilige immer in 
die Fuͤlle des finnlihen Lebens überging, und die 
gottesdienſtliche Feyer den Menfchen noch nicht vom 
Leben - felbft trennte. Die ernſte, oder ftrafende 
Satyre Eonnte nur hervorgehen aus einem ſchwarz⸗ 
Hallidhtem Gemäthe, aus feigem Groll, wie beim 


Archilochos, oder edler, in einem verfunkenen Zeit: 


alter, wie es die Nömer lebten, ald Perfius und 
Zuvenal ihren glühenden Zorn ausgoſſen über die 
Verworfenheit ihrer Mitbürger, 


- 


v 


55 


$. 134. — 

Alle Satyre ift individuell, und deswegen am 

räftigften , mo fie perföntich iſt; aber fie verliert 
hier nochwendiz den poetiſchen Charakter. 


. 135. 


Der Satyriker wird um ſo mehr Dichter ſeyn.. 
je ſeltener er auf den Standpunkt der Reflexion zu⸗ 
idtehet. Dazu iſt aber noͤthig, daß er ruhig über 
ber Zeit ftehe, und das nichtswuͤrdige Spiel des 
Lebens von 16 entfernt halte, wie Hogarth. 
Bird fein Gemuͤth aber ſchmerzlich ergriffen von 
den Erſcheinungen, die ihn umgeben, dann wird 
feine Satyre aud) durchaus den lyriſchen Charakter 
annehmen; md die Farbe ſeiner individuellen Stim⸗ 
mung tragen, wie bei Juvenal und Swift. 


6. 137. 
Der ſatyriſche Ausdruck ſteht, wie jeder an⸗ 
dre, unter dem Geſetz der Schönheit, nur daß hier 
Stoff und Yorm häufig widerſtreben, weswegen 
denn auch ſo viele Satyriker in den rhetoriſchen 
Ton oder in dad- Gebiet der'Sittenmahlerei herab» 
fmfen. Dab-wirktiche Leben kann mür auf zweifache 
Weiſe ein Gegenſtand der Kunſt werden: entweder 
der Kuͤnſtler bildet es ſcherzend der Ratur nach Fu 
Me die Ofläbe, Brower, und Dow, oder er fahr" 
ſes auf ald. Gegenſatz mit der Idee, wie der Ko⸗ 
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miker und Satyriker. In diefem Gegenfage allein 
liegt aber der äfthetifche Charakter eines ſolches Ge: 
bildes. Die. Satyre iſt eigentlich Die poetifhe Zen 
nichtung einer Erſcheinungswelt, melde. fi mora⸗ 
liſch ſchon ſelbſt zernichtet hat, und der Dichter ver: 
mag es nur badurd), daß er fetbft dem Idealen ange: . 
hört, yon welchem der Menſch im Leben abgefal 
len iſt. 
. 1537, 
Der aſthetiſche Ausdruck im allgemeinen ift ein | 
eigentlicher ober uneigentlicher, das heißt , die Zeis 
hen, beren ſich der Kuͤnſtier zur Darſtellung be: 
dient, find weſentlich Eins mit dem Gegenſtande, 
oder nur Bild deſſelben. Es gibt daher. für jede 
fhöne Kunft eine Grammatik und eine Tropen 
und Figuren» Lehre. Der grammatiſche oder tech⸗ 
niſche Theil, in Zeichnung, Generalbaß u. ſ. w. ge⸗ | 
bören aber nicht in das Gebiet der Aefthetik, wohl 
aber die Lehre vom bildlichen Auddruck 
wu 12 | 


138. 


.- Die Natur. felbft hat ſchon eine Bilderſprache, 
zum Beiſpiel, in den Blumen und Farben, aber 
nur der kindliche Sinn verſteht ſie, und die Na 
turprobucte koͤnnen auch bloß in der Kunſt gebraucht 
werben, als Bilder eines geiftigen Lebens. Alles 
Sinnliche deutet zugleich auf ein Ueberſinnliches, 
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und ‚vermittelt die Erſcheinung deſſelben für den ins 
nern Sinn. 


SG. 139. 


Alles Geiſtige, wenn es erſcheinen will, muß 
ſich mit einem Koͤrper vermählen, oder damit in 
Beruͤhrung ſetzen, und durch die Wirkung dieſer 
Beruͤhrung ſein Daſeyn ankuͤndigen. Im erſten 
Falle entſtehen Symbol und Allegorie (tropiſcher 
Ausdruck) im zweiten wird der Ausdruck bloß 


ñgürlich. 
nu 6 140. 


Die Begriffe von Symbol und Allegorie fo wie 
ihre Unterfchiede find ſchon oben angegeben worden. 
Sie deuten immer auf etwas außer fih, was nur 
anf ſolche Weife angefehaut werden kann. Die ſym⸗ 
bolifchen und allegorifchen. Zeichen find aber nichts 
weniger als willkuͤhrlich, denn zwiſchen ihnen und. 
dem bezeichneten herrſcht ein geheimer, innerer Zu⸗ 
ſammenhang. Darum iſt hierin die Kunſt der Al⸗ 
sen fo tief und bedeutungsvoll, die Kunſt des Neuen⸗ 
ſo flach und kalt. Jenen war die Natur kein lee⸗ 
ses Spiel fluͤchtiger Erſcheinungen, fie verſtanden 
das Geheimniß ihres verborgenen, höheren Lebens, 
uns. hahen dumpfer Scepticismus und innere Er: 
farrung von ihr losgeriffen, und wo wir.fie: als 
Bild brauchen wollen, muͤſſen wir erft eine Erklaͤ⸗ 
sung dazu geben, um begriffen zu werden: Wer 
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von uns'bännte noch die Morgenröthe als das Sir. 


des Todes wählen, wer fieht im Sphynx etwas 
mehr als eine Brunnen = oder Zreppenverzierung? 
Wenn ber Grieche das Grabmahl des Fifchers mit 
Netz und Reuſen bezeichnet, ats Sinnbild feines 
muͤhevoellen Lebens, fo wilrden wir darin nur bie 


Zunft fehen, weicher der Mann angehört hat. Alle / 


gorie und Symbolik ſind daher nur moͤglich bei ei⸗ 


nem Volke, welches die Poeſie noch im Leben be 


wahrt hat, und folglich mit der Natur im Eindlie 


hen Einverfändniffe ſteht. Alle Allegorie und Sym⸗ 


bolik find eine religiöfe Bilderfprache, unfre Neligiog 
ift aber nicht mehr bildlich; jenfeitd ihres wärmern 
Beburtslandes und unter den Händen der Ariſtoteliker 


mußte fie notbwendig rein biftorifch werden. Poe⸗ 


tifh,, und darum bildlich, hat fie ſich noch einige 
Zeit im Monaſtizismus erhalten, bevor diefer ſelbſt 
untergehen mußte, nachdem er die Zeit in ſich auf | 
genommen hatte, aber auch bier Eonnte fie der 


Kunft nur: befhränkte Vortheile gewähren, wie in 


der Madonna, in ben ſymboliſchen Darftellungen 


vom Blauben, der Hoffnung u. f.w. Immer Ttand, 


mehr : oder weniger, das Beftteben des Myſticis 
mus entgegen, der ewige Kampf mit fich ſolbſt, die: 
dee des Vergänglihen, der Glaube an einen 
Fluch, der auf der Natur ruhe m und auf v dem Den 


geſchlecht. 


a we '.t 
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. 6. 141 
In der Allegorie und im Symbol muß fi 

immer nur ein Hoͤheres ausſprechen; wird das Ges 
meine in dieſen Kreis gezogen, fo begibt ſich die“ 
Kunft ihrer Würde, und wird zum bloßen Spiel’ 
oder zur ärgerlichen Grimaſſe. Dies ift um fo mehr 
ver. Fall, wenn der Künftler die Tombolifchen und. 
ollegorifhen Dichtungen der Alten auf das alltägs 
19 Moderne anwendet, wevon Nubens ein war: 
'nended Beifpiel aibs m dem Leben der Maria von 
Medicis, (die ehemalige Gallerie von Luxemburg). 
Es ift in der That fhwer.zu entfcheiden-, was in 
diefem einft fo geruͤhmten Cyclus abgeſchmackter fey, 
ob die Erfindung des Ganzen oder die gretesfei 
Mihung des Antiken und Moderne, des hiſtori⸗ 
ſchen und Allegoriſchen. 


5. 142. 


Symbol und Allegorie muͤſſen immer rein er⸗ 
ſheinen, nirgends als Beimiſchung zum Hiſtori⸗ 
ſchen. Wo die allegoriſche Welt anfaͤngt, da hoͤrt 
die wirkliche nothwendige auf. Wer beide ver 
mifht, der zieht uns auf eine nicht angenehme 
Weiſe aus den lihten Wolfen der Poefie auf die“ 
feuchte profaifche Erde herab. Pouſſins Fühne Dich: 
tung, wo die Dea Roma dem Coriolan erfheint, 
und ihn zuͤrnend anblickt, ftehe vielleicht auf der 
Ge welche der Künftfer nie uͤherſchreiten darf. 


50 x : 
allgemeinen Herrſchaft gelangen kann, wenn es 
sicht mehr der Muͤhe lohnt, ernfihaft zu feyn. 


6. 124. \ 


Das Humoriſtiſche und das Komiſche machen 
die zwei entgegengeſetzten Unterarten. de Witzigen 
aus. In jenem hat der Wis eine ernfle, in die 
fem eine bloß fcherzhafte Bedeutung. . 


6, 125: 


Das Komiſche ift Parodie des Naiven. In 
diefem erfcheint die Natur ald Oegenfag mit der 
Kunft, in jenem drängt fi) die Kunft hervor, unb 
fest fich felbft der Natur entgegen, ober der Dich⸗ 
ter leiſtet ihr dieſen Dienſt. Aber nicht eine jede 
ſolche Gegenſtellung iſt komiſch, denn die Verfeings 
tung und der falfche Geſchmack find nicht immer 
laͤcherlich (oder fie find es wenigftens nur für den, 
der noch nicht aus der Natur herausgetreten iſt), 
und noch weniger iſt es die Unfi ttlichkeit. Hier 
hört die Parodie auf, und der ſatyriſche Ernſt oder 
der fentimentale Humor beginnen. 


u 6. 126, 


Das Komiſche ift objectiv, wenn es an dem 
Begenftande "erfcheint, ſubjectiv, wenn der Dichter 
. den Ernſt traveftiet, wie Lucian und Wieland ihre 
Götter, Jenes ift dramatiſch, dieſes epiſch⸗lyriſch. 
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Die Quellen bes Dbjectivfomifden find Neigungen 
und Eitten. Dad Komiſche in den Neigungen ift 
bleibend, das Komiſche ih den Sitten veraltet 
ſchnell, und iſt aud durchaus national. Oft ent 
ſteht es auch erft für eine fpätere Zeit, in wiefern 
dieje fih mit ihren Sitten im Gegenfage mit der 
Vergangenheit befindet, und nur bier erfcheint es 
vielleicht ganz rein, ohne Beimiſchung von Ironie 
und Satyre, ed ift ganz objectiv. Hierher gehört - 
fo handes in der Sittengefdhichte Uunfrer Väter, 
und fo manches, was jezt einem traurigen Ernſt 
hat unter uns, wird fich zum Komiſchen geſtalten 
fir unfre Enkelwelt. 


6. 129. 

Dem Komiker fchadet die Webertreibung nicht 
leicht, aber deſto mehr das Niedrige und Gemeine, 
und noch mehr das Ekelhafte. Doch muß der 
Maßſtab hier nicht von den conventionellen Bes 
griffen des Schicklichen genommen werden, in wie 
fern diefe nicht auf die Würde des Menſchen hin- 
deuten. Wo ber Menfch in feiner Abhangigkeit 
von der Matur auf gleicher Linie mit dem Thiere 
ftebt, da hört alles Komijche auf mit der Idee von 
Sreiheit. Eben fo in den Verirrungen der Sinn 
lichkeit, ſobald diefe auf irgend eins Kraft des Men⸗ 
fhen zerjiörend wirken. Wer fi im Weine übers 
nommen bat, ber.erfcheint und nur laͤcherlich duch 
die vergeblihe Anftrengung, ſich im Gleichgewicht 


\ 
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zu erholten,- und durch bas Verkehrte in-feinen 
hun und in feiner Rede. Zreibt ihn ber Rauſch 
aber zu Unwuͤrdigem, oder bietet er Momente von 
Uebermannung dar, wie fie Lafage bisweilen in 
feinen Backhanalien abbildes, dann tritt ſchnell der 
Ernft ein, und mit ihm verfchwindet jeder Zug 
des Komifchen. 


$. 128. | u 
Die Carrikatur ift der hoͤchſte Punkt des Se 
mifchen, und eigentlich das umgefehrte Ideal. Ihre 
‚Wirkung, liegt keineswegs in einer willführligen 
Verzerrung der Geſtalt, fondern in der erhöhten 
Bedeutſamkeit diefer verzerrten Züge. Die Carti 
katur hat folglich da ihte Grenze, wo fie aufhört 
charakteriſtiſch zu ſeyn. 


$. 129. | 
Das Heilige, ald foldhes, kann nie ein Ge 
genftand des Komifchen werben, denri es Eönnke 
als ſolches nicht .erfcheinen ohne eine vorhergegan: 
‚gene Selbflverhichtung des Dichter und des Leſers. 
Nur wo es verunftaltet worden ift durch Schulbe 
griffe oder durch Volksglauben, Eönnen dieſe Be: 
griffe und diefer Glaube dem Komiker trefflihen 
Stoff geben. Lucian und Parny haben Beifpiele 
bievon geliefert, aber ber lezte hat jein Komiſches 
oft felbft wieder durch die frivofe Einmiſchung der 
Sinnlichkeit zerſtoͤrt. 
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6. 130. 

Die vorzuͤglichſten Hilfsmittel des Kociſchen 

ſind die Parodie und das Traveſtiren. Jene 


verändert die Hauptbegriffe eines gegebenen Gegen⸗ 
ſtandes und iaͤßt die Nebenbegriffe ſtehen, wie der 


nachhomeriſche Saͤnger der Batrachomyomachie; 
beim Traveſtiren verhaͤlt es ſich umgekehrt, wie in 
Scarrons und Blumauers Aeneis. Man ſchräankt 


die Parodie und die Traveſtirung ſehr willkuͤhrlich 
ein, wenn man fie blos als Umbildungen vorhan⸗ 


dener, ernſthafter Werke betrachtet. Sie koͤnnen 
jeden rohen Stoff aufnehmen und geſtalten nach 
ihrer Weife. Jene wirkt immer burch ben Gegen» 
ſatz zwifchen dem Gemeinen des Gegenflandes und 


dem Edlen ded Tons, dies umgekehrt, 


6 131. 


Die Wirkung des Komifchen ift die entgegen: 
'gefegte von der Wirfung des Schönen. Hier ift 
es die Sdentität des Künftlerd mit feinem Werke, 
dert find beide nothwendig ifolirt. Der komifche 
Dichter und fein Lefer haben nothwendig ihren 


Standpunkt höher als die Erfcheinung, an welcher 


ſie fih fpielend ergößen. Darum gibt es fiir fo 
viele Leute Feine Ironie, ausgenommen die recht 
bandgreifliche, und für mandye andre überhaupt wes 
nig oder Fein komiſches, fie ſtehen immer auf glei 
her Höhe mit dem dargeftellten Object, und bis⸗ 


weilen noch etwas tiefer. Die Hand yit dem bins 
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deutenden Binger am Rande des Buches war da⸗ 
her feine üble Erfindung unter einem Volk, das 
nun einmahl der hölzernen Wegweifer nicht ent: 
behren Fann. 

6. 132. ' 


Nicht immer kann der Eomifhe Dichter fein 
Gemuͤth frei erhalten von der Einwirkung feines 


Gegenftandes, und dann ergießt er fih in Scherz 


und Spott, ober in bittere kauge er wird Saty⸗ 
riker. 


6. 133. 


Die Satyre iſt ihrer Natur nach lyriſch dida⸗ 
ktiſch. Ton und Farbe haͤngen hier vielleicht weni⸗ 
ger von dem Gegenſtande, als von der Individua⸗ 
litaͤt des Dichters ab. Die Satyre kann harmlos 
und gutmuͤthig ſeyn, und Died war ihr urfprüng 
licher Charakter bei ihrer Entftehung, als religiofed 
Spiel, zu einer Zeit, wo das Heilige immer in 
die Fuͤlle des _finnlihen Lebens überging, und die 
gottesdienſtliche Feyer den Menfchen noch nicht vom 
Leben felbft trennte. Die ernfte, oder ftrafende 
Satyre Eonnte nur hervorgehen aus einem ſchwarz⸗ 
gallichtem Gemuͤthe, aus feigem Groll, wie beim 


. 


Archilochos, oder edfer, in einem verfunkenen Zeit: 


alter, wie es die Nömer lebten, ald Perfius und 
Zuvenal ihren glühenden Zorn ausgeffen über bie 
Verworfenheit ihrer Mitbürger, 


= 
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6. 134 ZZ 

Alle Satyre iſt individuell, und deswegen am 

Eräftigften,, wo fie perföntich iſt; aber fie verliert 
hier nothwendiz den poetiſchen Charakter. 


§. 135. 
Der Satyriker wird um ſo mehr Dichter ſeyn . 


je ſeltener er auf den Standpunkt der Reflexion zu⸗ 


| 


mung tragen, wie bei Juvenal und Swift, 


| 


ruͤckkehrt. Dazu ift aber nöthig, daß er ruhig über 
der Zeit ſtehe, und das nichtswuͤrdige Spiel des 
Lebens von fi entfernt halte," wie Hogarth. 

Wird ſein Semüth aber ſchmerzlich "ergriffen von 
den Erſcheinungen , die ihn umgeben, dann wird 
feine Satyre auch durchaus den lyriſchen Charakter 
annehmen; “nd ‘die Sarbe feiner individuellen Stim⸗ 


DE 137. 
Der ſatyriſche Ausdruck ſteht, wie jeder ans. 


dre, unter dem Geſetz der Schönheit, nur daß hier 
Stoff und Form häufig widerſtreben, weswegen 


denn auch fd viele Satyriker in ben rhetoriſchen 


Kon oder in das ˖ "Gebiet der 'Sittenmahlerei herabs 


fmfen. Dab-wirktihe Leben kann mir auf zweifache 
Weiſe ein Gegenſtand der Kunſt werden: entweder‘ 


der Künftler bildet es ſcherzend ber Natur nach, 


wie die Ofkäde, Wrower, und Dow, ober er ſaßt | 
es auf ald. Gegenſatz mit der Idee, wie der Ko⸗ 
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miker und Satyriker. In diefem Gegenſatze allein 
liegt aber der aͤſthetiſche Charakter eines foldhes Ge: 
hildes. Die Satyre iſt eigentlich die poetifhe Zen 
nichtung einer Erſchtinungswelt, welche ſich mora⸗ 
liſch ſchon ſelbſt zernichtet hat, und ber Dichter ver: 
mag es nur badurd), daß er ſelbſt dem Idealen ange⸗ 
hört, von welchem der Menſch im Geben abgefal 
eh. fe 


+ 187. 


„ De aſthetiſche Ausdeud i im allgemeinen iſt ein 
eigentlicher oder uneigentlicher, das beißt, die Zei 
hen, deren ſich der Kuͤnſtier zur Darſtellung be⸗ 
dient, ſind weſentlich Eins mit dem Gegenſtande, 
oder nur Bild deſſelben. Es gibt daher für jede 
ſchoͤne Kunſt eine Grammatik und eine Tropen: 
und Figuren » Lehre. Der grammatifche ober tech⸗ 
nifche Theil, in Zeihnung, Generalbaß u. f. w. ge 
hören aber nicht in das Gebiet der Aeſthetik, wohl 
aber! die Lehre vom bilblichen Auedruck 

. 138. 
- Die Natur ſelbſt hat ſchon eine Bilderſprache, 
zum Beiſpiel, in den Blumen und Farben, aber 
nur der kindliche Sinn verſteht fie, und die Na 
turprobucte Eönnen auch bloß in der Kunſt gebraucht 
werben ‚ ald, Bilder eines geiftigen Lebens. Alles 
Sinnliche deutet zugleich auf ein Ueberſinliches, 
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und ‚vermittelt die Erſcheinung deſſelben für ‚den ins 
nern Sinn. 
on 6. 189. 

Alles Geiſtige, wenn es erfheinen will,. muß 


: fih mit einem Körper vermählen, vder damit in 
Beruͤhrung fegen, und durd die Wirkung diefer 


Ä Berührung fein . Dafeyn ankündigen. Im. erften 


Falle entfichen Symbol und Allegorie (tropiſcher 
Ausdruck) im zweiten wird der Ausdruck bloß 


figürlich. 


| 6. 140. 


Die Begriffe von Symbol und Allegorie fo wie 
ihre Unterfchiede find ſchon oben angegeben worden. 


Sie deuten immer auf etwas außer fih, was .nur 
auf ſolche Weife angefchaut werden kann. Die ſym⸗ 


boliſchen und allegorifchen. Zeichen find aber nichts 
weniger als willkuͤhrlich, denn zwiſchen ihnen und: 
dem bezeichneten herrfcht ein geheimer, innerer Zus 
fommenhang. Darum ift hierin die Kunft der Al- 
ten fo tief und bebeutungsvell, die KAunft ded Neuen‘ 


ſoe flach und kalt. Jenen war die Natur kein lee⸗ 
18 Spiel fluͤchtiger Erſcheinungen, fie verſtanden 
des Geheimniß ihres verborgenen, ‚höheren Lebens, 


uns. hahen dumpferx Scepticismus und. innere Er: 


ſtarrung von ihr losgeriffen, und wo wir ſie als 


Bild brauchen wollen, müffen wir erft eine Erklaͤ⸗ 
rung bazu geben, um begriffen zu werden: Wer 
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‚sen und boͤnnte noch die Morgenröthe als das Wit. 
des Todes wählen, wer fiebt im Sphynx etwas 
mehr als eine Brunnen» oder Treppenverzierung?t 
Kenn der Grieche das Grabmahl des Fifchers mit 
Netz und Neufen bezeichnet, als Sinnbild feines 
müheveflen Lebens, fo wirden wir darin nur bie 
Zunft ſehen, welcher der Mann angehört hat. Alle⸗ 
gorie und Symbolik ſind daher nur moͤglich bei ei⸗ 
nem Volke, welches die Poeſie noch im Leben be 
wahrt bat, und folglich mit der Natur im Eindlis 
den Einverftändniffe fteht, Alle Allegorie und Sym⸗ 
bolik find eine religiöfe Bilderfprache ‚ unfre Religion 
ift aber nicht mehr bildlich; jenfeits ihres wärmern 
Geburtslandes und unter ben Händen der Ariftotelifer 
mußte fie notbwendig rein biflorifch werden. Poe⸗ 
tiſch, und darum bildlich, hat fie fich noch einige 
Zeit im Monaſtizismus erhalten, bevor diefer ſelbſt 
untergehen mußte, nachdem er die Zeit in fich af 
genommen hatte, aber auch bier Eonnte fie der 
Kunſt nur: befhränkte Vortheile gewähren, wie in 
der Madonna, in ben fumbelifhen Darftellungen 
vom Glauben, der Hoffnung u.f.w. Immer ſtand, 
mehr : oder weniger, das Beſtreben des Myſticis⸗ 
mus entgegen, der ewige Kampf mit fich ſelbſt, die: 
Idee des Vergaͤnglichen, der Glaube an einer 
Fluch, der auf der Natur ruhe u und auf I bem Mer 
geſchlecht. 


FE 
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. 6. 141. 

In der Allegorie und im Symbol muß ſich 
immer nur eim Hoͤheres ausſprechen; wird das Ge⸗ 
meine in dieſen Kreis gezogen, fo begibt ſich die” 
Kunft ihrer Würde, und wird ;um bloßen Spiel’ 
oder zur ärgerlihen Grimaſſe. Dies ift um fo mehr 
der Fall, wenn der Künftler die Tombolifchen und. 
- allegorifhen Dichtungen der Alten auf das alltägs 

liche Moderne anwendet, wovon Rubens ein war: 
nendes Beiſpiel gibs in dem Leben der Maria von 
Medicis, (die ehemalige Gallerie von Quremburg). 
Es ift in der That fchwer.zu entfcheiden,, was in 
diefem einft fo geruͤhmten Cyclus abgefchmackter fen, 
ob die Erfindung des Ganzen oder die gretesfei 
Miſchung des Antiken und Moderne, des hiſtori⸗ 
ſchen und Allegoriſchen. 


5. 142. 


Symbol und Allegorie muͤſſen immer rein er 
ſcheinen, nirgends als Beimiſchung zam Hiſtori⸗ 
ſchen. Wo die allegoriſche Welt anfaͤngt, da hoͤrt 
die wirkliche nothwendige auf. Wer beide ver 
mifcht, der zieht und auf eine nidyt angenehme 
Weiſe aus den lichten Wolken der Poefie auf die” 
feuchte profaifhe Erde herab. Pouſſins Fühne Dich⸗ 
tung, wo die Dea Roma dem Coriolan erfcheint, 
und ihn zürnend anblickt, ſteht vielleicht auf ber 
| Grenze, weiche bes Künftler nie uͤherſchreiten darf: 
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Der Mahler hatte bier Fein anderes Hilfsmittel, den 
Gedanken in der Seele des Helden an die heilige 
Roma und ihren ſchuͤtzenden Genius zu bezeichnen. 
In den flehenden Weibern war das Motiv fuͤr ihn 
nicht ſtark genug, denn er Eonnte, bei ber Be— 
ſchraͤnktheit ver Rinienfprache, die Mutter Coriolans 
nicht kenntlich machen. 

6. 143. — | 
Allegoriſche Dichtungen von 'größerm Umfang 
muͤſſen immer verunglüden, ‚denn die Allegorie be: 
ſchraͤnkt fih ihrem Wefen nad) auf Begriffe, und 
wo Handlung eintritt, da kann diefe nur wieber 
bildlich ſeyn, und darf weber auf ein dramatiſches 
nod) epifches Intereffe Anfpruh machen. Ich halte 
darum Hayley’d Triumph des Frohſinns für ver: 
unglüdt im Ganzen, weil ed ein allegorifcher Epos 
ift, ein Begriff, der fich ſelbſt aufhebt. Herkules, 
der das Holz zu ‚feinem Sceiterhaufen zufammen 
trägt, und feine irdifche Natur laͤutert in den Flam⸗ 
men, damit er wuͤrdig werde, die Goͤttin der Zur 
gend zur Genoſſin zu erhalten, ift ein entgegenges 
fegtes Beiſpiel. Die Dichtung dient hier nur zur 
Huͤlle, wie ſie es in der Allegorie immer muß. 


x 5 92. 
Klarheit iſt eine unerlaͤßliche Bedingung der 
Allegorie, ſo wie des Symbols. Es muß im ers 
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ſten Augenblick erkannt werben, baß die. Geftalt, 
welche vor und ſteht, nicht ſich ſelbſt bedeute, und 
fein in ſich abgeſchloſſenes Dafeyn habe, fondern 
nur Bild ſey eines höheren Körpers, eines geiftigen, 
welches nur im ähnlichen angefchaut werden mag. 
Eine jede Allegorie und ein jedes Symbol find das 
ber als mißlungen zu betrachten, wenn fie eine his 
ftorifche Erklärung zulaffen, oder wenn, wo dies 
nicht der Gall ift, ihre Bedeutung nur mit Mübe 
‚ errathen werden kann. Bon der lezten Art find 
einige Romane der Neuern, deren moftifches Dunkel 
dem flerblihen Auge eben fo undurchdringbar iſt, 
as der Schleier der Iſis. 


6. 145. | 

Die Allegorie duldet. fo wenig, ald das Sym⸗ 

bel leere Verzierung und bloße Zufälligkeiten, wie 

reitzend diefe auch an und für ſich feyn mögen, 
denn ſolche führen nothwendig von ber Bedeutung 
ab, und leiten fie auf ſich ſelbſt. Die allegorifche 
Dichtung ift ein ätherifches Gewand, welches feinen 

heil von den Umriffen des Körpers bergen barf. 

Der Schmuck müßte fogar dem Lefer oder Beſchauer 

eine vergebliche Anftrengung verurfachen, indem er 

verfucht würde, auch hier einen geheimen Sinn aufs 

zuſuchen, und dadurch würde der äfthetifche Ein— 

druck unterbrochen, und zugleih wäre auch die 

ſchoͤne Harmonie zwifchen der Idee und ihrem Bilde 
aufgehoben. 
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| 6. 146. 

Attribute nennt man diejenigen Abzeichen, durch 
welche eine bildliche Darſtellung ihre Bedeutſamkeit 
erhaͤlt, wie der Glaube durch das Kreuz, die Hoff: 
nung durch den Anker, die Wahrheit durch die, 
Sonne auf der Bruft. Solche Attribute gehören 
äber nur der Symbolik an, nicht der Allegorie, 
außer wo in diefer ſymboliſche Figuren aufgeführt Ä 
werden. Es iſt nämlich, zumahl in der zeichnenden 
Kunft, kaum möglich, die höheren, geiftigern Be : 
griffe anders als durch menfchlihe Formen bildlid | 
zu bezeichnen, aber jede Menfchengeftals fpricht nur 
fid) felbft aus, wenn niht etwas hinzukommt, 16: | 
durch jie als Bild eines ähnlichen überfinnlichen er⸗ 
Eannt werden mag. Dies gab den Attributen ihre 
Entftehung. Einige mußten allerdings ſehr will: 
Führlich fepn, wie der Zaum in der Hand der Mi: 
figkeit, andere etwas unbequem wegen ihrer Bid: : 
deutigkeit, wie die Kadel des Eros, Thanatos und 
der Aufklärung. Zeichen diefer Art gleichen den 
Ausdrücken in der Wortfprache, ihre Bedeutung 
beruht auf dem Herkommen. Dahingegen gibt «4 
ber Attribute nicht wenige, in welde die Natur 
felbft {hen einen geiftigen Sinn gelegt zu haben. 
fheint, oder deren bildlihe "Deutung nichts went: 
ger als dunkel ift, wie die Fluͤgel der Genien, der 
Schmetterling auf den Sarkeyhagen, der Schlan⸗ 
genring’w. a: m. Das Symbol verwandelt abet 
Beineswegs den geiftigen Begriff in einen finnlihen, 


E 
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wohl aber thut dies die Allegorie, und barin liegt 
eigentlid der Hauptunterſchied von beiden. Das 
Symbol deutet.bloß auf den Begriff hin. Darum 
kann es auch nur in einem Moment der Ruhe er⸗ 
ſcheinen, nicht aber in Handlung, wie die Allego⸗ 
sie, denn es kann nur durch Attribute erkannt 
werden. Doch iſt es dem Dichter unbenommen, 
die ſymboliſchen Weſen in der Allegorie zu brau⸗ 
‚ den, für ihn bedarf es auch nicht immer der Attri⸗ 
bute, ob er gleih, ohne biefe, mitunter etwas 
| dunkel wird, wie Schiller in dem Mädchen aus der 
Fremde. | | 


$. 147. 


Was man fonft neh in der Lehre vom bild⸗ 
lichen Ausdrud als Tropen aufjuführen gewohnt 
‚if, verdient fireng genommen diefen Nahmen nit, 
denn einige find bloß vergleihend, wie die Meta> 
pher, andere verwechfeln oder verändern nur Urs 
‚fahe, Wirkung, Folge u. fe w. Jinmer aber tafs 
fen fie den eigentlihen Gubjectsbegriff entweder 
geradezu ſtehen, oder verändern doch nur feine ' 
Form. 


6. 148: 


Wenn der Subjectsbegriff in ſich ſelbſt unver, 
Ändert bleibt, aber in eine Beziehung gebracht 
wird, wodurch‘ er hauptſaͤchlich auf die Einbildung: 
Ikaft oder auf das Gefühl oder auf beide zugleich 
| 
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wirken muß, fo entfliehen die Figuren, wodurch 
der Ausdruck Leben gewinnt und Fuͤlle der Kraft. 
Was der Begriff oft nur anzudeuten vermag, das 


ſpricht ſich oft ganz aus in einem Bilde, und er 
regt das Gemüth in feiner tiefften Ziefe. Gewoͤhn⸗ 
lich theilt man die Figuren ab nad) ihrer Wirkung 


auf ein beflimmtes Seelenvermögen, aber in der 


That gibt es nur wenige, welche nicht eben fo 


mächtig auf die Einbifdungskraft als auf das. Ge 
fühl wirken Eönnten, und oft geht der Weg zu 


dieſem nur durch jene, weswegen es angemejjener 
feyn möchte, eine unftattbafte Eintheilung lieber 
zu verlaff en, und jene Figuren unter einer Rubrik 
aufzuführen, wobei es jedoch hinreichend ſcheint, 
nur die wichtigern zu beruͤhren. Dahin gehoͤren: 


6. 149 


1, Die Anrede oder Apoftrophe Die 


Pete wendet fi) an einen beflimmten, lebenden 
oder lebloſen, gegenwärtigen oder abmwefenden Ge⸗ 


genſtand, und ergreift dadurch die Einbildungskraft 
und das Gefühl, So Ramler, in der ſchoͤnen Ode 


.. an die Könige: 


O ihr, verbeiblicher , al der entbrannte | 
Veſuv, ald unterirdifhe 


Gewitter! ihr, des magern Hungers Bun dpere 


| wandte, 
Der Peſt Verſchworene! u. ſ. w. 
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2. Die Individualifirung, oder das 
Hervorheben des Mannichfalsigen, wehin auch die 
Beſchreibung oder Schilderung gehört. Es kommt 
dabei keineswegs auf die Menge der Merkmahle 
on, fondern auf die Kunft der Auswahl, befenders 
bei dem Dichter. Brockes, der nicht ohne Sinn 
und Geift war, ift hierin immer verunglädt, und 
oft auch Haller in feinen’ Alpen. 


3. Die Emphafe, weldhe das Subject durch 
| ein angemeffenes Prädicat belebt; z. B. in den ers 
ſten Verfen von Pope's Heroide, Heloiſe an Abaͤ⸗ 

lard: 

In dieſer tiefen Einfamteit, in dieſem 

Schwermüth'gen Aufenthalt, wo die Betrach⸗ 
tun 
Vertieft in himmliſche Gedanken wohnt u. ſ. w. 


| 4 Die Hpperb el, welche ihren Gegenſtand 
dergroͤßert; z. B. die Stelle Kleiſts von dem Heere, 
das gegen Friedrich den Zweiten anzog: 


Das Waſſer fehlt, wo ihre Roſſe trinken. 


5. Der nachahmende Ausdruck. Wer 
kennt nicht die unerreichbare Stelle in der Odyſſe, 
XI. Geſ. v. 593 und fig. 


Auch den Siſyphos ſah ich, von Mreclicher 
Muͤhe gefoltert, 
Eines Marmors Schwere mit großer Gewalt fort⸗ 
heben. 
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Angeſtemmt arbeiter er ſtark mit Haͤnden und Fuͤſſen, 
Ihn von der Yu aufwaͤlzend zur Berghoͤh. Glaudt 
er ihn aber 
Schon auf den Gipfel zu drehn, da mit einmahl 
ſtuͤrzte die Laſt um; 
Hurtig hinab mit Gepolter entrollte der tüͤckiſche 
Marmor. 


Nach Voßens Ueberſ. 


6. Gleichniß, Vergleichung und Am 
ſpielung. Das Gleichniß ſtellt Aehnliches neben 
einander; Gleiches kann nicht verglichen werden. 
Klopſtock hat es häufig gethan, aber immer ohne 
Wirkung. | 


Durch das Gleichniß gewinnt ber Gegenftand 
an Lebendigkeit und Anfchaulichkeit, nur das Be 
deutende darf darum auf folhe Weife hervorgeho 
ben werben.: Es komint aber alles darauf an, daß 
das Verglidene in dem vom Dichter gewählten 
Bilde der Imagination fihtbarer erfcheine, und das 
Gemuͤth tiefer bewege. Ein jedes Gleichniß wird. 
daher um fo vortreflicher fepn, wenn es durch ſich 
ſelbſt fhon, ohne Zuthun des Dichters, auf das 
Aehnliche hindeutet, wie ‚in folgender -Stelle des 
Catullus: 


Ut flos in septis secretis nascitur hortis, 
Ignotus pecori, nullo contusus aratro, 
Quem mulcent aurae, firmat sol, eduoat 

imber ; 
Multi illum pueri, multae cıpiere puellae, 
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Idem, cum tenui-carptus defloruit ungui, 

Nulli ilum pueri, nullae cupiere puellae. 

Sic virgo, dum intacta manet, tum cara suis; 
sed 

Cum castum amisit pol uto corpore floremg 

Neo pueris jucunda manet, nec cara puellis. 


Wo die Gegenftände fih durchaus unaͤhnlich 
md, da findet oft der Witz oder die Neflerion ein 
tertium comparationis, Shakespear ift fehr reich 
an ſolchen wigigen und Neflerions « Gleichniffen ; 
2 

Si find die Fruͤchte 
Der Widerwärtigkeit, die, gleich der Kröte, 
Voll Gift und Häßlich ift, allein im Haupte 
Ein koͤſtlich Kleinod trägt. 


Dft liegt da6 Achnliche bloß in ber Wirkung | 
jweier Gegenftände, dann hat ſich der Dichter zu 


hüten , das Bild nicht zu fehr zu individualifiren, 


‚wie denn alled Ausmahlen des Unähnlichen das 


Gleichniß als ſolches aufhebt, und es zu einer für 


fi beftehenden Yarftelung made. Milton ift oft 


in biefen Fehler gefallen, unter anderm im dritten 


Geſang des verlornen Paradieſes, wo er Satan 


auf der dunkeln Erde wandeln läßt, 


Wie auf der Höhe 
Des Imaus Cin feinen Thälern wohnt 
Das Räubervolf der Tartarn hordenweis) 
Ein Geyer fih dem Neſt entſchwingt, dad Land, 
Wo's ihm an Fras gebricht, verläßt, voll Gier 
Nach zarten Laͤmmerfleiſch die Hügel ſucht, 


Wo Heerden weidend gehn. Er fliegt Strom auf 
Am Ganges, oder am Hydaspes; bo 
Urploͤtzlich laͤßt er unterweges ſich 
Auf Serirana's Ebenen herab, 
5 der ChineP im rohrgeflothtnen Wagen 
- Mit Segeln fih vom Winde fchieben laͤßt, 
So ging auf diefem Lande Satan, u. f. w. 


Gleichniſſe Eönnen wisig feyn, oder rührend, 


fie fönnen den Gegenſtand vergrößern oder verfler 


nern; immer aber werben fie ihre Wirkung verfeh 
len, wo ed ihnen an Neuheit mangelt, oder an 


Bedeutſamkeit, wo fie zur Unzeit angebracht find, 


wie in tiefem Schmerz, in Angft und Verzweiflung: . 


und wo fie zu fehr gehäuft werden. Auch Natie 
nalität und Kultur machen einen Unterfchied in 


ihrer Wahl und ihrem Gebraude. Der rohe Nu 


turfohn ergreift die flüchtigfte Aehnlichkeit, befon 


ders in Sarben und Tönen, aber feine Einbildunge⸗ 


| 
| 
| 
| 


Eraft halt Fein Bild Lange feft, denn das Gefühl 
überwältigt ihn. Der Drientale fpriht nur in 


Bildern, aber der Fältere Nordländer begreift felten 


fein Tertium comparationis; weil ihm nicht, wie 


dem Indier, die Matur übera als ein Lebendiges 
erfcheint. 


Die Vergleihung parallelifirt Verfchiedenes 
fowohl als Aehnliches, aber weniger für die Phan 
taſre als für den reflectirenden Verſtand, und ge 


hört darum mehr für ben Redner und Hiſtoriker 


als für den Dichter, 
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Die Anfpielung: ift entweder ein wirkliches. 
Gleihniß unter etwas veränderter Form, wie die 
dädalifchen Fluͤgel und der tantalifche Durfl, oder 
ein leiſes Hindeuten durch ein Aehnliches, im Scherz 
oder in der Leidenfchaft, welche ſich oft in der Ans 
ſpielung ſchuͤchtern ausſpricht. 


7. Die Perſonification. Sie verwan⸗ 
delt das Lebloſe in ein Lebendes. Es iſt dem Men⸗ 
ſchen eigen, alles, was er lieb gewinnt, als einen 
Theil feines Selbſts zu betrachten und, wo er fih 
nicht an feines Gleichen wenden kann mit feinem 
Gram und mit feiner Freude, eine theilnehmenpe 
Stimme in der Natur aufzurufen. Schon das Kind 
ſpricht mit den Blumen und Pflanzen, der Unglück 
liche flehbt der Erde, daß fie ihn aufnehme, und 
die Affekte des Zorns ‚ der Liebe, des Haſſes ꝛc. 
verwechſeln häufig die Gegenftände, und ſuchen Bes 
friedigung in einer Selbfttäufhung, Wenn in 
Goethes Mitfchuldigen der Wirth im tiberflieffenden 
Unmuth den Seffel ergreift, und fagt, 
Komm, du bil ſtaubig, komm, an dir will ich 
mich Taben ! 9— 
und ihn die Schwere ſeines Armes fuͤhlen laͤßt, ſo 
verwechſelt er hier in der Leidenſchaft das Lebloſe 
mit dem Empfindenden. | 


Die Perfonification ift oft nur bildfih, ohne 
dab die Phantafie durch den Schein des Lebens 
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getäufcht - würde, wie in folgender Stelle aus 
Richard IT. 


Sm Innerſten der Krone, die dad Haupt - 
Des Herrfcherd det, hat feinen Thron der Tob. 
Da ſizt das ungeftaftete Gefpenft, 

Und höhnt den Eöniglichen Prunk und lacht 

Des hohen Pomped, gönnt ihm einen Eurzen 
Moment, worin er herrfchen, drohen und 

Mit feined Auges Blitze tödten mag: 

Indeß erfüllt ed ihn mit ſtolzem Dünfel, 
Als ob fein Leib, des Leben? ſchwache Mauer, 
Don Erz und Demant wäre; plözlich naht eb 
In diefem Traum fich ihm, durchbohrt die Mauer 
Mit einer Eleinen Nadel, und der König 

IR da geweſen. 


Noch oͤfter aber ift es ein wirkliches Leben, 
was ber Dichter feinem Gegenftande einhaudt. 
Nur muß der Gegenſtand werth feyn des bee: 
enden Odems und fähig, denfelben in ſich aufzu— 
nehmen. Unter den Naturgegenftänden find dieje: 


nigen wohl dazu am (hieflihften, denen ‚fen ein 


organiſches Leben bewohnt; ſchwieriger ift es bei 
jenen, die nicht zum Licht aufftreben, fondern im 


Dunkel der Erde gefeffelt liegen, wie Steine und 


Metalle. Noch mehr neigt ſich zur Perfenification 
hin, was dem Neiche der Ideen angehört, aber 
ale abfiracten Wörter, die auf ein. blos phyſiſches 


Beduͤrfniß deuren, Eönnen nur vom komiſchen Dich: - 


ter ein fcheinbares Dafeyn empfangen. Wie froftig if, 
zum VBeifpiel, folgende Stelle in Thomſons Herbſt: 
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Dann gebietet der 
Geſtillte Hunger feinem Bruder Durſt, 
Den mächtigen Pokal herbeizubringen. 
Der braune Trank fehlt nicht, der nun vollfommen 
Gereift, aus feiner dunkeln Einfamfeit 
Erföfet wird, nach dreißig Tahren Ruhe. 
Seht, wie ihm feine Heitre Stirne ſtrahlt! sc. 


8. Die Metapher Sie iſt eine Art von 


Perſonification, eigentlich die unterfte Stufe derfelben, 


wo dem Gegenftande ein fremdes Dafeyn geliehen 
wird. Man Hat von jeher die Metapher eine 


kurze Alegorie genannt, und umgekehrt, aber 


beide find weſentlich verfchieden. In jener geht die 
Verwandlung der Begriffe nicht wirklich vor fi, 
denn der Hauptbegriff bleibe unverändert ſtehen, 
wie aus folgendem KBeifpiele aus Shakespear's 


ı Heinrich IV. erhellt: 


Ich ſchwoͤre dir, mein Ruhm foll größer 
werden, 
Bevor wir von einander ſcheiden; ich 
Bill alle Ehre, die auf deinem Scheiter blüht, 
Zu einem Kranze pflüden für mein Haupt. 


Halten wir dagegen die wahrhaft allegorifche 
horaziſche Ode an die vom Buͤrgerkriegen erfchütterte 
Roma unter dem Bild eined Schiffes, oder des 
Apulejus Tieblihe Dichtung, Amor und Pfyche, 
fo wird der Unterſchied in die Augen fpringen. 


9. Die Metonpmie und Synekdoche. Sie 
nähern fich der Metapher und Perfonification, in 


— 


” 
dem fie die Begriffe gleichſam individualiſiren; 


z. B. Goethe's 
Kennſt du das Land, wo die Citronen bluͤh'n? 


10, Die Periphrafis. Sie zeichnet den Ge⸗ 


| genftand bloß nad) feinen Eigenſchaften und Wirkun 


gen. Bon der Art iſt Mathiſſons Schilderung des 


. Eiyfiums; 


Hain, der von der Goͤtter drieben, 
Wie vom Thau die Roſe treuft, 
Wo die Frucht der Hesperiden 
Zwiſchen Silberbluͤten reift; 
Den ein roſenfarbner Aether 
Edwig unbewoͤlkt umfleußt, 
Der den Klageton verſchmaͤhter 
Zaͤrtlichkeit verſtummen heißt. 


g. 150. 


Wo das Bild nicht mehr oder wohl gar weni⸗ 
ger gibt, als der Begriff, fuͤr welchen es erſcheint, 
da iſt es verungluͤckt, oder zur Unzeit angebracht. 
Auch muß fi der Dichter ſehr hüten, ſolche Bil: 
der zu wählen, in welchen der Lefer das Aehnliche 
vielleicht gar nicht oder nur mit Mühe auffinden 
Eaun. Dies ftört fo oft in Sean Pauls’ Schriften. 
Eben fo tadelnswerth iſt die zu rafche Aufeinander: 
folge der Bilder, die Phantafie ermädet, und ver- 
mag nichts feftzuhalten in diefer bunten Reihe fluͤche 
tiger Erſcheinungen. 


Ä .6 151. 

Obgleich die fchönen Künfte Eins find in ib» 
rem Weſen, und obgleich diefes Weſen in jeber 
Kunftform erkannt werden muß, fo entfteht doc) 
unter ihnen eine große Verſchiedenheit in Abdficht 
des materiellen Stoffes, in welchem fie bilden. Im⸗ 


. mer ift es freilich diefelbe ſchoͤpferiſche Kraft, welche 


in diefen Bildungen ſich offenbart, aber ed möchte 


ſcwer zu erflären ſeyn, warum fie bei dieſem Kuͤnſt 


ler in Farben, bei jenem in Tönen fi) ausſpreche. 
Einiges liegt wohl in der Art und Weiſe, wie die 
fhlummernde Kraft im Gemuͤthe zuerft angeregt 
wird, wobei hauptfählid zufällige, außere Um: 
fände mitwirfen. Darum gibt e6 fo mande 
Kuünitlerfamilien von Mahlern und Tonkuͤnſtlern, 
aber wenige oder feine von Didhtern. Doch kömmt 
dabei wohl aud viel auf die Individualität an. 
Zaffo Eonnte — felbft in Stalin — nur Dichter 


werden, benn er war mit feinem ganzen Seyn feſt⸗ 


gebannt in den Kreis feiner Subiectivität, fo auch 
Petrarca. Michael Angelo’ mächtiger Geift vers 
mochte nur in Stein und auf naffen Kalk zu bifs 
den, und fchwerlich würde er in Muſik oder Sprade . 
etwa bleibended hervorgebracht haben, fein gewal⸗ 
tiger Genius mußte nothwendig ein aͤußeres ergrei⸗ 
fen. Ueberhaupt wird der fentimentale Character 
fi immer mehr zur Poefie und Tonkunſt, der 
naive mehr zur zeichnenden Kunft binneigen. Je⸗ 
ner firebt in fi) zuruͤck, dieſer aus fi) heraus, 


6. 152. 


So wie der materielle Stoff verfchieden ift in 
den einzelnen Künften, fo find ed auch ihre Gren 
gen, und die Zechnik der Behandlung Das Ge 


biet den Poefie ift darum unendlich weiter als 


das der Mablerei, aber noch ungleich befchränfter 
find Muſik und Baufunft. Einige Eönnen nur dar 
ftellen, was gleidyzeitig und nebeneinander vorhan- 
den ift, fie firiven ihren Gegenſtand nur in einem 
Momente feiner Erfcheinung, ihre Form ift der 
Raum. Andre ergreifen dad Succeſſive, ihre Form 
if die Zeit. Mod andre haben beide Formen ge 
meinfchaftlich, 


6. 153. 


Die Künfte, weiche im Raum erfcheinen, und 
das ganze Seyn eined Gegenftandes in einen Ay | 
genblick zufammendrängen, bilden fihtbare Geftab 


mn _ 
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ten (plaſtiſche Kuͤnſte), die, welche in der Zeit 


erſcheinen, bilden ein hörbares durch Toͤne (toni- 


ſche Kanſte), die Abrigen Kuͤnſte bilden ein Sicht 


bares und Hörbares zugleich (gemiſchte Kuͤnſte). 


$. 154 
Plaſtiſche Künfte find: j 


1. Die Mahlerei, mit ber untergeorbne: | 


ten Kupferftecherkunft. 
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2. Die Seulptur.*) 
5. Die Baukunſt. 


6. 159. 
Die tenifhen Künfte begreifen unter fi: 
ı. Die Dichtkunſt. 
2. Die Redekunſt. 
3. Die Tonkunſt. 


6. 156. 
Gemiſchte Kuͤnſte ſind: 
. Die Mimik. 
2. Die Schauſpielkunſt. 


$. 157. | 

Zu den plaftifhen Künften rechnet man ge 
wöhnlich auch die Gartenkunſt, aber fie ift nicht 
fhöne, ſondern bloß verſch dnernde Kunſt. Der 
Gartenkuͤnſtler benuzt entweder die Natur, wie er 
ſie findet, zu einer mahleriſchen Anlage, oder er 
bringt ſie ſelbſt hervor. Im erſten Falle ſind die 
Hauptpartieen bereits fuͤr ihn vorhanden, und im 
weſentlichen auch ſchon von der Natur ſelbſt geord⸗ 


*) Ich habe dad Wort Sculptur gewählt ſtatt der gewöhn⸗ 
lichen aber unpaſſenden Ausdrücke: Bildnerei oder Bild⸗ 
hauerkunſt. Bildnerei iſt auch die Mahlerei, die Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt, die Baukunſt x, Bildhauerkunſt bezeichnet nur 
eine der vielfachen techniſchen Arten, wie die Eculptur ihre 
Produkte au Tage fördert. 


— 
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net, fein Bemühen muß fi daher in Ganzen auf 
einzelne Zufälligkeiten einſchraͤnken, den: äffhetifchen 
Character kann er feiner Landſchaft nicht geben, 
fie muß ihn fohon in fi haben, oder feine Wahl 
wäre ‚zu mißbilligen. Im zweiten Fall wäre er al, 
lerdings Selbftfhöpfer, er würde Selfen und Berge 
und Waſſerfaͤlle durch feine Kunft hervorbringen, 
allein hier müßte fein Befkreben in andrer Hinſicht 
mißlingen, denn er legte es ja darauf an, ung ein 
Kunftproduft für ein Naturproduft zu geben. Wollte 
er das aber nicht, wie er ed auch ſchwerlich nur 
wollen kann, wie därmlid) wird feine nachgebildete 
Maturfhöpfung gegen ihr Vorbild erfheinen! Der 
Gartenkünftter it durchaus bloßer Anordner, und 
"wo er mehr feyn wollte, da entflanden jene uns 
glücklichen Zerrbilder, weldhe man unter dem Nas 
men der franzöfifchen und’ hollandifchen Gärten Eennt, 
wo daß frifche, Eräftige Leben der Pflanzenwelt un; 
ter der Schmere erftarb, und zur Ealten architecto⸗ 
niſchen Form erſtarrte. Auch iſt es außerdem ſehr 
ſchwierig, einer Gartenanlage eine poetiſche Bedeu⸗ 
tung zu geben, d. h. ihre Theile durch eine Idee 
zu verknuͤpfen. Man muß fie blos als einen Cy—⸗ 
klus natürlicher andfchaften gelten laffen.. Es giebt 
vielleicht nur einen Sarten, wo man es verſucht 
bat, die Idee hineinzulegen, ich meine den Garten 
von Hohenheim. Dieß Ganze follte die Ruine einer 
römifchen Stadt feyn, wo ſich in fpäter Zeit eine 
Kolonie niedergelaffen hatte. Aber auch abgeſehen 


— 
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davon, daß diefe Idee eine hiſtoriſche iſt, und 
keine poetifhe, fo müßten, wenn man confegiient 
feyn wollte, aud bie Bewohner diefer Kolonie, 
und ihre Geräthfchaften und Heerden und andere 
Hausthiere von Hol; oder Stein geformt werden, 
denn wer wollte dag wirkliche Leben des Menſchen 
in ein Kunſtwerk aufnehmen, oder, ald integrirens 
den Theil, an deffelbe anknüpfen? Bis jezt find 
auch alle Kunftgärten verunglüct, die in Gegens 

| den angelegt wurden, wo die Natur nicht ſchon im 
großen oder anmuthigen Landſchafteſtyl vergebildet 
hatte, und wenn der Dritte, der hierin am confes 

quenteſten verführt, feine ländlichen Anlagen uͤber⸗ 
all mit der Umgebung in Verbindung zu bringen 
ſucht, fo beweißt dies fchon, daß er nur die Stand⸗ 
punkte bezeichnen wolle, von welchen die Natur ein 
intereflantes Bild darbietet. 

Noch weniger als die Gartenkunſt Binnen aue 
dre Künfte, wie die Parfuͤmirkunſt, Schreibfunft, 
Fechtkunſt, Reitkunſt, Turnierkunſt, welche alle 
Herr Krug in feine linneeiſche Klaſſification aufge⸗ 
nommen bat, auf einen felden Rang Anfprud 
machen. Wo ift der geiftige Begriff, den fie dar» 
flelen Dean begreift in der That nit, warum 
ed, nad) jenem Geſichtspunkte, nicht auch eine fchöne 
Kriegskunft und eine ſchoͤne Sterbekunft geben ſollte? 
Man Eann fi dabei ja immer mit einem gewiflen 
Anftande benehmen, und man hat der Beiſpiele ja 
genug, dab einzelne Perfogen dem wehlbsfannten 
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Fteund Hain die Hand noch mit gewohnter Grazie 
geboten haben, und ſelbſt im lezten Moment nicht 
aus dem langgeuͤbten guten Tone gefallen ſind. 


6. 173. 
Von der Literatur der Aeſthetik fuͤhren wir hier 
nur das Bemerkenswerthere auf. 

Die aͤſthetiſchen Anſichten der Griechen und 
Roͤmer finden ſich meiſt zerſtreut in den Schriften 
ihrer Philoſophen, Redner, Dichter, Geſchichtſchrei⸗ 
ber ıc. wie beim Plato im Hippias Major, 
beim Ariftoteles in feiner Poetik uud Rhe— 
torif, beim Dionys von Halicarnaß in fer 
nen rhetorifhen Schriften, bem Longin in 
‚ber von Schloſſer überfezten Abhandlung vom Er: 
hbabenen, beim Horaz in einigen Epifteln, 
beim Cicero in feinen rhetorifhen und phifefe 
shifchen Schriften, beim Quinctilian in feinen 
Infirutionen, beim Plinius in feiner Nas 
:turgefchichte, beim Zacitus im Dialog de Ora- 
‚tore., Don den neuern find. zu bemerken: 


. Unter den Deutfdben: 

‚2.8. Baumgarten, der erfte, welcher fie wiffen- 
ſchaftlich zu begränden fuchte in feiner nicht vol« 
Iendeten Aesthetica. Frankf. a. d. O. 1750 und 
1758, 2 Thle. Ä 

:®. Gr. Meier, Anfangsgründe aller xſchonen Bi 

fenfhaften, in 3 Tpeilen, Halle 1748, und die 
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2. Aufl. 19754 — 1739. — Defien Betrachtungen 
über den erften Grundfaß aller ſchoͤnen Rünite 
und Wiffenfchaften. Halle 1757. 

&r. 3. Riedel, Theorie der fhönen Künfte und 
Wiffenfhaften. Jena 1767 u. 1774. 

Ch. G. Schlegel Abhandlung von den erften Orunds 
fügen in der Weltweisheit und den fhönen Wife 
ſenſchaften. Riga 1770. 

$. ©. Sulzer allgemeine Theorie der ſchoͤnen 
Künfte in alphabetifcher Ordnung. Leipz. 1771. 

Vermehrt von Blankenburg 1792 in 4 Bänden. 
Nachträge dazu von Manfo, Eberhard, Jar 
cobs u. a. feit 1792 bis izt 8 Bände. 

0.8. Szerdahaley aesthetica, seu doctrina 
boni gustus etc. Ofen 1779, 2 Bde. 

Ch. G. Schüp, Lehrbuch zur Bildung des Ver 

ſtandes und Sefhmades. Halle 1776, 2 Thle. 

‚& F. D. Schubart, Vorleſungen über die ſchoͤ⸗ 

nen Wiſſenſchaften. 1777. 

J. A. Eber hard Theorie der ſchoͤnen guͤnſte und 
Wiffenfchaften, Halle 1785. — Handbuch der 
Aeſthetik für gebildete Lefer, von demfelben. Halle 
1805, 4 Bde. | 
3.3. Efhenburg Entwurf einer Theorie und 

Litteratur ſchoͤnen Redekuͤnſte, 3. Aufl. 1805. 

3. Ch. König Philofophie der fhönen Künfte, 

Nürnberg 2784. 


do 


G. S. Steinbart Grundbegriffe zur Philsſaphie 
über den Geſchmack. Zuͤllichau 1785. - 
C. Meiners Revifion der Philofephie, Goͤtting. 
1772. — Grundriß der Theorie und Geſchichte 
der fhönen Wiffenfchaften. Lemg.. 1787. 

K. Dh. Mori; Orundlinien zu einer vollfländigen 

Theorie der ſchoͤnen Künfte (in der Monatöfchrift 

der Berliner Akademie der Künfte). — Berfpd 

‚einer Vereinigung aller fchönen Künfte und Wif 

fenfhaften unter dem Begriffe des in fih Vol— 

Iendeten, (in ber Berliner Monatöfhrift .2785.) 

K. v. Dalberg Grundfägg der Aeſthetik. Erf. 1791. 

3. Kant Kritik der Urtheildkraft, Berlin 2790. 

»K. W. Snell Fehrbuc der Kritik des Geſchmackes, 
Leipzig 1795. 

L. Bendavid Verſuch einer Geſchmeckeslehre. 
Berlin 1799. 

C. F. von Schmid⸗ Phifeides Briefe äftheti- 
fhen Innhalts. Altona 1797. 

3.8. ©. Heufinger Handbuch der Aeſthetik. 

Gotha 1797, 2 Bde ' 

3.6. Herder Kalligone, Leipzig 1800, 3 Bde. 

8. 9. Heydenreid Spftem ber Aeſthetik, ır. 
Thl. Leipz. 1790. | 

Sandwörterbud), kurzgefaßtes, über bie ſchͤnen 
Kuͤnſte von Grohmann, Heydenreich, Stieg⸗ 
liz ꝛc. Leipz. 1794. 2 Thle. unvollendet. 

| 


f 


| 
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®. Dreves Nefultate der philofophirenden Were 
nunft über die Natur des Vergnuͤgens, ber 
Schoͤnheit und des Erhabenen, Leipz. 1793. 
| 8. L. Poͤrſchke Gedanken über einige Gegen 
Hände der Philofophie des Schönen. 2 Thle. 
21794 _ 
Sr. Schiller Briefe über die äfthetifhe Erzie⸗ 
hung, in den kl. prof. Schriften, Ih. 3. 

W. L. Krug Verfuh einer foftematifhen Ency⸗ 
clopaͤdie der ſchoͤnen Künſte. Leipz. 1802. — 
Kalliope und ihre Schweſtern. Leipz. 1805. 

J. G. Gruber Aesthetica, Jena 1803. 
Fr. Schlegel über die Grenzen des Schönen (im 
deutfchen Merkur 1795). — Die Griechen und 
ı Römer, Meuftrel, 1797. 
EP. Sr. Richter Vorſchule der Aeſthetik. 3 She, 
Hamburg 1804. 
| Er. Bouterwek Aefthetif. Leipz. 1806. 
8.5.8. Poͤlitz die Aeſthetik für gebildete Lefer, 
Leipz. 1807, 2 Bde. 
Aeſthetiſche Anſichten. Sein. 1808. 
& uden Aeſthetik. abob. 


| Ueber einzelne aſthetiſche Gegenſtaͤnde haben 
geſchrieben: 
J J. Boedmer von dem Einfluſſe und dem Ges 
brauche der Einbildungskraft zur Ausbeſſerung 
| 


Be 

. des Gefchmades. 1727. — Briefwechſel von ber 

. Natur des poetifchen Geſchmackes. Züri 1736, 

M. Mendelsfohn verfhiedene hierher einfchla- 
. gende Abhandlungen in den philofophifchen Sat 
ken. 

Dufch Briefe zur Bildung des Geſchmockes. * 
6 Zhle. 

J. G. Herder Urſachen bes geſunkenen Geſchma⸗ 
ckes bei verſchiedenen Völkern. Berlin 17756. — 
Kritiſche Waͤlder. 1709, 3 Thl. — Fragmente 

“über die Litteratur. 1766. — Von dautſcher Art 
und Kunſt. Hamb. 1773. — Vom Einfluß der 
fhönen Künfte in die höheren Wiffenfhaften, inden 

. Abhandiungen der baier. Akademie. Bd. 1. 1782. 
Verfchiedened in der Abraften. 

Gerftenbergs Briefe über Merkwürdigkeiten ber 

Litteratur. Schlefwig, 1767. 3 Thle. 

H. J. Eramm über das Maive, Natürliche, Ge 
fuchte und Gezwungene. Braunſchweig 1770. 
Herz Verſuch Über den Geſchmack und die Urſachen 

ſeiner Verfhiedenheit. Berlin 1790. 

3.3. Engel. einige Abhandlungen in feinen ges 
fammelten Schriften. - 

5". Schiller Betrachtungen über aͤſthetiſche Ge⸗ 
genſtände; — uͤber die Grenzen beim Gebrauch 
ſchoͤner Formen; — über Anmuth und. Wuͤrde; 

Über naive und ſentimentale Dichtung; — über 
das Erhabene; — über das Pathetiſche; — Aber 
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den Grund des Vergnuͤgens an tragiſchen Ge⸗ 
genſtänden; — uͤber tragiſche Kunſt; — uͤber 
den Gebrauch bed Gemeinen und Niedrigen, in 
ſeinen kleinen Schriften, 
Ad. Muͤtler Vorleſungen uͤber die deutſche Lite⸗ 
ratur. 1606. 


Von Journalen und kritiſchen Schriften 
vehren hierher: 


BGottſcheds Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie vn 
deutſchen Sprache, Poefie und Beredfamkeit. Lpz. 
1733 — 1744 32 Stuͤcke. — Meuer Buͤcherſaal 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien Kuͤnſte. 1745% 
1750, 8 Thle. 

Beluſtigungen des Verſtandes und Wired. Leipg 
2741, 8 Thle. — Neue Beiträge zum Vergnuͤ⸗ 
gen des Verſtandes und Witzes. Bremen 1750, 
6 Thle. | 

| Kibliotheb der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freien 
Kuͤnſte. Lpz. 1757 biß 1765, 12 Th. — Neue 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 

| 1764 - 1805, 72 Thle. — Bibliothek der ws 

| nen Redekuͤnſte, ſeit 1806. 

 Kriefe die neueſte Literatur betreffend, Berl. 17609 
1764, 24 Thle. 

- Wielands deutſcher Merkur, ſeit 1773. 

Boje deutfches Mufeum, 1736 — 1788, — Neues 
deutſches Muſeum, 1789 — 3795 


4 — | 

3. ©. Jacobi Jris 1775 — 1778. 

Schillers eheinifche Thalia, 1784. — Neue Tha⸗ 
lia, 1792. — Die Horen, 1795 — 1797» | 

Goethe's Propyläen, 6 Hefte, 1798. 

A. W. und Fr. Schlegels Charafteriftifen und 
Krititen, 1802. — Athenaͤum, 3 Bde. 1799. 


Manches treffliche ın den Jenaiſchen, Leip 
ziger und Hallifchen Literatur: Zeitungen, im | 
Morgenblatt, der Zeitung für die elegante 
Welt, im Phöbus und Prometheus, um 
andern Zeitfehriften, 


Von den Ausländ ern bemerken wir: 


J. P. Crovſaz Verſuch über das Schoͤne, 1712. 
Deutſch, Königsberg 1758, | 

3.8. Dübos Kritifhe Bemerfungen über Poefle, 
Mahlerei und Mufif. Paris 1719. Deutſch, 
1759 | 

W. Diderot über das Schöne, im aſten Theile 
ſeiner Werke. Deuiſch in ſeinen philoſ. Schrif⸗ 
ten, 1774. 

ch. Batteur die ſchönen Kuͤnſte, auf einen 
Srundſas zurückgefuͤhrt. Paris 1746. Deutſch 
von J. A. Schlegel. — Einleitung in die ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften. “Paris 1755. Deutſch von 
K. W. Ramler, 4 hl. Leipz. A 
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Marmontel Elemente ber Litteratur. 1787, 


6 Thle. — Verſchiedenes in feinen nachgelaſſenen 
Werken. 

A. 2. Millin Woͤrterbuch der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
Paris 1806, 2 Thle. 


‚Montesquieu über den Geſchmack in den Wer 


ken der Natur und Kunſt ‚im ten Band feiner 
Schriften. 

D’Alambert über Anwendung und Mißbrauch 
der Philoſophie in Gegenfländen des Gefchmacks 
(in feinen Melanges de Literature etc), Ar, 
Band. 


Fr. Hutchinſon Unterfuhung über den Urſprung 


unſrer Ideen des Schoͤnen und Guten. London 
1726. Deutſch, 1762. | 
Ed. Burkes Phitofophifche Unterfuhung über 
den Urfprung der Ideen des Erhabenen und 
Schönen. London 1757. Deutfh, Riga 1775. 
5. Hume Grundſaͤtze der Kritik, 3 Thle. Lone 
don 1760. Deutſch von Meinhard und Schatz, 
1790. 

V. Zogarth über das Schöne. London 1772. 
%. Gerard Verſuch über das Genie. London, 
1774. Deutfh von Garve, 1776. — Ueber 
den Geſchmack, London 1759. Deutſch 1766. 
D. Hume uͤber den Geſchmack, in feinen Essays und 
deutſch im ben 4 von Reſewitz überfezten Abhandl. 


+ 
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H. Blair Vorlefungen über Rhetorik und ſchoͤm 
MWiffenfhaften. London 1783. Deutſch von 
‚Schreiter , Liegniz 1785, 4 Thle. 

A. Aliſon über die Natur und die Principien des 
Geſchmackes. London 1790. Deutfh von Hey 
denreich, Lpz. 1792. 

J. Huarte Pruͤfung der Köpfe, 1566, deutſch 
von Leſſing 1785. 

X. Bettinelli vom Enthuſiasmus in den ſchoͤnen 

Kuͤnſten. Bern 1778. 

 Muratori über die Einbildungskraft. en. 2785. 
2 Thle. | 


Verſchiedenet hierher gehörige findet ſich in 
‚den philofophifhen Schriften von Hemſterhuis, 
(Leipg 1782, 5 Thle,) in den Werken Dide 
rets, Lahardes, u. a. 


PBefonderer Theil 


1. 
Kuͤnſte des Raums, oder plaſtiſche Kuͤnſte. 


Mablerei. 


6, 1. 

Mahlerei iſt die Kunſt in Farbe zu bilden. 
Ehen darum muß fie ihre Gegenſtaͤnde auf einer 
Flaͤche darſtellen, denn mit wirklicher Hoͤhe und 
Tiefe verträgt ſich die Farbe nicht. 


. 2. 


Die Mahlerei bildet Geſtalten fuͤr das Auge, 
daher ihre eigenthuͤmliche Wirkung und die Be⸗ 
grenzung ihres Vermoͤgens der Poeſie gegenüber. 
Sie ift auf einen Moment, fo wie auf einen bes 
ſtimmten Raum befchränft, und in diefem Momente 
muß ſich die Schöpfung des Kuͤnſtlers ſelbſt un 
velllommen nusfprechen. 


In 


% 8. 


Fuͤr die Mahlerei, fo wie für bie Seulptur, 
gibt es drei Hauptmomente, welche der Kuͤnſtler 


gu berädfichtigen hat: 


3. Die Erfindung. _ 
2. Die Anordnung. 
5. Den Ausdruck. 


$. 4 


Stoff und Formen muß ber Mahler ters Ä 


ſchaffen. In Abfiht des Stoffes ift er aber un 
endlich befchränfter als der Dichter, denn er wirkt 


durch das Auge,. und die Phantafie wird bei ihm 


weniger angeregt. Er Fann fi nicht mit ſchwan⸗ 


Eenden Umriffen begnügen, alles muß in feinen 
Darftellungen beftimmter, in fich vollendeter feyn. 


Der Dichter gibt das Succeffive, der Mahler muß 
das ganze Seyn feines Begenftandes in einen Mos 
ment zufammendrängen. Auch ftößt manches das 


Auge ab, was die Phantafie willig aufnimmt. 


Darum verunglüden fo manche Situationen auf 


der Leinwand, die in der Tragödie, oder im Epos 
das Gemuͤth unwiderſtehlich ‚ergreifen. 


% 5 


Da dem Mahler nur ein Moment vergönnt 
ift, und er auch befchränkt ift in der Zeichenfpradhe 


feiner Kunft, fo müffen alle Motive, -ducch welche 





opfert, 


89 


ee wirken will ‚ gleichzeitig und nebeneinander vors 
handen fepn, und ji dur Umriß und Farbe ans 
ſchaulich machen laffen. Brutus, der feıne Söhne 
zum Zope verdammt, Agamemnon, der die Tochter 

— der den Bruder tödres, um die 
Tyrannei zu zernichten, find allerdings fehr gäns 
fige Stoffe für den Tragiker, aber wie will der 
Mahler den Vater und den Bruder, und wie die 
Motive ihrer Handlungen tenntli machen? Die 
alten Mahler erlaubten fich einen Behelf, der den meis 


fen modernen eben fo unentbehrlich wäre: fie fchries 


ben die Bedeutung auf einen Zettel, der den data 
getellten Perfonen aus dem Munde fchwebte, oder 


als Unterfchrift angebracht war, bisweilen trug 


auch ein jeder feinen Geburtsfchein auf dem Noch 
ermel, woburd dann freilich die Conflatirung der 
Identität fehr erleichtert wurde. Es hieße indeß 
alerdinge die Kunft allzufehr und beinahe auf 
Nichts befchränfen, wenn man die Forderung, ein 


jedes Kunſtwerk muͤſſe ſich ſelbſt ausſprechen, in 
ihrer hoͤchſten Strenge nehmen wollte. Ein jeder 
Mythus, eine jede religiäfe Vorftelung, ſelbſt die. 
mehreſten geſchichtlichen Gegenſtaͤnde fegen wenig- 


ſtens einige Bekanntfchaft mit ihnen voraus, body 
gibt es auch rein menfchliche Sujets, wie im Cha- 
rakterbilde, die einem jeden Elar find, der nicht un« 
tergegangen ift im fich oder in der Zeit. 


6 6. 

Die Malerei darf; wie die Sculptur, Beine ſchnelle 
Bewegung firiren, indem fie dadurch eine Ermwar: 
fung erregt, die fie nicht befriedigen kann. Sie 
hat Ruhe und Handlung, aber die lezte iſt bei ihr 
feine fortfchreitende, fondern eine gefchloffene. Hier 
find die Grenzen ihrer Kunſt. 


% 7 
Die Mahlerei ftelt entweder das Ideale im 
Menfhlihen dar, oder das Menſchliche als ein 
Ideales, oder auch im Gegenfage mit demfelben, 
oder die Natur ald ein Manfchliches, 


§. 8. 


Sie ſtellt das IWeate im Menſchlichen dar 


1. in der Allegorie und im Symbol; 
2. in den Mythiſchen; . 
3. in den myſtiſchen Abbildungen. 


Das Menſchliche als ein Ideales: 
3. in der Geſchichtmahlerei; 
2. im Charatterbitbe, 


Das Menſchliche i im Gegenſatze mit dem cafe: 


1. ſcherzend in Bauernſtuͤcken und andern 
Nachbildungen des Lebens; 


2. ſatyriſch in der Carrikatur. 


. | 9 
Sie ſtellt die Natur als ein Menfchliches dar: 
Sin der Landfchaft. 


Die fogenannten Converſationsſtuͤcke, in wel 
Ken die Zeit ihre eigene Flachheit und Gemeinheit 


anſchauen wollte, können als Kunftwerke nur ges 
duldet werden, wenn ber Kuͤnſtler ſich der komiſchen 
Motive dabei bedient. Was man aber in der Zunft 


— — —— - 


ſprache Stillleben nennt, als da ſind, Fruchtſtücke, 
Blumenſtuͤcke, Haus und Kuͤchengeraͤthe, dieſe koͤn⸗ 


nen hoͤchſtens als Spiele des Pinſels gelten, ſie 


draͤngen ſich immer zu einer Vergleichung mit einem 


Wirklichen hervor, und find durchaus keines innern 
Lebens, Eeıner Bedeutung fähig. Ihr ganzes Das 





Ä 


ſeyn ift mit der Form abgefchloffen. Mit den Aras 
besken ift ed ein andres: Füuͤrs erfte braucht fie 
ber Künftter meift nur ald Verzierung, aber viele 
darunter regen durch ihre fantafliiden Windungen 
und Formen die Phantafie auf, und deuten auf 
eine freifchaffende Kraft, die fih in ihren Bilduns 
gen von dem gewöhnlichen Typus losreißt, und 


ı fh, wie au die Natur bisweilen, in eigenthuͤm⸗ 


lihen, abweichenden Productionen. gefällt. 


5. 9. 

Der Begriff der Allegorie und des Symbols 
iſt oben ſchon erörtere worden. Der Mahler iſt 
auch hier beſchraͤnkter als der Dichter; in den ſym⸗ 
boliſchen Darſtollungen kann er ſich faſt einzig der 


Be 

. des Gefchmades. 1797. — Briefwechfel von ber 

Nantur bes poetifchen Gefhmades. Züri 1736. 

M. Mendelsfohn verfchiedene hierher einfchlas 
‚ gende Abhandlungen in den philofophifchen San 
ten. 

Dufch Briefe zur Bildung des Geſchmackes. 1773 
6 Thle. 

J. G. Herder Urfadhen des gefunfenen Geſchma⸗ 
ckes bei verfhiedenen Völkern. Berlin 1775. — 
Kritifhe Wälder. 1769, 5 Thl. — Sragmente 

-Tüber die Fitteratnr. 1766. — Bon beutfcher Art 
und Aunft. Hamb. 1775. — Vom Einfluß der 
ſchoͤnen Künfte in die’ höheren Wiffenfhaften, in den 

Abhandiungen der bater. Akademie. Bd. 1. 1782. 
Verfchiedenes in der Abraften. 

Gerftenbergs Briefe über Merkwürdigkeiten ber 

Litteratur. Schleßwig, 1767. 3 Thle. 

H. J. Eramm über das Naive, Natürlihe, Ges 
fuhte und Gezwungene. Braunſchweig 1770. 
Herz Verſuch über den Geſchmack und die Urſachen 

ſeiner Verſchiedenheit. Berlin 1790. 

J. J. Engel. einige Abhandlungen in feinen ges 
fammelten Schriften. - 

Sr. Schiller Betrachtungen über äſthetiſche Ges 
genftände; — über die Grenzen beim Gebrauch 
ſchoͤner Formen; — uͤber Anmuth und Wuͤrde; 

über naive und ſentimentale Dichtung s — über 
das Erhabene; — über das Pathetiſche; — Über 
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den Grund des Vergnuͤgens an tragiſchen Ge⸗ 
genſtänden; — uͤber tragiſche Kunſt; — über 
den Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen, in 
ſeinen kleinen Schriften. 

Ad. Muͤller Vorleſungen über die beutfche Lite⸗ 
ratur. 1806. 


Bon Journalen und kritiſchen Schriften 
gehören hierher: 


Bottfheds Beiträge zur kritiſchen Hiſteri⸗ vr 
beutfihen Sprache, Poefie und Beredſamkeit. Lpz. 
2733-1744 32 Stüde, — Neuer Buͤcherſaal 
der ſchoͤnen Wiffenfchaften und freien Kuͤnſte. 17458 
1750. 8 Thle. 

Beluftigungen ded Verftanded und Witzes. Leipz. 
27Är, B Thle. — Neue Beiträge zum Vergnuͤ⸗ 
gen des Verflandes und Wiged. Bremen 1750,. 
5 hie | 

Bibliothek dee ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Freien 

RKuͤnſte. Lpz. 1757 biß 1765, 12 Th. — Neue 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiflenfchaften und Künfte, 
1764 — 1805, 72 Thle. — Bibliothek der ww 
nen Redekuͤnſte, feit 1806. 

Briefe die neuefte Literatur betreffend, Berl. 2759 
1764, 24 hie: 

Wielands deusicher Merkur, feit 1773. 

Boje deutfches Muſeum, 1776 — 1788, — Neues 
deutſches Mufeum, 1789 — 17954 


94 — 


J. G. Jacobi Iris 1775 - 1778. 

Schillers rheiniſche Thalia, 1784. — Neue Tha: 
lia, 1792. — Die Foren, 1795 — 1797» 

Goethes Proppläen, 6 Hefte, 1798. 

A. W. und Sr. Schlegels Charafteriftifen und 
Kritiken, 1802. — Athenäum, 3 Bde. 1799. 


Manches treffliche ın den Jenaiſchen, Leip⸗ 
ziger und Halliſchen Literatur: Zeitungen, im 
Morgenblatt, der Zeitung für die elegante 
Welt, im Dhöbus und Prometheus, und 
andern Zeitfehriften. 


Von den Ausländern bemerken wir: 


J. P. Crovſaz Verfuch über das Schöne, 1712. 
Deutſch, Königsberg 1758. 

J. B. Duͤbo s Kritifhe Bemerkungen über Poefie, 
Mahlerei und Muſik. Paris 1719. Deutſch, 
1759» 

W. Diderot über das Schöne, im aſten Theile 
ſeiner Werke. Deutſch in ſeinen philoſ. Schrif⸗ 
ten, 1774 

Ch. Batteur die ſchoͤnen Kuͤnſte, auf einen 
Grundſatz zurückgefuͤhrt. Paris 1746. Deutſch 
von J. A. Schlegel. — Einleitung in die ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften. Paris 1755. Deutſch von 
K. W. Ramler, 4 Thl. Leipz. 1796. | 
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Mormontel Elemente der Literatur. 1787, 
6 Thle. — Verfchiedenes in feinen nachgelaſſenen 
Werken. 

A. 8. Millin Woͤrterbuch der ſchoͤnen Kuͤnſte, 

Paris 1806, 2 Thle. 

Montesquieu über den Geſchmack in den Wer⸗ 

| ‘ten der Natur und Kunft, im sen Band feiner 

Schriften. 

 D’Alambert über Anwendung und Mißbrauch 

ber Philoſophie in Gegenfländen des Sefhmads 
(in feinen Melanges de Literature etc,), Art. 
Band. 
Ir Suthinfon Unterfuhung über den Urfprung 
unfrer Ideen des Schönen und Guten. London 

2726. Deutid, 1762, | 

Ed. Burke's Philoſophiſche Unterſuchung uͤber 

den Urſprung ber Ideen des Erhabenen und 

| Schönen. London 1757. Deutfh, Riga 1775. 

5 Hume Orundfäge ber Kritif, 3 Thle. Lone 

don 1760. Deutſch von Meinhard und Schag, 

1790. 

W. ßZogarth uͤber das Schöne London 1772. 

A. Gerard Verfuch über das Genie. London, 

2774 Deutſch von Garve, 1776. — Ueber 

den Gefhmad, London 1759. Deutſch 1766. 
| D. Hume über den Geſchmack, in feinen Essays und 
deutſch in ben 4 von Reſewitz überfezten Abhandl. 








* 


86 

H. Blair Vorlefungen über Nhetori und ſchoͤn 
MWiffenfhaften. London 1783. Deutſch von 
Schreiter , Liegniz 1785, 4 Thle. 

A. Atıfon über die Natur und die Principien des 

Geſchmackes. London 1790, Deutfh von Hey 
denreich, Lpz. 1792. 

8. Huarte Prüfung der Köpfe, 1566, deutſch 
von Lefiing 1785. 

8. Bettinelli vom Enthuſiasmus in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten. Bern 1778, . 

Murutori über die Einbildungskraft. er 2765, 

2 Thle. 


Verſchiedenet hierher gehörige findet ſich in 
‚ den philofophifhen Schriften von Hemſterhuis, 
(Leipz. 2782, 3 Thle,) in den Werken Dide 
rots, Laharpes, u. a. 


Defonderer Theil 


L 


Kiͤnſte des Raums, oder plaſtiſche guͤuſte. 


Mablerei. 


§. 1. 

Mahlerei iſt die Kunſt in Farbe zu bilden. 

Eben darum muß ſie ihre Gegenſtaͤnde auf einer 

Flaͤche darſtellen, denn mit wirklicher Die und 
Riefe verträgt ſich die Farbe nicht. 


6. 2. 


Die Mahlerei bildet Geſtalten fuͤr das Auge, 
daher ihre eigenthuͤmliche Wirkung und die Be⸗ 
grenzung ihres Vermoͤgens der Poeſie gegenuͤber. 
Sie iſt auf einen Moment, fo wie auf einen bes 
fimmten Raum beſchraͤnkt, und in diefem Momente 
muß ſich die Schöpfung des Kuͤnſtlers ſelbſt und 
vellfommen nusfprechen. 


6 8 
Kür bie Mahlerei, fo wie für die Seulptur, 
gibt es drei Hauptmomente, welche der Kuͤnſtler 
gu berädfichtigen hat: 
3 Die Erfindung. 
2. Die Anordnung. 
5. Den Ausdruck. 


6 4. 

Stoff und Formen muß der Mahler ſelbſt 
ſchaffen. In Abſicht des Stoffes iſt er aber un⸗ 
endlich beſchraͤnkter als der Dichter, denn er wirkt 
durch das Auge, und die Phantaſie wird bei ihm 
weniger angeregt. Er kann ſich nicht mit ſchwan⸗ 
kenden Umriſſen begnuͤgen, alles muß in ſeinen 
Darſtellungen beſtimmter, in ſich vollendeter ſeyn. 
Der Dichter gibt das Succeſſive, der Mahler muß 
das ganze Seyn ſeines Gegenſtandes in einen Mo⸗ 
ment zuſammendraͤngen. Auch ſtoͤßt manches das 


"Auge ab, was die Phantaſie willig aufnimmt. 


Darum verunglüden fo mande Situationen auf 
der Leinwand, die in der Tragödie, oder im Epos 
das Gemüth unwiderſtehlich ‚ergreifen. 


9. 5. 


>. Da dem Mahler nur ein Moment vergönnt 
iſt, und er auch befchränkt iſt in der Zeichenfprache 
feiner Kunft, fo müffen ale Motive, durch welche 
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gr wirken will, gleichzeitig und. nebeneinander vors 
: handen feyn, und ji durch Umriß und Farbe ans 
ſchaulich machen laffen. Brutus, der feine Söhne 


opfert, 


zum u“ verdammt, Agamemnon, der die Tochter 
imoleon, der ben Bruder tödres, um die 


Tyrannei zw zernichten, find allerdings fehr güns 


— — — 


ſtige Stoffe für den Tragiker, aber wie will ber 
Mahler den Water und den Bruder, und wie die 
Motive ihrer Bandlungen Eenntlih machen? Die 
alten Mahler erlaubten fi einen Behelf, der den meis 
fien modernen eben fo unentbehrlid wäre: fie ſchrie⸗ 
ben die Bedeutung auf einen Zettel, der den data 
geftellten Perfonen aus dem Munde ſchwebte, oder 
als Unterfchrift angebfaht war, bisweilen trug 
au) ein jeder feinen Geburtsfchein auf dem Noch 
ermel, wodburd dann freilich die Conflatirung der 
Identität fehr erleichtert wurde. Es hieße indeß 
allerdings die Kunft allzufehr und beinahe auf 
Nichts befchränfen, wenn man bie Forderung, ein 
jedes Kunftwert muͤſſe fi ſelbſt ausſprechen, in 
ihrer hoͤchſten Strenge nehmen wollte. Ein jeder 
Mythus, eine jede religioͤſe Vorſtellung, ſelbſt die 
mehreſten geſchichtlichen Gegenſtaͤnde ſetzen wenig⸗ 
ſtens einige Bekanntſchaft mit ihnen voraus, doch 
gibt es auch rein menſchliche Sujets, wie im Cha⸗ 
rakterbilde, die einem jeden klar ſind, der nicht un⸗ 


tergegangen iſt in ſich oder in der Zeit. 


6% 6. 

Die Mahlerei darf; wiedie Scufptur, feine ſchnelle 

Bewegung firiren, indem fie dadurch eine Erwars 

fung erregt, die fie nicht befriedigen Fann. Sie 

hat Ruhe und Handlung, aber die lezte ift bei ihr 

feine fortfchreitende, fondern eine geſchtoſſene. Hier 
find bie ie Grenzen ihrer Kunſt. 
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Die Mahlerei ſtellt entweder das Ideale -im 
Menſchlichen dar, ober das Menfhlihe ald ein 
ideales, oder auch im Gegenfage mit demfelben, 
oder die Natur ald ein Manfchliches, 


§. 8. 


Sie ſtellt das Ideale im Menſchlichen dar 


1. in der Allegorie und im Sombelz 
2. in den Mythifdyen; 
3. in den myſtiſchen Abbildungen. 


Das Menſchliche als ein Ideales: 
1a. in der Geſchichtmahlerei; 
2. im Charatterbitbe, 
Das Menſchliche i im Gegenſatze mit dem Idealen: 


1. ſcherzend in Bauernſtuͤcken und andern 
Nachbildungen des Lebens; 


2. ſatyriſch in der Carrikatur. 


. . 9, 
Sie ftellt die Natur als ein Menfchliches dar: 
In der Landfchaft. 


Die fogenannten Converfationsftüde, in wel 
hen die Zeit ihre eigene Flachheit und Gemeinheit 


anſchauen wollte, können als Kunftwerke nur ges 


| 


buldet werden, wenn der Kuͤnſtler ſich der komiſchen 


Motive dabei bedient. Was man aber in der Zunft⸗ 


ſprache Stillleben nennt, als da ſind, Fruchtſtücke, 
Blumenſtuͤcke, Haus - und Kücdengeräthe, dieſe koͤn⸗ 
nen hoͤchſtens als Spiele des Pinfeld gelten, fie 
drängen ſich immer zu einer Vergleihung mit einem 
Virklichen hervor, und find durchaus feines innern 
Lebens, keiner Bedeutung fähig. hr ganzes Da: 
feyn ift mit der Form abgeſchloſſen. Mit den Aras 
besten iſt es sin andres: Fuͤrs erſte braucht fie 
ber Künftter meift nur ald Verzierung, aber viele 
darunter regen durch ihre fantaftifhen Windungen 
und Kormen die Phantafie auf, und deuten auf 
eine freifchaffende Kraft, die fid) in ihren Bilduns 
gen von dem gewöhnlichen Typus losreißt, und 
fh, wie auch die Natur bisweilen, in eigenthüms- 


lichen, abweichenden Productionen, gefällt. 


§. 9. 
Der Begriff der Allegorie und des Symbols 
it oben ſchon eroͤrterr worden. Der Mahler iſt 


auch bier beſchraͤnkter als der Dichter; in den ſym⸗ 


boliſchen Darſtollungen kann er fih fait einzig der 
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Attribute bedienen, und dieſe find oft ſchwierig zu 
deuten, wenn fie in der Bilderfprade noch nicht 
das Bürgerrecht erhalten haben, wie der Anker und 
das Kreuz und ähnliche Zeihen. Raphael, der in 
feiner Ziefe fonft immer fo Elar ift, gibt in feiner 
Gerechtigkeit ein auffallendes Beiſpiel hievon. Die 
Wage in der Hand der bimmlifhen Jungfrau 
deutet allerdings auf den Begriff der Gerechtigkeit, 
allein der Vogel Strauß an ihrer Seite gibt durch⸗ 
aus Eeinen ernſten Sinn. | 


6. 10. . 


Die meiften Allegorien und Symbole find Ealt, 
und ſprechen dad Gemuͤth nur wenig an, zumahl 
‚ wenn dad Allegorifhe mit dem Wirklihen zufame 

mengeftellt wird. Wie können z. B. Götter Theil 
nehmen an täglichen Ereigniffen unfres Lebens, 
oder trauern an dem Sarkophag eines Menſchen, 
welcher der fhönen Mythenwelt fo ganz entfremder 
war? Dazu kommt gewöhnlich noch in ſolchen 
Darftellungen die ideale Beftaltung der alegorifchen 
und ſymboliſchen Wefen neben der profaifchen Wahr⸗ 
heit der daneben aufgeftellten Porträte aus der Zeit. 
Nicht minder tadelndwerth ift die Umbildung des 
Hiftorifhen ind Allegorifche, befonders wenn mythi« 
ſche Derfonen dazu gebraucht werden, welde [hen 
in fi) ihre Bedeutung haben. Sn. diefer Hinſicht 
ft die berühmte Gallerie Farneſe von -Annibal 
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Garrakei fo gänzlich mißlungen, denn wer würbe, 
ehne den begleitenden Cicerone, in dieſem Anchiſes, 

der die Venus entkfeidet, in dieſem Polpphem, der 
Acis und Galathea verfolgt, in diefem fchlafenden 
Endymion und in ai diefen Spielen und Riebfchafe 
Ä ten der alten Bötterwelt auf ähnliche Geſchichten 

tes Farneſiſchen Hauſes rathben? Das Individuche 

hun nie Gegenſtand ber Allegorie und Symbolik 
fiyn, fondern bloß der Begriff oder die Idee, und 

beide mäflen fi auch durchaus nicht poetifch dar- 
| ftellen laffen, als auf diefe WBeife, wenn der Künft: 
‚ der berechtigt feyn ſoll, ſich allegorifcher oder ſym⸗ 
Ä holiſcher Formen zu bedienen. 


“ 


6. 11. 


Die Allegorie iſt weder dem Scherze fremd, 


noch dem ſtrafenden Ernſte. Von beiden Arten fin⸗ 
den wir ſchon Beiſpiele bei den Alten. Oft ſogar 
wird der Kuͤnſtler durch Umſtaͤnde genoͤthigt, ſich 
einer ſolchen Verhuͤllung zu bedienen. Hier wird 
ſich beſonders der Anſpielung mit Vortheil be: 


bienen koͤnnen. Die Miſchung des Komiſchen mit 


dem Ernſten mag nur durch die Zeit gerechtfertigt 
werden, doch wird der Kuͤnſtler auch dem Komi- 
ſcen bisweilen eine ernſte Bedeutung unterlegen 
Finnen, wie dies in den Todtentaͤnzen der Fall 
| die aber ſchon an ber Grenze des Carrikatur 
Reben. Ä | 
| | 
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6, 12. 

of bat die Mahlerei auch den Verſuch gu 
macht, die äfepifche Zabel darzuftellen, aber nie 
.. mit einigem Erfolg: Der Mahler fann nicht, wie 
der Dichter, der Thier- und Pflanzenwelt einen der 
Natur analogen menfchlichen Charakter geben, noch 
fie in genau beflimmten, aber nur finnbildlidhen, 
menfhlihen Verhaͤltniſſen aufführen. Hoͤchſtens alt 
Emblem wird er fie benugen Eönnen. 


| 6. 13. 

Zwei Dinge bat ber Künftfer in diefem Ge 
Biete gleich fehr zu berädjichtigen: Das erite ift, 
daß fein Bild fi als ſolches ankuͤndige, das zweite: 
daß das Bezeichnete in dem gewaͤhlten Bilde nicht 
unwuͤrdig erſcheine. Ein Kind, welches ſich an 
Seifenblaſen erluſtigt, ift nicht nothwendig ein Bild 
der Eitelkeit menſchlichen Strebens, denn näher 
biegt ja in dem Gegenftande der Begriff des kind⸗ 
Iihen Spiels. Go ift auf der andern Seite das 
Dreied mit dem frahlenden Auge ın der Mitte, 
ein fehr unpaffendes Bild der Dreieinigkeit, zumal | 
bei dem Anblick des einzigen Auges wird man ims 
mer verfuht, an die berühmte Epctopenfamilie zu 
denken. | 


$. 14. en 
Am anziehendften ift das ſymboliſche⸗Bildwerk 
wenn im ihm der Wegriff eines vein Monfchlichen | 


/ 
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gerfonifieiet erſcheint, wie in Raphaels Sanftmuth, 
in feinen Jugenbdarftelungen des Glaubens, der 
Seffnung, der Liebe. Hier wird das Symboliſche 
zum Charakterbilde oder es wird lyriſcher Ausdruck 
eines das ganze Gemuͤth bewegenden, innern Stre⸗ 
end. Aber ſchwer iſt hier allerdings bie menſch⸗ 
ke Form zu erfinden, welche jedesmahl, fchon -in 
ihrem Umriffe, quf den geiftigen Begriff hindeutet. 
Pouffin’s tanzende Foren — in Erfindung und 


Anordnung ein tabelofes Bild — muß doch in dies 
fer Sinfiht als Beiſpiel des Mißlungenen gelten. 


Start leichter, fchwebender Geftalten, welche Faum 
die Erde berühren müßten, dreht fih hier ein zier⸗ 
ih geſchlungener Reigen von etwas wehlbeleibten 
Nymphen, beren ganzer Organismus auf eine ets 


was längere Dauer ald das Leben eined Tagthier⸗ 
hend berechnet ift. Auch die Sibyllen des gewal⸗ 


tigen Buonarotti haben in ihren Formen nice 
das Anfehen von Weſen, die der Beifterweit bes 
freundet find, und deren Antlig und Gebehrden 
ſchon andeuten follten, daß fie nur halb noch dem 
Leben angehoͤren. Duͤrers herrlich gedachte 
"und tiefempfundene Darſtellung der Melancholie 
mag ebenfalls noch als Beiſpiel betrachtet werden. 
Stellung und Ausdruck fo wie die ganze Umgebung 
find hoͤchſt ſinnvoll, nur die Geſtalt felbft fo tie 
die Draperie erinnern zu fehr an die Zeit und das 
Vaterland bes ‚edlen Kuͤnſtlers. Eine der gelun« 
genften Allsgerien ift dahingegen Guido’ s Kor. 
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tuna. Weber einer Kugel ſchwebt die ätherifche Ge⸗ 
ſtalt mit dem täufhenden Lächeln und der launen⸗ 
haften Miene, und über ihr ein geflägelter Anabe, 
der fie fpielend bei den Haaren faßt, was fie fich 
willig gefallen zu laſſen fcheint. Der Genius fefe 
felt das Gluͤck! Wem könnte der Sinn diefer Dichs 
tung auch nur einen Augenblick verborgen bleiben® 


6. 15. 


Das allgemeine Streben nach allegoriſchen 
Darſtellungen zeigte ſich unter allen Voͤlkern von 
jeher als Vorlaͤufer des ſinkenden Geſchmackes. 
Nachdem Griechenlands ſchoͤne Zeit voruͤber war, 
begann das Spiel mit der Allegorie in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, und doch iſt keine Gattung befchränk: 
ter. Hat denn das Leben nichts als Schattenge⸗ 
ſtalten, und iſt alles leer und ohne eigne Bedeus 
tung ohne inwohnende Kraft, was aus des Mens 
ſchen Geiſt hervorgeht und aus ſeinem Willen? 
oder iſt alles, was vergehen muß, ſo unwuͤrdig, 
daß wir uns nicht freuen dürften der kurzen Mo: 
mente feines fhönen Daſeyns, weil fie wandelbar 
find?! Warum zieht uns die flille Blumen⸗- und 
Pflanzenwelt an? Dod nicht etwa ald Bild der 
Jugend, ober der Vergänglichkeit? Ihr friedliches, 
ungeflörted und vollfommenes Daſeyn ift ed viel 
mehr, was uns fogar mit einer gewiffen Ruͤhrung 
bei ihrem Anblicke erfuͤllt. Rouſſeau, deffen Eind» 
licher Sinn ihn aus dem Getuͤmmel ber Menſchen 
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binwegtrieb,, und zur Pflanzenwelt führte, ſah in 
ihnen Beine fremde Bedeutung, aber er verftand ihr 

eigenes, inneres Leben, ein Leben, was ſich niche 
I felbft zerflört, zwar vergänglid) wie alles, was fi) 
von ber Erde losreißt, und zum Lichte aufwärts 
frebt,, aber in diefem Streben treu feiner Natur, 
und nicht feindfelig gegen fie ankaͤmpfend, wie der 
Menſch. Manches in der Erfhheinungswelt deutet 
allerdings auf ein anderes, höheres außer ſich, aber 
wie flüchtig auch fein Dafeyn feyn möge, fo ift dies 
ſes Geyn doch nicht leer und finnlos in ſich ſelbſt. 
Jede allegerifdye und fymbolifhe Darftelung muß 
darum auch den Beſchauer Ealt laſſen, wenn. fie 
siht hervorgegangen ift aus einem tiefen Gemüthe, 
welches fein eigenes Leben in freundlichen Geftalten 
‚ jum zweitenmabl hervorruft. 


6. 16. 


Die Mythe war von jeher eine der fruchtbar⸗ 
fin Quellen für den zeichnenden Kuͤnſtler, und 
doch hat die moderne Mahlerei, ſeit ihrem Entſte⸗ 
hen, nur weniges hervorgebracht, was mit den noch 
vorhandenen Bildwerken der Alten ſich nur einiger⸗ 
maßen vergleichen ließe. Die Götterwelt iſt uns 
fremd geworden, und die Erzeugniffe des Südens 
«ffimatifiren fi) nie ganz unter einem nördlichen 
Himmel, Wir zerftören das Menfchlihe, wenn 
wir ein Göttliches bilden wollen. Die alten. Kuͤnſtler 
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hatten für ihre mythiſchen Gebilde einen beftimms 
ten Typus, dem auch die unfrigen treu bleiben 
müffen, aber die, welche es thun, ſcheitern an der 
Nachahmung, oder an dem Beſtreben, ben: Mars 
mor in Farbe umzubilden. Ale neuern Künftler 
find entweder an diefer Klippe untergegangen, wie 
Pouffin und Menges, oder fie haben moderniſirt, 
wie Albano, Guido, oder gar nationalifirt und por 
grätirt, wie Rubens, Titian, Paul von Verona 
und alle Franzoſen, und ihre Produkte Eönnen das 
her hoͤchſtens durch die * Handhabuns des Pinfels 
gefallen. 


5. 7 

Der Mahler hätt fi bei feinen mythiſchen 
Darftellungen entweder an bie alten Vorbilder, 
oder er, ſchoͤpft aus dem griechiihen und römifchen- 
Dichtern, oder er dichtet felbft nach den Begriffen, 
weiche und von.den Göttern und Halbgöttern ber 
Griechen und Römer gegeben find. Im erften Falle 
kämpft er einen ungleihen Kampf, und in der Kunft 
ift das Voluisse nicht hinreichend. Sie allein darf 
fein Mittelmäßiges dulden, nicht einmahl ein Gu⸗ 
tes neben dem Befferen. Diejenigen Mahler, welche 
die alten Dichter als Quellen benugen, begreifen 
gewöhnlich den Unterſchied nicht, Der zwifchen dem 
Gebiete des Dichters und dem ihrigen obwaltet, 
Beweiſe hievon geben die vielfachen Abbildungen 
ovidiſcher Werwandlungen, die entgegengefesten Mo⸗ 
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mente eines zwiefahen Seyns find bier in einen 
jufammengedrängt, dad Succeſſive fol als ein gleiche 
zeitiges angeihaut werden, daher diefe fonderbaren 
Swittergeftalten von Pflanzen und Menfchen, diefe 


carricaturirten Bauern mit Kröfchgefichtern , diefer 
Hoͤrnertragende Actäon, ben man geneigt iſt, ale ' 


den Schußpatron der Hahnreiſchaft zu: verebren. 


' Einige Kunfller, weldye die Grenze ihrer Kunft 
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fühlten, wollten fid) dadurch helfen, daß fie. ent« 
weder bloß die Wirkung ſtatt der Form der Metas 
morphofe andeuteten, wie ein niederländifcher Mah⸗ 
fer, weldyer die von der Latona umgeftatteten Bauern 
gleich Froͤſchen hüpfend darſtellte, ober fie wählten 
den Moment nach der Verwandlung, wie Seiner 


die Erythia, die ſchon als Quelle von der Felfene 


wand viefelt. In Eeinem von beiden Fällen läßt 
fi) aber die Verwandlung leidyt begreifen; bloß für 
den zweiten dürften, es vieleicht einige guͤnſtige Mo⸗ 
mente geben, zum Beifpiel, Apollo, der fih mit 


liebender Trauer an einen Lorbeerbaum lehnt. Dafs 


felbe gilt auch von den Verwandlungen der Götter, 
des Zeus in einen Schwan oder Satyr, oder auch 


in gewöhnlihe Menſchen. Hier nimmt man ge« 


woͤhnlich zu Atteibuten feine Zuflucht, welche aber 
meift entweder zu vieldeufig find, .oder die Vers 
wandlung felbit aufheben. Won jenem hat Cor: 
reggio, der fi) Überhaupt gar fehr zum Sinnbildli« 
hen hinneigte, in feiner Leda ein Beiſpiel gegeben. 
Der fliegende Schwan fol durch ben ihm nachſchwe⸗ 
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benden Adler Eenntlih werden, wobei es aber un 


gewiß bleiben würde, ob es der Adler des Zeus 
oder ein wirklicher fey, der einen wirklihen Echwan 


verfolgt, wenn nicht der Künftler das Attribut wie - 
der durch ein Attribut, durch den Donnerkeil im 


Schnabel des Vogels, bezeichnet hätte. Won der 
weiten Art find die vielen Abbildungen von Phi⸗ 
lemon und Baucis, als Jupiter und Merkur bei 


ihnen eintehren. Gewöhnlid hat der Sohn Kıu 


nions feine Flügel angefchnallt, und der Götter 
vater ſelbſt feinen Donnerkeil neben fid) liegen, wo 
bei man bisweilen ungewiß bleibt, ob er fi nit 
etwa deflelben bediene, um den ihm vorgefezten Bra⸗ 
ten zu zerlegen, wie in der Darftellung eines hol⸗ 
laͤndiſchen Mahlers von diefem Gegenftande. Hier 
muͤſſen aber die nebenftehenden Figuren im Bilde 
nothwendig eben daß fehen, was der Zufchauer 
fieht, und um die Metamorphofe ift es gethan. So 
weit geht aber die Ungereimtheit in ſolchen Dingen⸗ 
daß ein franzoͤſiſcher Kuͤnſtler fogar einen Pluto 
pinfelte, mit dem Helme auf dem Haupte, welder 
den Gott unſichtbar macht. 


6. 18. 


Wenn ſchon die Gebilde aus der griechiſchen 
und römifhen Mythenwelt dem Künftler grobe 
Schwierigkeiten in den Weg legen, fo it dies doch 
noch ungleich mehr der Fall mit den Gegenftänden 
des nordifchen Mythologie. Die füdliche Götterwelt 


“ son 
erſcheint uͤberall in beftimmten Umriſſen, in veinet, 
vollendeter Geflalt, und der Menfhenwelt nahe 


befreundet; die Sottheiten des Nordens ftehen im 
Dunkel einer Vergangenheit, wo Zabel und Ge 
ſchichte ih wunderbar mifchen, und eigentlich noch 


Eins find. Sie gehören dem romantifchen Gebiete 
an, welches unter der unumfchränkten Herrſchaft 


der Phantafie fteht, und untergeht in der Begren« 


jung des Raums. Will der Künftler jene Nebel 
geflalten dem Auge erfcheinen laſſen, fo muß er fie 


ı entweder helleniſiren, oder ihnen die rauhen, eckig⸗ 


ten Formen einer alten Niefenzeit geben. Im ers 
fen Galle vertilgt er ihren eigenthuͤmlichen Charak⸗ 
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auch find jie nicht Fenntlih durch einen allgemein 
angenommenen Typus, oder durch deutlich ſprechende 
Attribute. Wie alle Mahler verunglüdten, welche 
die farblofe oſſianiſche Natur und die geftaltlofen 
Veſen feiner Geifterwelt auf die Leinwand zu fixi⸗ 
ten verfuchten, und wie in ber mit Unrecht berühm: 
tn Shafespear » Gallerie gerade dieienigen Scenen 
die manierirteften und bedeutungslofeften find, in 
welchen Seren, Spiphen und Kalibane vorkommen, 
den fo werden die und angekündigten Abbildungen 
der nordiihen Gottheiten, troß alles Farbenverſtaͤnd⸗ 
niſes und aller anatomifhen Kunft der Mahler und 
aler Wirtuofität der ihnen nacharbeitenden Kupfer 
ſecher wohl Baum in einer fo fpäten Zeit den Ans 
ſorderungen genuͤgen, welche nur eine alte nordi⸗ 
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ſche Plaſtik, die e& freilich in dieſem Sinne nice 
gab, bi tte befriedigen können, 


6. 19. 


Der Künftler, welcher die Mythen der Grie- 
hen und Römer benugen will, huͤte fi vor allen 
Dingen, jene fhönen Wefen aus dem Fabellande 
in unfere Zeit heruͤber zu ziehen, Dies gefchieht aber: 


3. Wenn er von den antiken Typen abweicht, und 

fih an fein Modell oder — was nur nod) fchlims 
. merift — an ben unglüdlichen Eklekticismus in 
der Zufammenfegung der Sam Hält; 


2. wenn er Momente wählt, in welchen bie vor 
herrſchenden Motive der Sinnlichkeit das reine, 
göttlihe Leben aufheben. Hier ift wieder der 
Grenzftein zwifchen der Poefle und Plaſtik. Alle: 
gri’s Jupiter und Jo mag noch fo reigend feyn 
durch den Zauber des Helldunkels und in dieſem 
Zauber noch ſo poetiſch, der Kuͤnſtler muß ſelbſt 
die Unſchicklichkeit ſeiner Wahl gefuͤhlt haben, 

indem er den Gott in einen Nebel huͤllte, aus 

Wwelchem die Geftalt beffelben kaum fihtbar ber 
vorblickt. Was blos dem Eomifchen Dichter bes 
dingt erlaubt ift, eine Vernichtung ded Idealen 
durd) das Reale, das mag der zeichnende Kuͤnſt⸗ 
ler wohl aud) verſuchen, fo weit es die beſchraͤnk⸗ 
tern Hilfsmittel feiner Kunſt geftatten, aber eben 
fo wenig als jener darf er um das Höhere im 
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Exnfte die Schranken des tbierifchen Inſtinctes 
ziehen. 


Ä 3, Sened Herüberziehen in unfre Zeit gefchieht 
auch da, wo der Künftier bem Antiken eine mo» 
derne Bedeutung gibt. Wozu müffen fi Gras 
jien und Amoretten und felbft die dii majorum 
gentium nicht alles brauchen laffen! Daß hier 

| und da der Erderfchütterer Pofeidon mit dem 

| mächtigen Trident einen Röhrbrunnen bewacht, 
oder Hermes, der geflügelte, als Nepräfentant 
einer Tabakshandlung im befannten Goͤtterkoſtuͤm 
und mit der Zırma auf dem Helm erfcheint, ift 
hier bei weitem nicht das Schlimmite:; wie oft 
wird aber der naive Ernft zum bittern Sarkasm 
in den Mufen und Genien, welche jedes Porträt 
und jeden poetifhen Dudelfad befrängen muͤſſen, 
im Eros, der die ewig brennende Fackel loͤſchen 
muß, weil ein liebeſieches Maͤdchen ſtarb, vier 
Wochen fruͤher als die Ehe ihre Liebe geendigt 
haben würde; im alten Okeanos, wenn er ges 
jwungen wird, aus feiner Urne, ftatt des Welt: 
meers, ein Forellenbaͤchlein auszugieflen; und 
überall da, wo wir unfer armes tägliches Leben 
und tägliches Brod nicht nur in die Glorie der 
alten Götterwelt hüllen, fondern bie bimmlifchen 

Weſen feibft noch zu Karyatiden brauden, um 

zu tragen, was fich nicht ſelbſt tragen kann. 
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6. 20. 


Will der Künftler aus der Mythenwelt neue 
Dichtungen bilden, fo muß er fi fireng an den 
Begriff derfelben halten, wie er aus den Schriften 
und Kunftwerken der Alten hervorgeht. In diefem 
heitern Reidye der Phantaſie, wo jeder Stein und 
jeder Baum und jede Quelle ein Leben umfchlief 
fen, und jedes Leben eine fhöne Bedeutung bat, 
hier kann es dem bichterifchen Sinn nicht ſchwer 
werden, neue, intereffante Momente aufzufinden. 

Wie unendlich reich ift nicht ſchon die Welt der 

Nymphen, Faune und Genien, weldye liebliche 
Dichtungen wußte Geßner daraus hervorzurufen, 
obgleich ihm freilich die Form immer widerfirebte! 
Aud die alten Dichter find zu diefer Abfiht noch 
lange nicht gehörig benuzt, und nichts weniger als 
erfchöpft. Mur bei der Wahl der Momente, bei 
der Erfindung der Motive ſtrauchelt mancher befiere 
Künftler oft, und es wäre darum einem jeden, 
der über diefen Punkt nocd nicht im Reinen ift, 
das forgfältige Leſen der Goethe'ſchen Programme 
zu empfehlen, welche bei Gelegenheit der Weimaris 
{hen Preisaufgaben erfchienen, und reich an leiten- 
den Ideen find. 


6. 21. 
Ein Kunftwerk ift myſtiſch, wenn es-eine re 
ligiöfe Bedeutung hat. Der Myſticismus ift die 
Poefie des Chriftenthums, nux muß man den Be 
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griff weber im Sinne der Mönchsafcefe noch ber 
neueften Romantik auffaflen. Fuͤr jene durfte es 
keine Kunft geben, in diefer iſt bloßer Klang, wie 
in allem. was hohl ift und leer. ı Schon die Haupts 
idee des Chriſtianismus, der Fall des Mienfchen 
und feine Erlöfung if der dichterifhen Behandlung 
äußerft günftig, und der ganze Gang der biblifchen 
Gefhichte Bietet einen Reichthum von Momenten 
und Motiven, der zwar felten verfannt, aber auch 
ſelten zweckmaͤßig benuzt wurde, vielleicht weil man 
ven Charxakter des Myſtiſchen überfahb, und es 
mit dem Mythiſchen in eine Klaffe feste. Diefes 
ik aber feinem Wefen nad) dramatiſch, jenes Iyrifch. 
Dem Griechen war das Leben das fchönfte Geſchenk 
der Götter, und fie ſelbſt theilten freundlich mit 


ihm den Genuß ihrer. Sabe;. der Chriftianismus 


jeigt es als ein MWergängliches, von weldem feine 
Befenner ſich losreiffen müffen. Dort war das 


Göttliche noch in dem Irdiſchen vorhanden, bier 


| 


ſchwebt es hoch über demfelben, und die Schuld 
des Menfchen mußte aud die Natur büßen. Dort 
gieng alles Streben nad) einem Aeußern, bier alles 


ao einem Innern, und dadurch beflimmt fih der . - 


eigentliche Charakter des Myſtiſchen. * 

* Herr 5. 8. L. Sickler hat ein Bud über 
Aepfel und Birnen und ein andres über Kunſt⸗ 
werke gefchrieben. Darin behauptet er, unter 
andern merkwürdigen Dingen audy: „Wir 
bästen Eeine Kunſt, und könnten keine haben, 
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\ 
weil bie großen Meifter neuerer Zeit faſt ale 
ihre Gegenflände aus der dhriftlihen Mytholo⸗ 
gie entiehnt hätten, die aber auch nicht ein 
Sujet darböte, welches mit Erfolg behandelt 
werden koͤnnte. In der riftlihen Religion 
ſey alles Ruhe und Ergebung, felbft in den 
Madennen Eönne er. nur Gemeines fehen, und 
des Kuünftlers Hand häbe ihnen auch nichts 
geben Eönnen, als etwas Schönheit mit 
Sanftmuth, Dualdung und einigen 
andern gewöhnlihen Leidenſchaften! 


In der hriftlihen Mythe finde fih zwar der 


tragifche Charakter, jedoch nur halb, denn es 
fehle an Eräftigem Widerſtande de — Ich ſchaͤtze, 


wie billig, Herrn Sicklers Verdienfte um die 


Aepfel⸗ und Birnen : Klaffifilatioen, aber feine 
Meinung über Kunft: hätte er entweder für 
fi) behalten, oder, wenn bod) alles gebrudt 
werden muß, feiner Pomologie ald Nachtrag 
anhängen follen, wo fie vermuthlid in die 


rehten Hände gefommen wäre. Sind denn 
die chriſtlichen Engel weniger als die Genien 


bes Alterthums? Verliert der Märtyrer, wel 
cher mit heitrer Ruhe auf die Werkzeuge fer 
ned Todes blickt, fo fehr gegen Marſyas, dem 
Apol die Haut abzieht?t Steht Correggieb 
Leda wirklich fo weit über Guido's Himmel⸗ 


fahrt, weil jene aus einem Mythologen, diefe 


aus einem heiligen Bater genommen iftY Konnte 
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‚Ber Sickler wirklich in den Madonnen 
von Leonardo da Vinci, Fra Bartolo 
meo und Raphael nichts erbliden, als ein 
bischen Schönheit mir etwas Geduld und an⸗ 
dern Leidenfhaften? Hatte er denn in 
fih felbft Eeine Ahndung von diefer Reinheit 
und Unfchuld und Liebe, von diefem Himmel 
in dem Buſen der Jungfrau, die Mutter ift? 
Sah er vieleicht bloß Dürer Madenna mit 
dem Kinde, welches einen Apfel in ber Hand 
hält, und fand er den Apfel ſchlecht gemahit? 


6. 22. 


Die myftifhen Gegenftände gehören entweber 
‚ der Geifterwelt' an, oder es find wirkliche hiftorifche 
Perſonen, oder Begriffe und Gefühle, welche dei 
Kuͤnſtler finnbildlich darſtellt. Die erfte Alaffe be 
greift in ſich Bott, die Engel und das böfe Prineip 
eder den Satan. 

6. 23. 


Der chriſtliche Begriff von der Gottheit macht 
eme Perfenification deffelben für den Mahler uns 
möglid), und die Dreiheit und Einheit laͤßt ſich nicht 
einmahl ſymboliſch auf eine würdige Weiſe bezeic: 
nen. Guido Reni in dem berühmten Altarblatt. in 
der Kirche der Trinitarier zu Nom, Albrecht Dürer 
und andre in ähnlihen Vorftellungen hielten fich 
an die hergebrachten Vorftelungsarten, und bildes 


/ 


208° 


ten ben Vater ald Greis mis den Infignien ber 
hoͤchſten Macht, den Sohn mit den Mertmahlen 
des Leidens, den Beift in Taubengeflalt und grups 
pirten das Ganze fo gut ed geben weilte, oder wie 
es ipnen vorgefchrieben war, Hier liegt aber der 
Begriff der Einheit außer dem Bilde und muß hin⸗ 
zugedacht werden von dem Beſchauer, und dann ift 
die Taube zwar das gewöhnliche aber gewiß Erin fehr 
pafiendes Symbol den Geiſt zu bezeichnen, ber über 
den Waflern fchwebte, und als himmlische Flamme 
niederfuhr am Pfingfitsge auf bie Jünger des 
Herrn. Auch die dreifache Krone auf dem Haupte 
bed ewigen Vaterd und dee Königsmantel deuten 
nur- auf die Findlichen und befhräntten Vorftelluns 
gen einer frühern Zeit. Andre Küntler, die wohl 
fühlen mochten, worauf e6 bier anfäme, bildeten 
bloß eine von zahllofen Engelſchaaren umgebeue 
Glorie, und in der That ift das Licht vielleicht das 
treffendfte Symbol der Gottheit nnd die anbetenden 
Engel deuten noch beftimmter auf den chriftlichem 
Begriff Hin. 

Es giebt jedoch Faͤlle, wo es durchaus noth⸗ 
wendig wird, die Gottheit als handelndes Weſen 
erſcheinen zu laſſen, und ſie folglich zu perſonifici⸗ 
ren, wie in Michael Angelos Gemaͤhlden von ber 
Schöpfung des erfien Menfhen, im eriten Bilde 
der Raphaelſchen Bibel, wo Gott Über dem Chaos 
ſchwebt, und in ähnlichen Gegenfländen. Die gröfte 
Schwierigfeis ift hier, den Typus zu finden, nad 
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welchem der Kuͤnſtler bilden ſoll. Die Jupiters⸗ und 
Neptuns » Seflalten der Antıke augen bier durchaus 
nit, indem fie befannte Zeichen eines andern ganz 
verfhiedenen Begriffes find. Auch fcheint es nöthig, 
daß da, wo die Gottheit nur in einer Perfon ers 
fheint, dieſe Perfon die erfte, oder der Vater ſey, 
old aus welchem die beiden andern hervorgegangen 
find. Sehr zweckmaͤßig haben daher unfre Künfte 
ker die Sreifengeftalt gewählt, bie auch durch ſich 
ſchon Ehrfurcht gebietet und bie Begriffe von Ruhe 
und Weisheit in fih enthält. Erreicht ift das Ideal 
bis izt noch in keinem ber vorhandenen Kunftwerke, 
In Michael Angelo's Schöpfungsbilde ift die Bes 
wegung des ewigen Vaters zu lebhaft, Haare und 
Bart fheinen im Sturme zu wehen, fein Wirfen 
iſt Anftrengung. Auch Eonnte die Belebung des 
erſten Menfchen vielleicht treffender bezeichnet wers - 
den. Daß Bott die Zingerfpige Adams berührt, 
deutet auf eine elektrifche Mircheilung, und erfcheint 
als fchergendes Diotiv. Eine Berührung der Stirne 
hätte dieſen fpielenden Nebenbegriff entfernt. 

Raphael und Guido näherten fich der Idee mehr, 
aber in beiden herrſchte das Gefühl vor, und fo ges 
Ing ihnen nur eine Verklärung des Menſchlichen. 


6. 24 
Welchen Moment der Künfkler au für bie 
|Dorkeung der Gottheit wählen mag, immer darf 
ſie nur in der hoͤchſten Ruhe erfcheinen, felbft da, 
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wo ſie etwas hervorbringt, denn ihr Wirken iſt nur 
ein Wollen. Freilich kann das Handeln einzig 
durch Bewegung anſchaulich gemacht werden, doch 
in dieſer Bewegung ſelbſt muß ſich die Allmacht ans 
kündigen, die zu ihren Schöpfungen eines bloßen 
Winkes bedarf. Der Dichter ift freilich auch hierin 
begünftigter durch feine Hülfsmittel, das: Gett 
ſprach, es werde Licht, und es ward Eiche! kann 
ihm der Mahler nicht nachipreden. Die Sprade 
vermag die Wirkungen darzuftellen, das Seyn und 
bas Nichtſeyn, das Leben und die Zerflörung und 
jeglichen Wechſel, wie der Sänger des 104. Pſalms: 


Er ſchuf den Mond zur Theiferin der Zeiten, 
Die Sonne fennet ihren Niedergang. 


Du fchaffeft Finſterniß, da wird ed Nadt; 
Da regen fi ded Waldes Thiere: 
Die jungen Löwen brüllen nach Raub, 
Sie fordern ihre Speife auch von Gott, 
Nun geht Die Sonne auf, und fie eilen fort, 
Sie lagern ſich in ihren Holen wieder, 
Dann geht der Menfch aus an fein Werf, 
Er geht zum Aderbau bid an den Abend. 


Dad große Meer, fo weit, fo breit! 
Da wimmelt e&, da ift Feine Zahl! 
“ Da regt fich Leben Elein und groß! 
Da gehen Schiffe, 
Da fcherzt der Leviathan, 
Bon dir gebildet, daß er im Weltmeer fpiele 


Zu die Hofft alled auf, 
Daß du ihm Speiſe gebft zu „feiner: Zeit. 
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Du giebſt, fo ſammeln fie. 
Du oͤffneſt deine Hand, fie werden fatt bed Guten. 


Du wendeſt weg dein Angeficht, 
Die Kreatur erſchrickt, 
Du mimmiſt den Odem ihnen weg, fie ſterben, 
Sie Echren wieder in ihren Staub. 
Du haucheft deinen Ddem aus, 
Sie werden neugefchaffen,, 
Das Angeficht der Erde formt fich nen. 


Nah Herders ueberſedung. 


Selbſt das Menſchliche kann die Poeſie noch 


in den Begriff der Gottheit übertragen, wie in fol⸗ 
gender Stelle aus dem Buche Hiob; 


Mit feinen Händen faffet er den Bfig, 
Und gibt Befehl ihm, wen er treffen foll. 
Er zeigt ihm an den Böfewicht, 

Des Zorned Raub iſt der Boshaftige. 


Der Mahler müßte hier den Zorn in Stellung 
und Gebehrde bezeichnen, und würde dadurd) das 
Goͤttliche gaͤnzlich vertilgen. Michael Angelo und 
Rubens haben es verfucht, in ihren Vifionen vom 
jüngften Gerichte, aber in diefen Bildwerken glaube 
man nicht den Gott des Chriftenthums, fondern 
den mächtigen Zeus zu erblicfen im Kampfe gegen 
die Kinder der Erde, und man fühlt ſich um fo flärs 
fer zurückgeftoßen, da bier, ernit und fill, das 
Schickſal der Menfhheit gemogen werden foll, und 
alle Gefchlechter ;zagend aufblicken müflen zu dem, 
weicher unbeftehlih die Wage halt in feinev Rech⸗ 
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ten, den Fein Groll bewegen kann und Fein Mitleid. 
M. Angelo hat in dem angeführten Gemaͤhlde *) 
auch durch die gebrauchten Motive den menschlichen 
Begriff der Vergeltung nur allzufehr hervorgehoben, 
z. ®. in dem heil. Bartholomäus, der feine bei ſei⸗ 
nem Märtprertode ihm abgezogene Haut dem Welt 
richter hinzeigt, und Rache zu fordern feheint. In 
einem Bilde aus der griechiſchen Mythologie märe 
diefer Zug vielleicht einer der Fühnften und erfchir 
ternöften , nad) den chriſtlichen Vorftellungen er. 
- wartet man einen Verweis aus dem Munde des 
Nichters zu hören über fo Tange nachgetragenen 
Groll. **) 


6. 25. 


Zu den wahrhaft poetiſchen Weſen ber Chriſto⸗ 
logie gehören die Engel, den Genien ber Griechen 
und Römer ähnlich, aber den Menfchen näher be 
freundet, ald Schuzgeifter derfelben. Der Mahler 
‚wird fie zu den anmutbigften und bedeutfamften 
Vorſtellungen benugen koͤnnen, wenn er fid nicht 
an die engen Schranken des kirchlichen Begriffes 





2) Dieſes kühnſte und gewaltigfte Werk der neuern Kunſt if ein 
Wandgemählde in der Stxtiniſchen Kapelle im Vatikan, aber 
leider! ſchon feinem Untergange nahe. 


**) Was in biefem Gebiete der Dichter vor dem Mahler und der 
Mahler vor dem Dichter voraus babe, ergibt fich ſehr deut 
lich, wenn man dad Geſicht von Esechiel, von Raphatl 
gemahlt, mit der poetiſchen Darſtellung voll orientaliſcher 
Farbenglut, bei dem Propheten ſelbſt vergleichen wil. 


115 


Hält. Welch ein freundliches und finniges Bild. ift 
es, wenn dieſe holden Geſtalten ein ſchlafendes Kind 
bewachen, wenn fie als Schußgeifter das ſchwache 
Kindesalter führen über die fchroffen Pfade bes 
Lebens, wenn fie die Beifter der Entichlummerten aufs 
wärts geleiten zu den Sternen! Aber an der Form 
find fo viele Künftler verungluͤckt. Bei den Nie 
derländern haben fie des materiellen Lebens immer 
zu viel. Andre, wie Qubovico Barracci, geflalten 
‚fie zu mädchenhaft, wahrfcheinlich durch die Idee 
der Anmuth irre geführt. Correggio hat fie .oft 
mehr im fcherghaften Sinn der griechifchen Mythen 
gebildet, und Lebruͤn hat fi) fogar erlaubt, in feis 
sem unter bem Namen: Christ aux anges, bes 
Ionnten Gemäblde die Bamilie Ludwigs XIV, zu 
. Modellen feiner um das Kreuz fehwebenden Engel 
zu brauchen. Nur Raphael und Guido iſt ed ganz 
gelungen, biefe zarten ätheriſchen Wefen in der 
Blüthe und dem Leben ewiger Jugend und Unfhuld 
auf der Leinwand hervorzugaubern,. und den hoͤch⸗ 
fen Liebreig über fie auszugieffen, ohne fie ind Ges 
fHlechtlofe zu verblafen. 


$..327. 

Die Flügel find wohl ein nothwendiges Attris 
hut der Engel, und auch das angemeffenfte zu ih⸗ 
ver Bezeichnung. Zwar hatte Klopſtock es für moͤg—⸗ 
ih gehalten, eine Idealgeſtalt hervorzubringen, 
welche ſich, auch ohne diefes Zeichen, als ein We⸗ 

on . 8 
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fen ans jenen himmliſchen Orbnungen. anfüntigen 
müßte; *) aber warum follten diefe verklärten Kin 
der⸗ und Juͤnglings⸗Geſtalten nicht auch eine an⸗ 
dre Bedeutung haben koͤnnen? Pouffin, in feiner 
ſchoͤn gedachten und trefflich zufammengefezten Flucht 
nah Egypten hat nur einem ber beiden Enieenden 
und nur einem der: beiden über der Jungfrau und 
dem Rinde fhwebenden Engel Zlügel gegeben, al 
fein bloß aus einem mahlerifhen Beduͤrfniſſe, weil, 
nad) der gewählten Stellung, die Slügel ſich hät: 
ten durchſchneiden müflen. Dies ftört um fo unan⸗ 
genehmer, da man nun nicht begreifen Fann, wie 
der eine .der Eeinen Genien fih ohne ein folk 
des Werkzeug in der Luft halten Eönne, da doch 
fein Gefaͤhrte deffelben zu bedürfen fcheint. Uebri⸗ 
gene ift der Moment des Fliegens wohl nicht der 
jenige, den der Künftler wählen darf, wohl abe 
mag der bes Schwebens auf einer beflimmten Stelle, 
wie z. B. beim Todesengel über dem Lager des 
Sanherib, zum Moment genommen werben. 


| $. 27. 


Das Kindlihe iſt a8 biefem Gebiete nicht . 
ausgefchloffen, wenn der Künftler feine Engel als 





*) Hlopſtock machte auch wirklich an unſre deutſche Angelika 
Kaufmann, welche Zeichnungen zu ſeiner Meſſiade entwer⸗ 
fen wollte, die Forderung, Engel ohne Flügel zu bilden. "DIE 
Kunſtlerin fand es aber zu fehwierig, die Aufgabe au löſen. 
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Kinder abbildet, wohl aber das Niedrige und Ge⸗ 
meine. Wenn in ſo vielen Darſtellungen der Flucht 
nach Egypten bald ein Engel den Eſel zur Quelle 
fuͤhren muß, bald ein andrer ſogar verurtheilt 
wird, die Waͤſche der Wanderer zum Trockenen 
aufzuhaͤngen, fo erfcheint dies zwar als eine Nai⸗ 
vetät des Künftlers, aber keineswegs ald ein würs 
diged Motiv in der Darftellung, obgleid) das Naive 
auch bier ftatt finden kann. Andrea Luigi hat es 
in einer feiner heiligen Familien nicht ohne Wire 
fung gebraucht, und in diefem Bilde ungefähr die 
Grenze bezeichnet , welche die Mythenwelt von dem 
Chriftianismus ſondert. Seine Engel find bier 
Kleine, freundliche Knaben, von denen einige fid) 


ſcherzend auf den Zweigen eines Palmbaums wies 


gen, andere Früchte und Bluͤthen herbeibringen 
zum Spiele und zur Erquidung des ‚Kindes und 
feiner Mutter. Der heitre Sinn ift dem religiöfen 
Ernfte nicht fremd, und warum ſollte fih das Hei⸗ 
lige nicht auch bei uns an das Leben anſchlieſſen 
dürfen, wo dieſes ſo ſchuldlos erſcheint? 


\ 


6. 28. 


+ Das Koftämiren der Engel hat manche Künff« 
Ier in Verlegenheit geſezt. Nembrant gibe ihnen 
gewoͤhnlich, feinem Princip getreu, das faltenreiche 
weiße Unterkleid der chriftlihen Priefter, mit wei: 
ten, hängenden Aermeln, und dazu wohl auch einen 
Blumenkranz um dad Haupt, Raphael fcheint auch 
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weil die großen Meiſter neuerer Zeit faſt alle 
ihre Gegenflände aus der chriſtlichen Mytholo⸗ 
gie entlehnt hätten, die aber auch nicht ein 
Sujet darböte, welches mit Erfolg behandelt 
werden Eönnte. Sn der riftlihen Religion 
fey alles Ruhe und Ergebung, felbft in den 
Madennen Eönne er. nur Gemeines fehen, und 
des Kuͤnſtlers Band habe ihnen auch nichts 
geben können, ald etwas Schönheit mit 
Sanftmuth, Daldung und einigen 
andern gewöhnlihen Reidenfhaften! 
Sn der chriftlihen Mythe finde fich zwar der 
tragifche Charakter, iedoch nur halb, denn es 
fehle an Fräftigem Widerſtande!“ — Ich ſchaͤtze, 
wie billig, Herrn Sicklers Verdienſte um bie 


Aepfel⸗ und Birnen : Kloffififation, aber feine 


Meinung Über Kunſt hätte er entweder für 
fi) behalten, oder, wenn doch alles gedruckt 
werden muß, feiner Pomologie als Nachtrag 
anhängen follen, wo fie vermuthlich in bie 
rechten Hände gefommen ware. Sind denn 
die chriftfichen Engel weniger als die Genien 
des Alterthums? Verliert der Märtyrer, wel⸗ 
cher mit heitrer Ruhe auf die Werkzeuge feis 
ned Todes blickt, fo fehr gegen Marfyas, dem 
Apol die Haut abzieht? Steht Correggies 
Leda wirklich fo weit über Guido's Himmel 
fahrt, weil jene aus einem Mythologen, dieſe 
auseinem heiligen Bater genommen ift? Konnte 
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Herr Sickler wirfii in den Madonnen 
| von Leonardo da Vinci, Fra Bartolo 
2. meo und Raphael nichts erbliden, als ein 
: bischen Schönheit mir etwas Geduld und ans 
dern Leidenfhaften? Hatte er denn in 
ſich felbft Eeine Ahndung von diefer Neinheit 
und Unſchuld und Liebe, von diefem Himmel 
in dem Bufen der Jungfrau, die Mutter ift? 
Sah er vielleicht bloß Dürer Madenna mit 
dem Kinde, welches einen Apfel in der Hand 
hält, und fand er den Apfel fchlecht gemahlt? 


6. 22. 


Die myftifhen Gegenftände gehören entweder 
der Geifterwelt‘ an, oder es find wirkliche hifterifche 
Derfonen, oder Begriffe und Gefühle, welche der 
Künftler finnbitdlich darſtellt. Die erfte Klaſſe be 
greift in ſich Bott, die Engel und das böfe Princip 
vder den Satan. 

5. 23. 


Der chriſtliche Begriff von der Gottheit macht 
eine Perfenification deſſelben für den Mahler uns 
moͤglich, und die Dreiheit und Einheit laͤßt ſich nicht 
einmahl ſymboliſch auf eine wuͤrdige Weiſe bezeich⸗ 
nen. Guido Reni in dem berühmten Altarblatt in 
der Kirche der Trinitarier zu Nom, Albrecht Dürer 
und andre in ähnlichen Vorftellungen hielten ſich 
an die hergebrachten Vorftelungsarten, und bildes 
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ten ben Vater ald Breis mis den Infignien ber 
höchſten Macht, den Sohn mit den Mertmahlen 
des Leidens, den Geiſt in QTaubengeflalt und grups 
pirten das Ganze fo gut es geben weilte, oder wie 
es ihnen vorgefchrieben war. Hier liegt aber ber 
Begriff der Einheit außer dem Bilde und muß bins 
zugedad)t werden von dem Befchauer, und dann ift 
Die Taube zwar daß gewöhnliche aber gewiß Eein ſehr 
yaflendes Symbol den Geiſt zu begeihnen, der über 
den Waſſern fchwebte, und als himmliſche Flamme 
niederfubr am Pfingfitsge auf die Junger des 
Heren. Auch die dreifahe Krone auf dem Haupte 
bes ewigen Vaters umd der Königsmantel deuten 
nur- auf die Eindlichen und beſchraͤnkten Vorftelluns 
gen einer frühern Zeit. Andre Kuͤnſtler, die wohl 
fühlen mochten, worauf ed bier anfäme, bildeten 
bloß eine von zahllofen Engelihaaren umgebene 
Glorie, und in der That ift das Licht vielleicht das 
treffentfte Symbol der Gottheit nnd die anbetenden 
Engel deuten nod) beftimmter auf den chriftlichen 
Begriff hin. 

Es giebt jedoch Fälle, wo es durchaus noth⸗ 
wendig wird, die Gottheit als handelndes Weſen 
erſcheinen zu laſſen, und fie folglich zu perſonifici⸗ 
ren, wie in Michael Angelos Gemaͤhlden von der 
Schöpfung des erfien Menfchen, im eriten Bilde 
der Raphaelſchen Bibel, wo Gott Über dem Chaos 
ſchwebt, und in ähnlichen Gegenſtaͤnden. Die gröfte 
Schwierigkeit ift bien, den Typus zu finden, nad 
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weichem der Kuͤnſtler bilden fol. Die Jupiters⸗ und 
Neptuns-Geſtalten der Antike taugen bier durchaus 
nicht, indem fie bekannte Zeichen eines andern ganz 
verfchiedenen Begriffes find. Auch feheint ed nöthig, 
daß da, wo die Gottheit nur in einer Perfon ers 
fheint, dieſe Perfon die erite, oder der Vater fey, 
als aus welchem die beiden andern hervorgegangen 
find. Sehr zwedimäßig haben daher unfre Künfte 
Ier die Sreifengeftalt gewählt, die auch dur ſich 
(don Ehrfurcht gebietet und die Begriffe von Ruhe 
und Weisheit in fi enthält. Erreicht ift das Ideal 
bis izt noch in keinem der vorhandenen Kunſtwerke. 
In Michael Angelo's Schöpfungsbilde ift die Bes 
wegung des ewigen Vaters zu lebhaft, Haare und 
Bart fcheinen im Sturme zu wehen, fein Wirken 
ift Anftrengung. Auch Eonnte die Belebung des 


erſten Menfchen vielleicht treffender bezeichnet were : 


den. Daß Bott die Fingerfpige Adams berührt, 
deutet auf eine eleftrifhe Mittheilung, und erfcheint 
als fchergendes Motiv. Eine Berührung ber Stirne 
hätte diejen fpielenden Nebenbegriff entfernt. 
Raphael und Guido näherten fi) der Idee mehr, 
aber in beiden herrſchte dad Gefühl vor, und fo ges 
lang ihnen nur eine Verklärung bed Menſchlichen. 


6. 2% 
Welhen Moment der Künfkler auch für bie 
Darftellung der Gottheit wählen mag, immer darf 
fie nur in der hoͤchſten Ruhe erfcheinen, ſelbſt de, 
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wo ſie etwas hervorbringt, denn ihr Wirken iſt nur 
ein Wollen. Freilich kann das Handeln einzig 
durch Bewegung anſchaulich gemacht werden, doch 
in dieſer Bewegung ſelbſt muß ſich die Allmacht an 
kündigen, die zu ihren Schöpfungen eines bloßen 
Winkes ‚bedarf. Der Dichter ift freilich auch hierin 
begünftigter durch feine Hülfsmittel, dad: Gott 
ſprach, e8 werde Licht, und es ward Licht! Eann 
ihm der Mahler nicht nadiprehen. Die Sprade 
vermag die Wirfungen darzuftellen, da8 Seyn und 
Bas Nichtieyn, das Leben und die Zerftörung und 
jeglichen Wechfel, wie der Sänger des 104. Pfalms: 


Er ſchuf den Mond zur Theiferin der Zeiten, 
Die Sonne fennet ihren Niedergang. 


Du ſchaffeſt Finſterniß, da wird ed Nacht; 
Da regen fih des Waldes Thiere: 
Die jungen Löwen brüllen nah Raub, 
Sie fordern ihre Speife auch von Bott, 
Nun geht Die Sonne auf, und fie eilen fort, 
Sie lagern ſich in ihren Höfen wieder, 
Dann geht der Menfch aus an fein Werf, 
Er geht zum Aderbau bid an den Abend. 


Das große Meer, fo meit, fo breit! 
Da wimmelt es, da ift Feine Zahl! 
“ Da regt fich Leben Elein und groB! 
Da gehen Schiffe, 
Da ſcherzt der Leviathan, 
Don dir gebildet, Daß er im Weltmeer ſpiele. 


Zu Dir hofft alles auf, 
Daß du ihm Speife gebft zu ‚feiner. Zeit. 


.- 
— —— —— — 
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Du giebſt, ſo ſammeln ſie. 
Du oͤffneſt deine Hand, ſie werden ſatt des Guten, 


Du mendeft meg dein Angeſicht, 3 
Die Kreatur erſchrickt, 
Du nimmſt den Odem ihnen weg, fie ſterben, 
Sie kehren wieder in ihren Staub. 
Du haucheſt deinen Odem aus, 
Sie werden neugeſchaffen, 
Das Angeſicht der Erde formt ſich neu. 


Nach Herders ueberſetung. 


Selbſt das Menſchliche kann die Poeſie noch 


in den Begriff der Gottheit uͤbertragen, wie in fol⸗ 
gender Stelle aus dem Buche Hiob: 


Mit ſeinen Haͤnden faſſet er den Blitz, 


Und gibt Befehl ihm, wen er treffen ſoll. 
Er zeigt ihm an den Boͤſewicht, 
Des Zornes Raub iſt der Boshaftige. 


Der Mahler muͤßte hier den Zorn in Stellung 


und Gebehrde bezeichnen, und würde dadurch das 
Goͤttliche gaͤnzlich vertilgen. Michael Angelo und 
Rubens haben es verſucht, in ihren Viſionen vom 
juͤngſten Gerichte, aber in dieſen Bildwerken glaubt 
man nicht den Gott des Chriſtenthums, ſondern 
den maͤchtigen Zeus zu erblicken im Kampfe gegen 
die Kinder der Erde, und man fuͤhlt ſich um ſo ſtaͤr⸗ 
ker zuruͤckgeſtoßen, da hier, ernſt und ſtill, das 
Schickſal der Menſchheit gewogen werden ſoll, und 
alle Geſchlechter zagend aufblicken muͤſſen zu dem, 
welcher unbeſtechlich die Wage haͤlt in ſeiner Rech⸗ 


x 
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ten, den Fein Groll bewegen kann und Fein Mitleib. 
M. Angelo hat in dem angeführten Gemählde *) 
aud) durch die gebrauchten Motive den menfchlidhen 
Begriff der Vergeltung nur allzufehr hervorgehoben , 
z. ®. in dem heil. Bartholomäus, der feine bei fei- 
nem Märtyrertode ihm abgezogene Haut dem Welt- 
zichter hinzeigt, und Rache zu fordern feheint. In 
einem Bilde aus der griehifchen Mythologie wäre 
diefer Zug vielleicht einer der Fühnften und erſchuͤt⸗ 
ternöften, nad) den chriſtlichen Vorftellungen er. 
- wartet man einen Verweis aus dem Munde des 
Nichters zu hören über fo lange nachgetragenen 
Groll. **) 


6. 25. 


Zu den wahrhaft poetifhen Wefen ber Chriſto⸗ 
logie gehören die Engel, den Genien der Griechen 
und Römer ähnlich, aber den Menfchen näher be 
freundet, als Schuzgeiſter derfelben. Der Mahler 
‚wird fie zu den anmutbigften und bedeutfamften 
Vorſtellungen benugen Eönnen, wenn er fih nidt 
an die engen Schranken bes Eirchlichen Begriffes 





0) Diered kühnfte und gewaltigfte Werk der neuern Kunſt iſt ein 
Wandgemäblde in der Sixtiniſchen Kapelle im Vatikan, aber 
leider! fchon feinem Untergange abe. 


*) Was in diefem Gebiete der Dichter vor bem Mabier und der 
Mahler vor dem Dichter voraus habe, ergibt fih fehr deut 
lich, wenn man dad Gericht von Ezechiel, von Raphael 
gemahlt, mit der poetiſchen Darfiellung voll orientalifcher 
Sarbenglur, bei bem Propheten ſelbſt vergleichen will. 
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Hält. Welch sin freundliches und finniges Bild. if 
ed, wenn dieſe holden Deftalten ein fhlafendes Kind 
bewachen, wenn fie ald Schußgeilter das ſchwache 
Kindesalter führen über die fchroffen Pfade des 
Lebens, wenn fie die Beifter der Entihlummerten aufs 
wärts geleiten zu den Sternen! Aber an der Form 
find fo viele Künftler verunglücdt. Bei den Nie 
derländern haben fie des materiellen Lebens immer 
zu viel, Andre, wie Eubovico Barracci, geftalten 
fie zu mädchenhaft, wahrſcheinlich durch die Idee 
der Anmuth irre gefuͤhrt. Correggio hat ſie oft 
mehr im ſcherzhaften Sinn der griechiſchen Mythen 
gebildet, und Lebruͤn hat ſich ſogar erlaubt, in ſei⸗ 
nem unter dem Namen: Christ aux anges, bes 
kannten Gemählde die Familie Ludwigs XIV. zu 
Modellen feiner um das Kreuz fehwebenden Engel 
zu brauchen. Nur Raphael und Guido ift ed gang 
gelungen, diefe zarten ätherifhen Weſen in der 
Bluͤthe und dem Leben ewiger Jugend und Unfhuld _ 
auf der Leinwand hervorzuzaubern, und den hoͤch⸗ 
fien Liebreig über fie auszugieflen, ohne fie ind Ge 
ſchlechtloſe zu verbfafen. 


6.427: 

Die Flügel find wohl ein nothwendiges Attris 
but der Engel, und aud) das angemeflenfte zu ih⸗ 
ver Bezeichnung. Zwar hatte Klopſtock es für moͤg⸗ 
lich gehalten, eine Idealgeſtalt hervorzubringen, 
welche fih, auch ohne diefes Zeichen, als ein Wer 
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fen ans jenen himmlifhen Ordnungen ankündigen 
muͤßte; *) aber warum follten diefe verklärten Kin 
ber= und Juͤnglings⸗Geſtalten nicht auch eine an⸗ 
dre Bedeutung haben fönnen? Pouffin, in feiner 
fhön gedachten und trefflich zufammmengefezten Flucht 
nad) Egypten hat nur einem ber beiden Enieenden 
und nur einem ber beiden über der Jungfrau und 
dem Kinde ſchwebenden Engel Flügel gegeben, al 
fein bloß aus einem mahlerifchen Bedürfniffe, weil, 
nad) der gemählten Stellung, die Flügel fid) hät: 
ten durchſchneiden müflen. Dies ftöort um fo unans 
genehmer, da man nun nicht begreifen kann, wie 
der eine der Kleinen Genien fih ohne ein fol 
des Werkzeug in der Luft halten könne, da doch 
fein Gefährte deffelben zu bedürfen fcheint. Uebri— 
gene ift ber Moment des Fliegend wohl nicht der, 
fenige, den der Künftler wählen darf, wohl aber 
mag ber des Schwebens auf einer beftimmten Stelle, 
wie z. B. beim Zodesengel über dem Lager des 
Sanherib, zum Moment genommen werden. 


$. 27. 


Das Kindlihe iſt as diefem Gebiete nicht 
ausgefchloffen, wenn der Künftler feine Engel als 





*) opftock machte auch wirklich an unfee deurfhe Angelile 
Kaufmann, weldhe Zeichnungen zu feiner Meſſiade entwer⸗ 
fen woltte,'die Gorderung, Engel ohne Flügel zu bilden. - Die 
Kunſtlerin fand es aber zu ſchwierig, die Aufgabe au lösſen. 
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Kinder abbildet, wohl aber das Niedrige und Ge⸗ 
meine. Wenn in ſo vielen Darſtellungen der Flucht 
nach Egypten bald ein Engel den Eſel zur Quelle 
fuͤhren muß, bald ein andrer ſogar verurtheilt 
wird, die Waͤſche der Wanderer zum Trockenen 
aufzuhaͤngen, fo’ erſcheint dies zwar als eine Nai⸗ 
vetaͤt des Kuͤnſtlers, aber keineswegs als ein wuͤr⸗ 
diges Motiv in der Darſtellung, obgleich das Naive 
auch hier ſtatt finden kann. Andrea Luigi hat es 
in einer ſeiner heiligen Familien nicht ohne Wir⸗ 
kung gebraucht, und in dieſem Bilde ungefaͤhr die 
Grenze bezeichnet, welche die Mythenwelt von dem 
Chriſtianismus ſondert. Seine Engel ſind hier 
kleine, freundliche Knaben, von denen einige ſich 
ſcherzend auf den Zweigen eines Palmbaums wie⸗ 
gen, andere Fruͤchte und Bluͤthen herbeibringen 
zum Spiele und zur Erquickung des Kindes und 
ſeiner Mutter. Der heitre Sinn iſt dem religioͤſen 
Ernſte nicht fremd, und warum ſollte ſich das Hei⸗ 
lige nicht auch bei uns an das Leben anſchlieſſen 
dürfen, wo dieſes ſo ſchuldlos erſcheint? 


\ 


6. 28. 


Das Koftämiren der Engel hat manche Künff« 
ler in Werlegenheit geſezt. Nembrant gibe ihnen 
gewöhnlid, feinem Princip getreu, das faltenreiche 
weiße Unterkleid der chriftlichen Priefter, mit weis 
ten, hängenden Aermeln, und dazu wohl au einen 
Blumenkranz um dad Haupt. Raphael fcheint auch 
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hierin, mit wenigen andern ald Mufter gelten zus 
Eönnen. Wo er feine Engel als Knaben darftellt, 
laͤßt er fie, billig, gewandlos erfcheinen, außerdem 
aber bericffichtigt er immer den Charakter der Si⸗ 
tuation, wie es der Künftler muß, und gibt dem 
ätherifhen Wefen auch eine ätherifhe Bekleidung, 
wo eine Bekleidung überhaupt erforderlich if. Le⸗ 
brün und die meiften Srangofen fledten ihre Ges 
nien in ſchwere Gallagewänder von etwas antifem 
Schnitt, wobei die Klügel entweder unter der Dra⸗ 
perie ſtecken, oder aus berfelben zu wachſen feheis 
nen, Auch in der Geftaltung der Flügel zeigen fi) 
die auffallendften Abweichungen. Einige Mahler 
fegen einem Eräftigen Juͤnglingskoͤrper oft ein Paar 
Sittige an, die kaum einen Sperling zu tragen 
vermoͤchten, andre beredhnen forgfältig Drud und 
Gegendruck, und flatten ihre Engel mit Condors⸗ 
fhwingen aus, welche noch Überdies, .felbft im Mos 
ment der Ruhe, ausgefpreizt erfcheinten. Biswei⸗ 
len genuͤgt allerdings das bloße Andeuten eines Ge⸗ 
genſtandes, bisweilen muß auch die Zweckmaͤßigkeit 
deſſelben beachtet werden, doch ſteht die mahleriſche 
Anforderung hoͤher, und dann bedarf es nicht mehr, 
als daß die Un weamaßigkeit nicht in die Augen 
ſpringe. 
..% 29 | 

Die Darftelung Satans, oder des boͤſen Prin⸗ 
eips, unterliegt noch weit größern Schwierigkeiten, 
aud war fie von jeher die Klippe, an weicher — 
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ich möchte fagen — alle Künftter ſcheiterten. Im⸗ 
mer bilden fie eine ungeheure Zwittergeftalt von 
Menſch und Thier, den Körper eines Giganten mit 
Drachenklauen, Drachenſchweif und Fledermausfluͤ⸗ 
geln,- oder in andrer Verzerrung. Das gefallene 
Weſen höherer Art wird immer überfehen. Milton 
und Klopſtock laffen ihm noch Hoheit und Würde, 
nur durch innern verzehrenden Stimm entftellt. 
Ohne Hörner, Ziegenſchwanz und ein fletfhende® 
Geſicht Tafien ihn unfre Mahler nicht ablommen. 
Im Kampfe Michaeld mit Satan von Raphael und 
in berfelben Vorftelung von Guido ift die Geſtalt 
aflerdinge auch monflrös genug, aber dem Mahler 
blieb bier Faum etwas anders Übrig ale der Begriff 
der Höchften Förperlihen Kraft, von welchem auch 
Milton. ausging, wenn er ben Fuͤrſten des Tar⸗ 
tarus zum erftenmahle auftreten läßt: 


——Satan 
Lag ſchwimmend in den Wogen ausgeſtreckt, 

Auf viele Hufen lang und breit; fein Leib 

An Gliederwuchſe riefenmäßiger 

Als der Titanen erdentfproßne Brut, 

Viel größer ald der Zeviathan, ihn, 

Wenn er im Schaum bemwegter Fluten (hf, 
Sieht der Pilot, von einem bei der Nacht 
DVerfchlagnen Sahrzeug für ein Eiland an, u.f. m. 


Dem Dichter flanden hier feeilih andre Bes 
griffe zu Gebot, aber er hatte. einmahl Gefechte 
und Schlachten in ten Plan feine? Epos aufge 
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nommen, ‚und fo. mußte er nothmwenbig mit bem 


— 


Mahler von einem Standpunkte ausgehen. | 


6. 30. 


Die ſymboliſchen Abbildungen Satans find viels 
leicht für den zeichnenden Künfller die zweckmäßig 
fien, zumahl da zu diefer Abfiht fchon ein beques 
mes, biblifhes Bild vorhanden ift, bie Schlange 
oder ber Drache. Mehrere Mahler haben ſich def: 
fen auch mit Vortheil bedient, unter andern Ras 
phael in der heiligen Margaretha. Nur muß der 
Künftler Hier auch im Symbol bleiben, und nicht 
den Speer oder das Schwert, fondern das Kreuz 
zur Waffe gegen ihn brauchen. lafien , wie es auch 
Raphael ın dem eben angeführten Gemählde thut. 
Die ganz fantaftifchen Zerrbilder find, bloß dem Kos 
mifer erlaubt. Gallot hat in der berühmten Ver: 
fuhung des Einfiedlers Antonius in der Wuͤſte das 
ganze Pandämonium erfchöpft, nur daß diefes Spiel 
der zügellofeften Phantafie ganz über der Grenze 
liegt, jenfeit ‚welcher das Schöne nicht mehr beftes 
ben mag. | 

. 4 


6. 31. 


Zu ben hiſtoriſch moftifhen Perfonen gehören 
vornehmlich: Chriftus, die Madonna, bie Propbe- 
ten, Sibyllen und Apoftel, Märtyrer und andre 
Heilige, Gegenftande, an welchen ſich die Mahlerei 





} 
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om bäufigften verfucht bat, aber nicht immer mit 
gleihem Erfolg. 


6. 32. 
Das Ideal eines Chriſtuskopfes ift eine der 


‚ fohwierigften Aufgaben. Unſre Mahler haben alle, 


mehr oder weniger, ſich an ben nationalen Typus 


gehalten, und bieß erregt immer eineg unangeneh⸗ 
men Nebenbegriff. Inzwiſchen iſt dieſer Typus 


einmahl angenommen, und es bleibt dem Kuͤnſtler 
nichts uͤbrig, als die moͤglichſte Veredlung deſſelben, 


wenn er anders nicht den Muth bat, oder die 


Kraft, fih ein neues deal zu bilden, welches der 
Wirklichkeit nicht fo fern liege. Einige Köpfe uns 
ſrer alten Mahler, wie z. B. Dürers von ihm ſelbſt 
gemahltes Porträt, haben ganz die. edle Einfalt, 
den milden Ernft, den reinen Blick und den Aus⸗ 
druck eines von Eeinem Vergänglichen bewegten Ges 
müths, wie wir dies alles, nur hoͤher geſteigert, 
an einem Chriftusbilde fuchen. Won einer ſolchen 
Sndividualität, wie fie im Leben unfrer Zeit felten 
mehr erfcheinen mag, koͤnnte der Künftler ausges 
ben, um ſich zu einem deal zu begeiftern, wie wir 
es noch nicht befigen. 


$. 35. 


Der Charakter ift hier genau durch den Be- 
griff beftimmt. Der Heilige, der die Sünde nicht 
kannte, und darum allein die Schuld des Menfchen 
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verſuͤhnen kann, eine Geftalt, in welcher die höchſte 
Wuͤrde mit der höchfte Milde erfcheinet, ein tiefer 
Ernft durch Liebe gemildert, eine Ruhe, welde nie 
durh einen finnlihen Neiz geflört wurde, das 
reinfte, vollendetfte Seyn ber Menſchheit, die Of 
fenbarung des‘ Göttlihen im Irdiſchen, das Sr: 
difche verklärt zum Göttlihen, dieß iſt e6, was der 
Künftler in einem Chriftusbilde darzuftellen bat, 
darin liegt es, daß er hier den Typus ber Antike 
nicht brauchen kann, und eben fo wenig Nationale 
zuͤge. In der Antike ift das finnliche Leben nicht 
ganz vertilgt, nur geläutert, denn dad Heilige fehlt, 
das Einsfeyn der Kreatur mit Bott. Annibal Cars 
racci, Menge u. a. glaubten durch einen unbeftimm- 
ten Ausdruck zu erreichen, was fo vielen andern 
durch. zu firenge Sndividualifirung mißlungen war, 
allein ihre Chriftugföpfe haben nur Bedeutſamkeit 
für den, welcher fie hineinlegt, und dies ift wohl 
auch bie Urſache, warum fie damit fo viele preifende 
Stimmen für fi gewannen. Allein der Beſchauer 
fol nicht etwas in-ein Vildwerk hineintragen,, ſon⸗ 
bern darin finden, was der fchaffende Genius darin 
verborgen hatte, | 


6. 34. 


Die hiſtoriſchen Momente, in welchen der Mah⸗ 
ler den goͤttlichen Menſchen erſcheinen laſſen kann, 
gehoͤren theils in das ſpaͤtere, oͤffentliche Leben und 
Leiden deſſelben, theils in die Tage ſeiner Kindheit. 


ee IIBS..——————————— 
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Wählt der Kuͤnſtler aus jener Periode, fo kann ex 
den erften, rohen Stoff nicht felbft produciren, er 
iſt ihm geſchichtlich gegeben, aber freier mag er fi) 
Bewegen in Hinſicht auf die zweite Periode, wo ſich 
die biblifhe Erzählung an die Sagen ber apokry 


phiſchen Bücher anknüpft, und die Dichtung ein 


freies, bluͤhendes Feld ſchon geöffnet findet. Hier 
iſt es, wo das Kindliche oft fo rührend wird durch 
die myſtiſche Beziehung, wie in dem Spiele mit 
dem Kreuze... Die Reihe der hifterifhen Momente 
it nicht Bein, doch bei weitem nicht ale gehören 
ju den guͤnſtigen. Wenige würden ſich felbft aus» 
ſprechen, aber fie zeigen uns Erfcheinungen, denen 


"wir vom Kindesalter an befreundet find, deren Bes 


deutung uns feinen Augenblid fremd bleiben kann. 


Manche diefer Gegenftände liegen offenbahr außer 


der Grenze der Kunft, wie die Geißelung, die 
Dornenkrönung, und ähnliche; hier ift es aber die 
Idee, die uns ausſoͤhnt mit dem Mißgriffe des 
Künftlerd, oder vielmehr die Gewohnheit. Denn 
wie Eönnte, in dem ſchmaͤhhlichſten Eörperlichen Leis 
den, in dem Erliegen des Menſchlichen, in ber, be: 
Hinnenden Zerftörung. der Form, das göttliche 
noch ſichtbar genug hervortreten? Ein andres iſts, 
wenn das phyſiſche Leben zerſtoͤrt wird durch das 
geiſtige, wie im Asceten, ein andres, wenn dieſe 
Zerſtoͤrung von auſſen kommt, und ſchon begonnen 
hat. Man vergleiche in dieſer Abſicht das Leben 
des heil. Bruno von Leſueur mit einer Geißelung 
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von de Voß und Albrecht Dürer, ober mit der be⸗ 
ruͤhmten Dornenfrönung veon- Titian. Im göttlis 
hen Antlige ift hier nur nody das menſchliche Leis 
den fihtbar, und bie duldende Ergebung erhebt ſich 
nicht einntahl bis zur Wuͤrde im Laokoon. Aber 
in den blaffen, eıngefallenen Mönchsgeftaiten bes 
erftgenannten Kuͤnſtlers zeigt fich in der Abtödtung 
des Fleiſches, in dem abgewelkten irbifhen Leben, 
in den eingefallenen Augen, in den Runzeln und 
Falten des Geſichts und der. Hände, in den flarren 
Muskeln, in der ‘ganzen Geſtalt, die fhon dem 
Grabe anzugehören fheint, jene. gänzlihe Hinge⸗ 
bung an ein Höheres, jene Selbſtzernichtung, weiche 
den Charafter des Anachoreten ausmacht, jedoch 
nieht als file Duldung, fondern als freiwillig über. 
nommene Buͤßuns. 


5. 35. 


Zu den guͤnſtigſten Gegenſtaͤnden aus der Ge⸗ 
ſchichte des Erloͤſers gehören diejenigen, wo das 
Reinmenſchliche neben dem Goͤttlichen ſo bedeutend 
in ſeinem Charakter hervortritt, zum Beiſpiel, wie 
er die Kinder zu ſich kommen laͤßt, dahingegen ſind 
alle diejenigen unbrauchbar, in welchen von zwei, 
durch Urfahe und Wirkung verfnüpften Momen: 
ten nur Einer dargeftellt werden kann, oder wo bie 
Wirkung felbft dem. Auge verborgen bleibt, wie in 
dem Wunder bei der Hochzeit zu Cana. Hier 
liegt der eigentfiche Gegenftand, die Verwandlung 
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des Waſſers in Wein, durchaus über der Grenze 


der Mahlerei, und Paul von Verona, welder 
dieſes Sujet zu feinem berühmten Prachtgemaͤhlde 
benuzte, würde, auch bei würdigern Begriffen von 
der Kunſt und ihrem Zwecke, doch unmoͤglich etwas 


Bedeutendes daraus haben machen koͤnnen. Seine 
Behandlung des Gegenſtandes kann übrigens als 
Muſter gelten, mie bibliſche Vorſtellungen entwe⸗ 
der nicht behandelt werden ſollen, oder allenfalls 
vom Komiker behandelt werden muͤſſen. 


rs 36. 


Die Vorſtellungen des todten Chriſtus ſind 
immer etwas gewagt. Der Kuͤnſtler will hier ge⸗ 
woͤhnlich nur die Tiefe und den Umfang des über: 
ſtandenen Leidens zeigen, und bringt ung eine vom 
Schmerz und Todesfampf verzerrte Geftalt vor Aus 
gen, wovon das Auge fi abwenden muß, zumahf 
wenn noch bie gelbe Farbe des Fleiſches hinzukommt. 
Nur wenige haben ed verflanden, wie Correggis 


und Grespi, die Idee der nahen Auferftehung durchs 


ſchimmern zu laſſen; noch wenigere begriffen die 
Nothwendigkeit, jede menfchliche Klage von da zu 
entfernen, wo der Steg über Grab und Tod von 


den Unfterblichen gefeiert wird. 


68. 357. 
Das ſchoͤnſte Bild des Chriſtianismus iſt die 
Madonna, und’ bier allein ſteht die moderne Kunſt 
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über- der älten, welche ſich nie erhoben hat’ zur. 


Idee vollendeter Weiblichkeit. Zungfräuliche Würde 
und Mutterliede find die Grundzüge in diefem Cha» 
rafter; Schönheit und Unfhuld.und Demuth und 
himmliſcher Friede geben ihm den Liebreig, den 
feine Juno und Pallas und Eeine Aphrodite dei 
Alterthbums befizt. Auch. gibt es wenige Kuͤnſtler 
von Bedeutung, bie fih nit an ber Darftelung 
dieſes Gegenſtandes verfuht hätten. Auch bietet 
das Leben ber Jungfrau. verfchiedene intereffanse 
Momente dar: die Verkündigung, die Mutter mit 
dem Kinde, die Flucht nad) Aegypten, die Ruhe 
auf der Flucht, die heilige Familie, die Mutter der 


Schmerzen, die Himmelfahrt — alle diefe und noch. 


mehrere andere Situationen hat die Mahlerei fehr 
haufig, aber nicht immer mit demfelben Slide, im 
Farbe zu bilden verfucht, und eine Gallerie der 
zeigenditen Bildwerke ift aus biefer Idee hervorge⸗ 
gangen. Doch haben nur wenige das deal er: 
reiht. Die brittiſche und frangöfifhe Schule ift 
bier am meiften verunglückt, und gröftentheild auch 
die niederländifche. Unter den deutfchen kann bloß 
Dürer genannt werden, aber feine Marien haben 


sur keuſchen, frommen Sinn, die Huld fehlt, und 


das höhere geiftige Leben. Selbſt Raphael bat ſich 
bei der Geſtaltung feiner Madonnen nicht immer 
von feiner irdifchen Liebe frei erhalten Eönnen; zu 
dem Bilde, weldes in feine Seele kam, gefellten 


fi Neigungen und Erinnerungen, deswegen vers, 
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rathen mehrere ſeiner Marien einige Senſualitaͤt, 
beſonders um den Mund. Die Jardiniere und die 
Jungfrau della Sedia ſind nicht frei hievon, wohl 
aber iſt es ſeine Jungfrau in der heiligen Familie, 
welche er fuͤr Franz J. mahlte, ein Bild, das durch 
den Stich von Edelink und die Copie von Frey bes 
kannt genug ift, und in der Darftellung deffeiben 
Gegenſtandes, ehemals in der Diffeldorfer, izt in 
der Münchner Gallerie. Fra Bartolomeo, diefer 
zu wenig gefannte und gefchäzte Kuͤnſtier ſteht in 
einiger Hinſicht vielleicht uͤber dem Juͤngling von 
Urbino, nur haben ſeine Madonnen einen zu ern⸗ 
Ben Charakter, mehr Würde als Weiblichkeit. Bei⸗ 
des vereinigt der viellundige Leonardo da Vinci, 
dieſer hohe, feltene Geift, der die Kunſt mit einem 
Ernfte übte, wie fie nad) ihm vieleicht nie mehr 
geübt wurde. Guido Reni ift der vergänglichen Ans 
muth zu fehr befreundet, doch macht jeine Himmels 
fahrt eine Ausnahme. | 


Noch feh ich feine Jungfrau, wie fie aus 
Des Grabes Nacht empor zum Himmel ſchwebt. 
Vollendung ftrahlt in ihrem Angeficht, 

Und Wonne eined nahen, beffern Seyns. 
Dieb iſt kein uberirdifch Weſen, nein, 

Ein Weib, dad liebte, litt und duldete, 
Der wir und izt noch mit Vertrauen nah’n, 
Denn fie gehörte auch der Erde an. 

Sie hat die gröbre Hilfe abgelegt, 

Doch nicht die fanfte, hufde Weiblichkeit. 
Bon Engeln, ſchoͤn, wie fie nur Guido ſah, 
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Emporgetragen , geht fie in dad Haus - 
Ded guten Vaters, eine Welt voll Licht . 
Eröffner fih, und ſtroͤmt auf fie herab. 

Doch auch verberrlicht denkt fie derer noch, 
Die fie zurud auf rauhen Pfaden ließ, 
Vertraulich fchmiegen Die Unfterbfichen 

Sich an fie an. — Ach, Fluͤgel, Stügel her, 
Ihr nachzuſchweben in die Wohnungen 

Des Sriedend, wo dem Herzen Ruhe wird. 


“ 


Mahlerei, Dortmund 1894.). 
$. 38. 


\ 


Ä (Aus meinem Gedichte, die 


Das Tragifhe in dem Leben der Jungfrau iſt 


fehr oft mißverfianden worden, und die meiften | 


Künftler haben immer nur die leidende Mutter im 
Auge gehabt, und, indem fie ſich bios an den Aus: 
druck des Schmerzens hielten, die Idee des großen 
Opfertodes aufgehoben, die jenen Schmerz; zum 


| 


| 
| 


feierlichen Ernfte veredeln, und ihm eine Hoheit‘ 
und Würde geben mußte, wobei bie menſchliche 


Trauer nur als Folie gebraucht werden konnte. 
Guido Reni iſt, meines Wiſſens, der Einzige, der 


dieſen Gegenſtand aus dieſem Geſichtspunkte gefaßt 
hat, obgleich auch bei ihm nur der Ausdruck der 


Ergebung vorherrſchend iſt. — Noch ungleich ta- 
delnswerther find diejenigen, welche fi auf Me 
mente befchränkten, die durchaus nur eine alltäg- 
liche Bedeutung ‚zulaffen, wie Rubens und Guers 


cino in ihren Vermählungen der Maria mis Zofeph, 


\ 
h 
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Rembrant in dem Tode ber Jungfrau, mo der Arzt 
und der vorlefende jüdifche Priefter die Scene no 
obendrein ins Komifche fpielen. . 


6. 39 


Die Apoftel, Evangeliften, Propheten und Si: 
byllen erfcheinen entweder ald Charakterbilder oder 
in biftorifchen Situationen. Der Hauptausdruck 
ift religidfe Vegeifterung, und allen gemein, aber 
verfhieden nuancirt durch daß befondere menfchliche 
im hiſtoriſchen Charafter eines jeden; die Aufgabe 
it darum nicht leicht. Die ſchoͤne Folge der Apo⸗ 
flel von Raphael, welche fein Schüler Marc Anton 
getochen bat, kann zeigen, wie fie gelöst werben 
möfle. Auch feine Propheten und Sibyllen, fo wie 
diefelben Vorſtellungen von Michael Angelo, und 
Johannes, der fein Evangelium fchreibt, von Cors 
xeggio, find als das Trefflichte in diefer Art zu bes 
traten. Zur genauern Bezeichnung der Evanges 
liſten und Apoftel haben ſchon die Alteften Mahler 
Attribute eingeführt, welche wohl auch beibehalten 


werden müßten: für jene die befannten Zeichen ber 


Evangeliften aus dem Gefichte des Ezechiel, für 
diefe die Werkzeuge ihres Märtyrertodes., Jedes 
Attribut iſt aber nur Zeichen, ein hölzerner Wegs 
weifer, und nie darf es der Künftler anwenden zum 
Ausdrucke. Die Slämmiein auf den Bäuptern der 
Apoſtel können unmöglich das Wunder am Pfingit- 
feſte anſchaulich machen; in den begeifterten, verklärs | 
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ten Geftalten muß bie Wirkung bes himmliſchen 
Strahles ſichtbar ſeyn, der auf ſie herabfaͤllt. Un⸗ 


ſchicklich iſt auch der Gebrauch dieſer Attribute im 


hiſtoriſchen Situationen. So z. B. begreift man es 
nicht, warum — in dem ſonſt herrlichen Bilde von 
Guido — welches den Abſchied der Apoftels Petrus; 
und Paulus vorſtellt, jener zwei Schluͤſſel traͤgt, 
und dieſer ein Schwert, welches lezte hier anf eine 
Vertheidigungswaffe hindeuten muͤßte. 


§. 40. 


Der guͤnſtigen hiſtoriſchen Situationen ſind für 
den Künftler nur wenige in den Gefchichten ber 
Propheten und Apoftel, audy- ift nicht in allen bie 
myſtiſche Bedeutung Har. In dieſem alle möchte 
es am gerathenften ſeyn, fih an die reinmenfchlis 
hen Motive zu halten, und das Myſtiſche, als ein | 
Zufällige$, in den Hindergrund zu verweifen, wie 
es Raphael fo weile in dem Brand von Rom gethan 
hat. - Die berühmten Cartons diefes Künftlerd ent⸗ 
halten ebenfalls eine Neihe intereflanter Szenen aus 
ber Apoftelgefchichte und zugleich die treffendften Beis 
‚ fpiele des Erreihten und Miplungenen in dieſer 
Gattung. 


5. A. 


Die Märtyrergefchichten und andre. Legenden 
bieten zwar mitunter einen intereffanten Stoff, 
aber 66 ‚Liegt auch eine gewiſſe Einförmigkeit darin, 
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So gibt es für alle Maͤrtyrerſcenen nur reinen : 
Ausdrud‘, wobei allerdings GBefcjlecht "und ' Alten 
Mopdififationen zulaffen, nämlih — freudige Er 
gebung. Es ift der Sieg ber Neligiom über die 


Schrecken des Toded. Der Moment iſt aber nicht 


das Leiden felbft, fondern der Augenblick vor dem 
Leiden, und hierin gefchahen von- jeher die meiſten 
Mißgriffe. Manche Martern find in der That zu 
graͤßlich, als daB das Auge fih nicht davon weg⸗ 
wenden müßte; immer aber muß der Ausdruck des 
Hirperlichen Leidens. der Nude und Würde Abbruch 
thun und. 08 ſteht nicht einmal in, ber. Macht det 
Kuͤnſtlers, jenen Ausdrud jedesmal gehörig zu mil⸗ 
bern, wenn die organifehen Theile bereits durch die 
peinigenden Werkzeuge zerftört. merben.. Man ver⸗ 
gleiche, in diefer Abficht, den heil Sebaſtian von 
Voandyck *) mit den Vorftellungen deſſalben Segen 
fiandes von andern Meiftern, und das Gefühl wird 
leicht die Regel finden. Gewöhnlich ſieht man den 
Moment gewählt, wo die Pfeile ſchon haften im 
bluͤhenden Körper des Juͤnglings, mo die Schat⸗ 
ten des Todes ſchon fein Auge umdunfeln, das, 
fon brechend, noch zu den Sternen aufbliskt, wo 
Engel ſchweben mit der Palme des Siege. I 
Vandycks Bilde ift er an einen Baum ‚gebunden, 


“, Ehemals in der Duͤſſeldorfer Gallerie, izt in Münden, 
. ' ” ® v 9 J Lj 


. [ 
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und erwartet mit. himmliſcher Ruhe ben Dfeil, der 
ſein Herz treffen fol. Die hexrliche Jugendgeſtalt 
ſteht vor dem Beſchauer in der ganzen Fuͤlle der 
Kraft, aber die Zubereitungen ſagen uns, was ge⸗ 
ſchehen werde, und der Muth des Kaͤmpfers in 
- "@tellung und Gebehrde geſtattet nicht den minder 

ſten Zweifel an Ausdauer und Sieg. 


4 


$. 42. 


Wo das Leiden ein bloß unwuͤrbiges ift, oder 
we ihm Feine geiſtige Kraft entgegen ſtehen kann, 
da. eignet ſich ber Stoff nicht mehr zur dichterifchen 
Darſtellung. Won erfler Art ift die Zuͤchtigung 
mit Rutben,: deren bie Apoftelgefchichte erwähnt, 
und welche ben Gegenſtand einiger altdeutfchen Ge⸗ 
mählde ausmacht. Zu der zweiten Art gehört ein 
oft behandelten Gegenfiand, der Verhlehemitifche 
Kindermorb, ein bloßes graͤßliches Leiden ohne 
eine Möglichkeit innern oder dußern Widerftandes, 
nod) grauenvofler, wenn es ber Künftler nicht in 
stoßen Gruppen darftellt, fondern, wie Pouffin ; 
im einem einzelnen, :abgefonderten Mord vors Auge 
bringt. Unter ven vielen Kuͤnſtlern, welche fih an 
- biefem wiberfirebenden Stoffe verfuchten, hat bloß 
Crespi fi zur Idee des Tragiſchen erhoben, ins 
bem er das Mißverhältniß ausglich durch den Be 
griff der Vergeltung. Bon der blutigen Würge 
ferne wendet ſich der Blick aufwärts, wo bie See 
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fen ber Heinen Moaͤrtyeen von Engeln eingeführt 
werden in die Wohnungen des Friedens, 


Es Hat Kuͤnſtler gegeben, denen es zweckmaͤ⸗ 
Biger ſcheinen mochte, den Moment nach dem Leis 
den bdarzuftellen, oder von dem Märtyrer bloß ein 
Charakterbild aufzuftellen, und das Gefhichtlide 
fombolifh anzudeuten. Das erfle beweist eine 
gänzlihe Unkunde von dem Weſen des Tragifchen, 


und alle, auf ſolche Weife behandelte Situationen 


haben etwas Abftoffendes, wie die Merndias mit 


dem Haupte des Täuferd; das zweite ift keineswegs 
zu mißbilligen, wenn nur das Attribut nicht viele 
deutig if, wie das Schwert des Paulus, der Roſt 
des Laurentius, oder nicht gräßfich, wie die abges 
fhnittenen Bruͤſte der heil. Agatha. | 


G 43% 

Die Nebenperſonen in den Märtgrerfcenen 
fordern ebenfalls eine eigentbämliche Behandlung. 
In Abfiht der Zufchauer bat der Mahler ſehr 
freies Spiel, er kann Alter und Geſchlechter mie 


ſchen, Neugierde und Rübrung, Glauben und Um 


glauben. Die Peiniger machen eine ſchwierigere 


Aufgabe. Denn in den meiften Bildwerken beſte⸗ 


den diefe aus der verworfenfien Menfchenrotte, Die 


nicht etwa fühllos quält, fondern mit Schabenfreube, 


Hohn und Ingrimm. Meines Duͤnkens ſollte in 
diefen Perfonen das Menfchliche möglichft verhuͤllt 
werden, fie muͤſſen als bloße Werkzeuge enfheinen, 


asa J 


Pd 


ohne die Kraft eines eigenen Willens, eingeengt 


in die dumpfe Schranke der Thierheit. Was dem 


Satelliten dad Schwert iſt, das ift dem Tyrannen 
ber Satellite, er darf ber Menſchheit bloß der Ge⸗ 
ſtalt nach angehören 


6. 44 
Die Geſchichten des alten Teftaments find nicht 
minder häufig. benugt worden, als die des neuen, 


aber felten fpricht fih in ihnen eine mpflifhe Be 


deutung aus, und oft gehören fie ganz in das Ge 
biet des Gemeinen. Won diefer Art ift Loth, den 
feine Töchter betzunfen machen, bie batende Su 
fanna mit den beiden Alten, Sojepb und die Sat 
tin Potiphars u. a. m. Einige ‚erklären fi nicht 
ſelbſt, wie Mofes ‚ der die Schuhe ausgieht am 
brennenden Dornbuſch, Jakobs Verföhnung mit 
Laban, Salomo, welcher das Urtheil fpricht über 
die zwei Elagenden Mütter, Hiob von Weib und 
Sreunden verlaflen und verhöhnt, nnd noch eine 
zahlloſe Reihe ähnlicher Gegenftände. Dahingegen 
finden fi) auch in der Sagenwelt des jüdifhen Vol. 
Bes reichhaltige Stoffe, wie die Schöpfung des Mens 
ſchen, die Sundflut, und andre, in weichen bie hoͤ⸗ 
here Bedeutung leicht erkannt wird. 


In den frühern Zeiten der Aunft waren bie 


meiſten mpftifhen Bilder tahulae votivae, womit 


ber fromme Glaube der Gottheit ein Geluͤbde ber 
zahlte, meswegen auch auf fo manchen bie Done 
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arien ſelbſt angebracht find, wie in Raphaels Trank 
figuration und in dem Geſichte des Ezediel. Hier 
bleibt dem Künftier nichts übrig, als ſolche Neben 
. figurem ber Aufmerkſamkeit fo viel als möglid zu 
entziehen. 


6. 45. 


Wo Gefühle, Begriffe und kirchliche Meinuns 
gen die Gegenflände muftifher Borftellungen auß 
machen, da wird der Kuͤnſtler nur allzuſehr bie 
Unzulaͤnglichkeit feiner Hilfsmittel inne werben, 
und bei der fruchtbarſten Phantafie und dem reiche 
fen Gemuͤthe den Sinn feiner Eompofition zur 
Aufgabe eines Rächfels machen müffen. Manchmal 
ſtehen ihm fombolifche Zeichen zu Gebot, die. zwar 
verkändli genug, aber troß bed mahlerifchen 
Sprachgebrauchs nicht ſchicklich ſind. So mahlte 
Pietro von Cortona das Lamm von den Heiligen 
angebetet, aber wie ungereimt iſt ed, das Bild des 
Erlöfers in feiner Herrlichkeit aus der Thierwelt 
berzunehmen? on ähnliher Art find zwei Vor⸗ 
felungen unter den acht großen Wandgemählben, 
womit Raphael den Vatican ſchmuͤckte. Das eine 
ift die Unterredung der Kirchenlehrer über die wirk 
lihe Gegenwart Chrifti in der Hoſtie, das zweite, 
das Meßopfer zu Bolfena , fol das Wunder mit 
der blurenden Hoſtie darſtellen, wodurch ein uns 
gläubiger Priefter gläubig wurde. Der Zufehauer 
muß von diefen Dingen genau unterrichtet ſeyn, 
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wenn er fih die Silber fol deuten können. Eines 
der herrlichſten Gemaͤhlde Guido's, die Disputa ber 
Kirchenvaͤter Aber die Lehre von der unbefleckten 
Empfängniß der-Jungfrau, gehört in diefelbe Reihe. 
Es ift ein vortrefflihes Charakfterbild, aber der my⸗ 
ftifhe Sinn wird dem Befchauer nicht aus der Vor: 
ſtellung ſelbſt klar. Gluͤcklicher erfunden ift Carlo 
Maratti ſinnvolles Bild von der Weisheit, die ihre 
Schüler zur Religion führt. Am günftigften find, 
in jeder Hinſicht, einfache myſtiſche Begriffe, wie 
der Glaube, die Hoffnung, die Liebe, die Betrachs 
tung u. d. 9. denn in ihnen fpricht ſich das relis 
giöfe Gemuͤth unmittelbar aus, und fie unterſchei⸗ 
den fid) auch, durch einen verfchiedenen charakteriſti⸗ 
ſchen Ausdruck. Nur büte fi der Kuͤnſtler, dies 
fe ©ebiet zu betreten, wenn er felbft zu fehr dem 
Irdiſchen angehört, und nicht wenigſtens in Stun 
den der Nüchternheit ein göttliches Leben in fi 
zu erzeugen vermag. Kein Beftreben ift fruchtlofer, 
als das, den Schein eines # höheren Daſeyns erfün« 
fein zu wollen. 


5. 46. 
Die Kunft ſtellt das Reale als ein Ideales dar 
In der Sefhichtmahlerei und im Charakter 
bilde, 
6. 47. 
Der Charakter der Befhihtmapferei i iſt 
dramatiſch, nicht epiſch, was er ſchon der Form 
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nach nicht ſeyn Tann, aber auch darum nicht, weit 
‘im Yiftorifchen Gemählde das Hauptintereſſe auf 
eine Hauptfigur zuſammen gehalten werden muß: 
Darum fprecdhen uns jene Schlachtſtuͤcke fo wenig 
on, wo jebe der Fänpfenden Gruppen unſre theil⸗ 
nehmende Aufmerkſamkeit in’ gleichem Maße for 
dert und erhaͤlt. Herr Fuͤßly wuͤrde behaupten, 
daß dieß eben epiſch ſey, daß es in dieſer Gattung 
auf die Idee ankomme, nicht aber auf die Handeln 
den Perfonen,-und daß ein Schlachtſtuͤck den Ne 
griff des Kriegs in Tebendiger Darſtellung verſinn⸗ 
liche. Da aber die Mahlerei den Zweck des Kants 
pfes nicht anzudeuten vermag, und ba das Epos 
das ganze Menſchenleben umfaſſen muß, was ebend 
falls wieder ſeuſeits der Grenze der Farbenweit liegt, 
fo bleibt dem Mahler nichts übrig, als einen fol 
hen Stoff dramatifch. zu geflalten, d. 5. bie Wir⸗ 
kungen eine großen Ereigniffes in dem Schickſale 
eines Einzelnen anfhaulih zu machen, u 
| 5. 4. * 

Auch den gegebenen hiſtoriſchen Stoff muß der 
Kuͤnſtler feldft..ihaffen und frei geſtalten. Was 
Leſſing in dieſer Beziehung dem dramatiſchen Dich⸗ 
ter ſagt, das gilt, in feiner ganzen Ausbehnung, 
ud) dem Mahler. Für beibe iſt die Hiſtorie bloß 
ein Repertorium von Namen, womit wir gewiſſe 
Begriffe zu verbinden gewohnt find, welches dem 
Künftler die Erfindung 'erleichtert. Auch Tommi das 
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hiſtoriſche Intereffe bed Gegenſtandes, ober, bie 
Wahrheit der, Thatſachen hier überafl nicht in Bes 
tracht, es iſt ‚Das. reinmenſchliche Intereſſe, was 
uns in dem. Kunſtgebilde anfpregpen. muß, und das 
bei. iſt es ſehr gleichgültig, ob Achilleus auch wirk- 

lich vor .Teojg, gekämpft habe, und. ob Hectors Ab⸗ 
ſchied am Skoͤiſchen Thore ſich aus bewaͤhrten 
Schriftſtellern documentiren laſſe. Wenn man es 
Nouſſin zum. Vorwurf machte, daß er in feiner 
Taufe Chriſti im Jordan das oͤde Sandufer dieſes 
Fluſſeß mit, Bäumen bepflauzt: Habe, fo Eönnte ein 
folder Tadel höchkens. einen Geograyhen oder Neifes 
Wejchreibey treffen, und Lebruͤn beging ‚eine Albern- 
htzit, daß, er, zum Behuf feiner Alexandersſchlach⸗ 
wen, die Ale in. 3. Aleppe seinen. ließ > 
. FE 5. Ag. 2. 

Die ii Treue ſteht oft den Forbes 
rungen ber Kunft geradezu entgegen.“ ‘So z. B. 
find wir. gewohnt, mit gewiſſen geiftigen Eigen: 
{haften auch eine beitinmte Körperliche Form in 
unfrer Vorſtellung ir verbinden , und wie denken 
uns den Heros immer in edler, vorragender, Fräf 


ae . 
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*) Derfelbe Kunftler wollte den Kopf feines Hetden von einer 
autiken Münze copiren, und erhielt, durch die Urkunde des 
Aufſehers der Medaillen, einen Yaliadtopf zu dieſem Vehuf/ 

J " weitoegen denn-auch fein Altxander eine gam weibliche yon 
.. ſioauomie hat. 


ei 


. 297 
tiger Geſtalt, den Büßer abgehärmt, mit eingefall: 


nen Wangen und tiefliegenden Augen, u. fi w. 


Dft fichen aber in dieſer Hinſicht die hiſtoriſchen 
Angaben mit unſern Vorſtellungen geradezu im Wi⸗ 
derſpruche, und hier hat ſich der Kuͤnſtler ‚offenbar 
nah den lezten, nicht aber nad) der Geſchichte zu 
bequemen. 


F. 90. , 


So rei die Hiſtorie iſt an großen und vühs 
tenden Momenten, fo undankbar find doch die mei⸗ 
ſten derſelben für die zeichnende Kunft, und nur 
wenige ſprechen ſich felbft aus, denm: felten laffen 
fi) die Triebfedern und Abfichten der Handeinden 
Nerfonen durch die Zeicheniprache Klar genug ma» 
hen. Wenn Brutus feine Söhne zum Tode verurs 
theilt, wenn Virginius feine Tochter ermordet, und 
Timoleon feinen Bruder, fo. kann der Mahler mes 
ber die Verhältniffe diefer Perſonen bezeichnen, 
noch die Motive ihrer Handlungen. Doch findet 
das Genie oft Hilfsmittel in ſich, nach welchen das 
Talent umſonſt ſucht *). Die Alten können hier 
nicht immer als Muſter dienen, denn bei ihnen 
war es oft das Nationalintereſſe, welches ben Künfts 





Y Ein ſchönes Beiſpiel giebt eine von den Weimariſchen Kunſt⸗ 
freunden gefrönte Preiſzeichnung, ben Hercules vorſtellend, 
wie er den Stall des Augias reinigt Der Flußgott, der mit 
ſeiner Urne über das alte Gemäner ſteigt iſt eine ſehr glück⸗ 
Uche Idee. ‘. \ 
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Ier leitete, und an bie Mythenwelt Iinfipfte ſich ihre 
frühere Gefchichte unmittelbar ald poetifhe Sage 
an. Die fpätere Hiftorie hat überall einen unter 
geordneten profaifchen Charakter, und eignet fi 
nur in fehr wenigen Momenten für die Kunſt. 


6. 51 


Bisweilen ift ein Gegenſtand an fi klar ge 
nug, aber arın an Bebeutung, ober bie Bebeutung 
deffelben ift unedel, und in beiden Faͤllen fchließt 
er fi von ſelbſt aus. Beſonders bat fich bie ves 
netianifche und nieberländifche Schule im Gemeinen 
und Niedrigen gefallen, aber nie wird die. Run 
des Pinfels den Mangel eines höheren, nie bie 
‚ Barbe des Lebens das ‘Leben felbft erſetzen. 


. 88. 


In einem hiſtoriſchen Gegenſtande find oft meh⸗ 

rere guͤnſtige Momente, und hier entſcheidet der 
Kuͤnſtler gewoͤhnlich ſeine Wahl mehr nach Neigung, 
als nach reinem Kunſtgefuͤhl. Es wird hier immer 
die Frage feyn, ob ein jeder der verfchiedenen Mor 
mente ſich mit gleicher Deutlichkeit ausfpreche, ob 
keiner vor dem andern durch guͤnſtigere Motive fich 
auszeichne, oder ob jeder berfelben einen höbern Be: , 
griff darbiete. Wie viele Momente liegen z. B. in ber 
oft behandelten Abſchiedsſcene zwifchen Hector. und 
Andromache. Am Skaͤiſchen Thore trifs ber Helb 
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die Gattin mit der Amme und dem Kinde, flehend 
ſucht fie ihn zurüc zu halten von dem Kampfe: 


N Hektor, o Du biſt jego mir Water und liebende 

! Mutten, 

Auch mein Bruder allein, o Du mein blühender 
Gatte! 

Aber erbarme dich nun, und bleib' alhier auf dem 

Thurme! 

Mache nicht zur Waiſe das Kind, und zur Wittwe 
die Gattin! 

Stelle dad Heer dorthin an den Feigenhuͤgel; denn 
dort ift 

Leichter die Stadt zu erfteigen , und frei die Dauer 
dem Angriff. 

Dreimal haben ja dort ed verfucht die tapferften 
Krieger, 

Kühn um die Ajas beid’ und den hohen Idome⸗ 


Diomeded: - 

Ob nun jenen vielleicht ein Eundiger Seher geweiſ⸗ 
fagt, 

Dder auch ſelbſt ihr Herz aus eigener Regung ſie 
antrieb. 


Ihr antwortete drauf der helmumflatterte Hektor: 

Mich auch hirmt das alles, o Trauteſte; aber ich 
ſcheue 

Crojas Manner zu ſehr, und die ſaumnachſchlep⸗ 
den Weiber, 

Wenn, wie ein Geiger, entfernt ich hier ausweiche 
der Feldſchlacht. 

Auch verbeut eb mein Herz; denn ich lernete, bies 


| neus frebend, 
Auch um des Atreud Söhn’, und ben ſtarken Helb 
deres Ruthes 
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Immer zu ſeyn, und zu kaͤmpfen im Worderfanpfe 
der Troer, 

Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm, 
und den meinen! 


Zwar das erkenne ich gewiß in des Herzend Geiſt 


+ and Empfindung : 

Einft mird kommen der Tag, da die Heilige Ilios 
. hinfinft, 

Priamos ſelbſt, und Wr Volk ded lanzenkundigen 
Koͤnigs. 

Doch nicht geht mir ſo nahe der Troer kuͤnftiges 
Elend, 

Nicht der Helabe felbit, noch Priamos auch, des 
Beberrfcherd., N 

Noch der leiblichen Bruͤder, die dann, ſo viel und 


fo zanfer, 
ai in den Staub hinfinten, von feindfichen Häns 
= den getgdter t 
a8 wie deins , wenn ein Mann der erzumfchirm: 


ten Achaier 

Weg die Weinende fuͤhrt, der Freiheit Tag dir 

ceeantreiſſend; 

Wenn du in Argos webſt fuͤr die Herrſcherin, oder 
auch. muhfam 

Waſſer traͤgſt aus dem Quell Hypereia, oder Mef: 
ſeis, 

Sehr unwilliges Muths; doch hart belaſtet der 
Zwang dich! 

Künftig fagt dann einer, die Thränenvergieflende 
ſchauend: 


Hektors Weib war diefe, des tnpferfien Helden im 
Dofke 


Roffebesähmender Troer , da Ilios Stadt fie um: 
fämpften?--- 
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Alſo reber nn eink, und neu erwacht dir der 
Kummer, 

Solchen Mann zu vermiffen ‚ ber Abwehr Böte der 

RKunechtſchaft! 

Aber ed Dede mich Todten ber aufgemworfene Huͤ⸗ 
gel ⸗ 

Eh ich von deinem Geſchrei anher, und deiner 
Entfuͤhrung! 


Alſo der Held, uud hin nach dem Knaͤblein 

fireft’ er die Arme; 

Aber zurüd an den Buſen der fehöngegürteten 
Amme 

Schmiegte fich fchreiend das: Kind, erfchredt von 
bem fiebenden Vater, 

Scheuend des Ertzes Glanz, und die flatternde 
Maͤhne des Buſches, 

Welchen " fürchterfich fah von ded Helmes Spige 
herabwehn. 

gächelnd ſchaute der Vater das Kind, auch die 
zaͤrtliche Mutter. 

Schleunig nahm vom Haupte den Helm der ſtra⸗ 
lende Hektor, 

Legete dann auf bie Erde den fdimmernden; aber 
er feiber . 

Küfte fein liebes Kind, und wicgt ed fanft in den 
Armen; - \ 

Laut dann jeher er alſo dem Zeus und den ande⸗ 
ren Goͤttern: 


ent und ihr. anderen Goͤtter, v laßt doch dieſes 
mein Knaͤblein 

Werden binfart, wie ich ſeibſt, vorfirebend im 
—.. . . . Dolfe der Troer, 
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ohne die Kraft eines eigenen Willens, eingeengt 
in die dumpfe Schranke der Thierheit. Mas dem 
Satelliten. dad Schwert iſt, das ift dem Tyrannen 
ber Satellite, er darf ber Menſchheit bloß der Ge⸗ 
ſtalt nach angepören 


.. 
s 


§. 44 

Die Geſchichten des alten Teſtaments ſind nicht 
minder häufig benuzt worden, als bie des neuen, 
aber felten ſpricht fih in ihnen eine myſtiſche Be 
deutung aus, und oft gehören fie ganz in das Ges 
biet des Gemeinen. Von diefer Art ift Loth, den 
feine Töchter betzunfen machen, die batende Su⸗ 
fanna mit den beiden Alten, Joſeph und die Gat- 
tin Potiphars u. a. m. Einige ‚erklären ſich nicht 
ſelbſt, wie Mofes ‚ ber die Schuhe auszieht am 
brennenden Dorndbufh, Jakobs Verfühnung mit 
Laban, Salomo, welcher das Urtheil fpricht über 
die zwei Elagenden Mütter, Hiob von Weib und 
Freunden verlafien und verhoͤhnt, nnd nod eine 
zahllofe Reihe ähnlicher Gegenſtaͤnde. Dabingegen 

finden fid) auch in der Sagenwelt des jüdifchen Vol. 
kes reichhaltige Stoffe, wie die Schoͤpfung des Men⸗ 
ſchen, die Suͤndflut, und andre, in welchen die hoͤ⸗ 
here Bedeutung leicht erkannt wird. 

In den fruͤhern Zeiten der Kunſt waren die 
meiſten myſtiſchen Bilder tahulae votivae, womit 
der fromme Glaube der Gottheit ein Geluͤbde ber 
zahlte, weswegen auch auf fo manden bie Dona⸗ 
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tarien ſelbſt angebracht find, wie in Raphaels Zrands 
figuration und in dem Gefichte des Ezechiel. Hier 
bleibt dem Künftler nichts übrig, als ſolche Nebens 
figuren der Aufmerkſamkeit fo viel ald möglich zu 


entziehen. 


$ 4. 


Wo Gefühle, Begriffe und kirchliche Meinuns 
gen die Segenflände myſtiſcher Vorftellungen aufs 
machen, da wird der Künftler nur allzufehr bie 
Ungulänglichkeit feiner Hilfsmittel inne werden, 
und bei der fruchtbarſten Phantafie und dem reich⸗ 
ſten Gemuͤthe den Sinn feiner Eompefition zur 
Aufgabe eines Raͤthſels machen muͤſſen. Manchmal 
ftehen ihm fombolifhe Zeihen zu Gebot, bie. zwar 
verfländli genug, aber trog des mahlerifchen 
Sprachgebrauchs nicht ſchicklich ſind. So mahlse 
Pietro von Cortona das Lamm von den Heiligen 
angebetet, aber wie ungereimt iſt es, das Bild des 
Erloͤſers in ſeiner Herrlichkeit aus der Thierwelt 
herzunehmen? Von aͤhnlicher Art ſind zwei Vor⸗ 
ſtellungen unter den acht großen Wandgemaͤhlden, 
womit Raphael den Vatican fhmüdte. Das eine 
ift die Unterredung der Kicchenlehrer über die wirk 
lihe Gegenwart Chrifti in der Hoſtie, das zweite, 
das Mebopfer zu Bolſena, fol das Wunder mit 
der blutenden Hoſtie barftellen, wodurch ein uns 
gläubiger Priefter gläubig wurde. Der Zuſchauer 
muß von biefen Dingen genau unterrichtet ſeyn, 


{ 
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wenn er fi die Bilder fol deuten Sinnen. Eines 
der herrlichften Gemälde Guido's, die Disputa der 
Kirhenväter Aber die Lehre von der unbefledten 
Empfängniß der Jungfrau, gehört in diefelbe Reihe. 
Es ift ein vortrefflihes Charakterbild, aber ber my⸗ 
ſtiſche Sinn wird dem Beſchauer nicht aus der Vor⸗ 
ſtellung ſelbſt klar. Gluͤcklicher erfunden ift Carlo 
Maratti ſinnvolles Bild von der Weitheit, die ihre 
Schuͤler zur Religion fuͤhrt. Am guͤnſtigſten ſind, 
in jeder Hinſicht, einfache myſtiſche Begriffe, wie 
der Glaube, die Hoffnung, die Liebe, die Betrach⸗ 
tung u. d. g. denn in ihnen ſpricht ſich das reli⸗ 
gioͤſe Gemuͤth unmittelbar aus, und ſie unterſchei⸗ 
den ſich auch durch einen verſchiedenen charakteriſti⸗ 
ſchen Ausdruck. Nur huͤte ſich der Kuͤnſtler, die⸗ 
ſes Gebiet zu betreten, wenn er ſelbſt zu ſehr dem 
Irdiſchen angehoͤrt, und nicht wenigſtens in Stun⸗ 
den der Nuͤchternheit ein goͤttliches Leben in ſich 
zu erzeugen vermag. Kein Beſtreben iſt fruchtloſer, 
als das, den Schein eines hoͤheren Daſeyns erkuͤn⸗ 
ſteln zu wollen. 


5. 46. 
Die Kunſt ſtellt das Reale als ein Ideales dar 
In der Geſchichtmahlerei und im Charakter⸗ 
bilde, 
$. 47. 
Der Charakter der Geſchichtmahlerei if 
dramatifch, nicht epifch, was er ſchon ber Form 
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nach nicht ſeyn kann, aber auch darum nicht, weil 
im hiſtoriſchen Gemählde das Hauptintereſſe auf 
eine Hauptfigur zufammen gehalten werden muß: 


Darum ſprechen uns jene Schlachtftüde fo wenig 


on, wo jede der Fämpfenden Gruppen unfte theil⸗ 
nebmende Aufmerkſamkeit in’ gleichem Maße for⸗ 
dert und erhätt. ‘Bere Fuͤßly wuͤrde behaupten, 
daß bieß eben epifch fey, daß es in biefer Gattung 
auf die Idee ankomme, nicht aber auf die Handeln 
den Perfonen,-und daß ein Schlachtſtuͤck den Be 
griff des Kriegs in Tebenbiger "Darflelung verſinn⸗ 
liche. Da aber die Mahlerei den Zweck des Kants 
pfes nicht. anzudeuten vermag, und da das Epos 
das ganze Menſchenleben umfaſſen muß, was eben⸗ 
falls wieder ſeuſeits ber Grenze der Farbenweit liegt/ 


ſo bleibt dem Mahler nichts übrig, als einen ſol⸗ 


hen Stoff dramatiſch zu geflalten, d. 5. bie Wir 


" Jungen eines ‚graßen Ereigniſſes in dem Schickſale 


rt 


eines Einzelnen no iu im 


Br: 


Auch den begelen·n pikoeifgen StE muß ber. 
Kuͤnſtler ſelbſt. ſchaffen und frei geſtalten. Was. 
Leſſing in dieſer Beziehung dem dramatiſchen Dich⸗ 
ter ſagt, das gilt, in ſeiner ganzen Ausdehnung, 
auch dem Mahler. Fuͤr beide iſt die Hiſtorie bloß 
ein Repertorium von Namen, womit wir gewiſſe 
Begriffe zu verbinden gewohnt ſind, welches dem 
Kuͤnſtler die Erfindung erleichtert. Auch bommt das 


‘ er *. 
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hiſtoriſche Intereffe bed Gegenſtandes, ober, bie 
Wahrheit der Thatſachen hier überaf nicht in Be 
tracht, es iſt das reinmenſchliche Intereſſe, was 
uns in dem, Kunſtgebilde anſprechen muß, und da⸗ 
bei, iſt es ſehr gleichguͤltig, ob Achilleus auch wir 
Lich vor Troja gekämpft habe, und, ob Hectors Abs 
ſchied am Skaͤiſchen Thore fih aus. bewährten 
Sdriftſtellern documentiren laſſe. Wenn man es 
Nouſſin zum Vorwurf machte, daß er in feiner 
Zaufe Chrifti im Jordan das oͤde Saondufer dieſes 
Fluſſeß mit. Bäumen bepflanzt habe, fo Eönnte ein 
ſolcher Tadel hoͤchſtens einen Geographen oder Reiſe⸗ 
Wjchreibey treffen, und Lebruͤn beging ‚einge Albern⸗ 
beit, daß er, zum Behuf feiner Alexandersſchlach⸗ 
ten, bie Alte. in. Aleppo zeichnen ließ *). 


re J 
— e P ‚ vr , ML . 


Pe 5. Ag. . ie. 


Die —* Treue ſteht oft den Fowe 
rungen der Kunſt geradezu entgegei. &o’;. B. 
find wir gewohnt, mit gemiflen geiftigen Eigen: 
{haften auch eine beitiinmte Körperliche Torm in. 
unfrer Vorſteilung zu verbinden , und wie denfen 
uns den Heros immer M edler, vorragender, kraͤf⸗ 


at _.. 





Er 5. * . . 

» Derfelbe Künſtler wollte ben. Kopf ſeines Heiden von einer 

un, antiken Münze copiven, und erhielt, durch die Urkunde des 
Aufſehers der Medaillen, einen Pallaſskopf zu dieſem Behufs 
" webtoegeni denn much fein Alexander eine-sam weibliche Pine " 
ſieaowie dat. 
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tiger Geſtalt, den Büßer abgehärmt, mit eingefall: 


nen Wangen und tiefliegenden Augen, u. ſ. w. 
Dft ſtehen aber in diefer Hinficht die hiſtoriſchen 


Angaben mit unfern Vorftellungen geradezu im Wis 
derfpruche, und hier hat fi) der Künftler offenbar 
nach den legten, nicht aber nad) der Geſchichte zu 
bequemen. 


6. 50. \ y 


So reich die Hiſtorie iſt an großen und rühs 
tenden Momenten, fo undankbar find doch die mei⸗ 


ſten derfelben für die zeichnende Kunft, und nur 


wenige fprechen ſich felbft aus, denn felten laſſen 
ſich die Triebfedern und Abſichten der handelnden 
Perſenen durch die Zeichenſprache klar genug ma⸗ 
chen. Wenn Brutus ſeine Soͤhne zum Tode verur⸗ 
theilt, wenn Virginius ſeine Tochter ermordet, und 


Timoleon feinen Bruder, fo. kann der Mahler we⸗ 


der die Verhältniffe diefer Perſonen bezeichnen, 


noch die Motive ihrer Handlungen. Doch findet 


das Genie oft Hilfsmittel in fih, nach welchen das 
Talent umfonft ſucht *). Die Alten können hier 
nicht immer ald Mujter dienen, denn bei ihnen 


war es oft das Nationalintereſſe, welches den Kuͤnſt⸗ 





Ein ſchönes Beiſpiel giebt eine von den Weimariſchen Kunſt⸗ 
freunden gefrönte Preiſzeichnung, den Hercules vorftellend , 
wie er den Stall des Augiad reinigt Der Slußgott, der mit 
fetter Urne über das alte Gemäner weist) iſt eine ſehr glück⸗ 
liche Idee. 


- 
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Ver leitete, und an bie Mythenwelt infipfte fi ihre 
frühere Geſchichte unmittelbar ald poetifche Sage 
an. Die fpätere Hiftorie hat überall einen unter 
georbneren profaifhen Charakter, und eignet fi 
nur in fehr wenigen Momenten für bie Kunſt. 


6. 51 


Bisweilen ift ein Oegenftand an fih klar ge 
nug, aber arm an Bedeutung, ober bie Bedeutung 
deſſelben iſt unebel, und in beiden Faͤllen ſchließt 
er fi von ſelbſt aus. Beſonders bat fich die ver 
netianifche und niederlaͤndiſche Schule im Gemeinen 
und Niedrigen gefallen, aber nie wird die. Kunſt 
des Pinfels den Mangel eines höheren, nie bie 
Barbe des Lebens das Leben ſelbſt erfegen. - 


6. 52. 
In einem hiſtoriſchen Gegenſtande ſind oft meh⸗ 


rere guͤnſtige Momente, und hier entſcheidet der 


Kuͤnſtler gewoͤhnlich feine Wahl mehr nach Neigung, 


“als nad reinem Kunftgefühl. Es wird hier immer 


die Frage feyn, ob ein jeder der verfchiebenen Mor 
mente ſich mit gleicher Deutlichleit ausſpreche, ob 
feiner vor dem andern durch günftigere Motive fich 


auszeichne, oder ob jeder berfelben einen höhern Be⸗ 


griff darbiete. Wie viele Momente liegen 3.8. in der 
oft behandelten Abfchiedsfcene zwifchen Hector. und 
Andromahe. Am Skaͤiſchen Thore trift ber Helb 
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‚die Gattin mit der Amme und bem Kinde, flebend 


fucht fie ihn zuruͤck zu halten von dem Kampfe: 
Hektor, o Du bift jego mir Vater und liebende 


Mutter 

Auch mein Bruder allein, o Du mein bluͤhender 
Gatte! 

Aber erbarme dich nun, und bleib' alhier auf dem 
Thurme! 

Mache nicht zur Waiſe das Kind, und zur Wittwe 
die Gattin! 

Stelle das Heer dorthin an den Feigenhuͤgel; denn 
dort iſt 

Leichter die Stadt zu erſteigen, und frei die Mauer 

dem Angriff. 

Dreimal haben ja dort es verſucht die tapferſten 
Krieger, 

Kühn um die Ajas beid’ und den hohen Idome⸗ 

neus Frebend, | 

Auch um des Atrens Söhn’, und ben ſtarken Helb 
Diomeded: - | 

Ob num jenen vielleicht ein kundiger Scher geweiſ⸗ 
fagt, 

Oder auch ſelbſt ihr Herz aus eigener Regung fie 
antrieb. 


Ihr antwortete drauf der Heimumpflatterte Hektor: 
Mich auch haͤrmt das alle, o Trautefte; aber ich 


ſcheue 
Trojas Männer zu ſehr, und die ſaumnachſchlep⸗ 
den Weiber, 
Wenn, wie ein Zeiger, entfernt ich hier ausweiche 
der Feldſchlacht. 
Auch verbeut ed mein Herz; denn ich Iernete, bies 
deres Muthes 
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Immer zu ſeyn, und zu Eimpfen im Vorderkumnpfe 
der Troer, 


Schirmend sugleid des Vaters erhabenen Ruhm, 


und den meinen! 


‚Zwar bad ertenn ich gewiß in des Herzens Geiſt 


aund Empfindung: 
Einſt wird kommen der Tag, da die heilige Ilios 
- hinfinft, 

Priamos fish, und W Volk des Tanzenfundigen 
- Könige. 

Doch nicht geht mir fo nahe der Troer Fünftige 
Elend, 

Nicht der Helabe felbſt, noch Priamos auch, des 
Beherrſchers, 

Noch der leiblichen Brüder, Die dann, fo viel und 
fo tapfer, 

au in den Staub hinſinken, von feindlichen Haͤn⸗ 
ben getoͤdtet: 


| Als wie deins, wenn ein Mann der erzumſchirm⸗ 


ten Achaier 

Weg die Weinende fuͤhrt, der Freiheit Tag dir 

. entreiflend; -. 

Wenn du in Argos webſt für die Herrfcherin, oder 
auch. muͤhſam 

Waſſer traͤgſt aus dem Quell Hpperein, ober Meſ⸗ 
ſeis, 

Sehr unwilliges Muths; doch hart belaſtet der 
Zwang dich! 

Künftig fagt dann einer, die Thränenvergieffende 
fchauend : 


Hektors Weib war dieſe, des tnpferfien Helden im 
Volke 


Roſſebezaͤhmender Troer, da Ilios Stadt ſie um⸗ 
kaͤmpften! 
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Alſo reber man einft, und neu erwacht Dir der 
Kummer, 

Solchen Mann zu vermiffen , der Abwehr Böte der 

nr  Ruecdhtfchaft ! 

Aber ed decke mich Todten ber aufgeworfene Huͤ⸗ 
gel, 

Eh id von deinem Geſchrei anher, und deiner 
Entfuͤhrung! 


Alſo der Held, und bin nach dem Knaͤblein 
fireft’ er die Arme; 
‚Aber zuruͤck an den Buſen ber fchöngegürteten 
Amme 
Schmiegte fich fchreiend dad Kind, erfchredt von 
dem liebeuden Vater, 
Scheuend des Ertzes Glanz, und die flatternde 
Mähne des Buſches, 
Welchen a fuͤrchterlich ſah von des Helmes Spitze 
herabwehn. 
kaͤchelnd ſchaute der Vater das Kind, auch die 
zaͤrtliche Mutter. 
Schleunig nahm vom Haupte den Helm der ſtra⸗ 
lende Hektor, 
Legete dann auf die Erde den ſchimmernden; aber 
er ſelber 
Kußte fein liebes Kind, und wiegt' ed fanft in den 
Armen; vo 
aut dann eher er alfo dem Zeus und den andes 
. zen Böttern: 


Zend und ihr anderen Bötter, o laßt doch diefes 
mein Knaͤblein 
Werben boſan wie :ich ſeibſt, vorſtrebend im 
...5 Volke der Troer, 
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Auch fo ſtark an Gewalt, und Ilios mächtig be⸗ 
| herrſchen! 

Und man ſage dereinſt: Der ragt noch weit vor 
dem Vater! 

Wann er vom Streit heim kehrt, mit der blutigen 
Beute beladen, 

Eines erſchlagenen Feinds! Dann freue ſich bet 
lich die Mutter! 


Alfo fprach er, und reiche in Die Arme der lie 
benden Gattin 
Seinen Sohn; und fie dradr ihn an ihren buf- 
tenden Bufen, 


Laͤchelnd mit Thraͤnen im Blick; und ihr Mann 


voll inniger Wehmuth 
Streichelte fie mit Hand, und redete, alfo begin- 
nend: 


Armed Weib, nicht mußt du zu fehr mir trauren 
im Herzen! 
Keiner wird gegen Geſchick hinab mich fenden zum 
Ais 


is. 
Doch dem Verhaͤngniß entrann wohl nie der Sterb⸗ 


lichen Einer, 

Edel oder geringe, nachdem er Aamahl gezeugt 
ward. 

Auf, zum Gemach hingehend, beſorge du deine 
Geſchaͤfte, 

Spindel und Webeſtuhl, und gebeut den dienen⸗ 
den Weibern, 

Sleißig am Werke zu ſeyn. Der Krieg gebühret 
den Männern 


Allen, und mir am weiften, die Ilios Veſte be 


wohnen. 
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. Diejes gefast, erhob er den Helm, der ſtrahlende 
or, 
Don Roßhaaren ummal heim ging die liebende 
Gattin, 
rRuͤckwaͤrts häufig gewandt; and herzliche Thraͤnen 
| vergieflend. 
| Wie verfhiedene Momente und Motive bietet 
dieſe Situation dem Mahler dar, und wie groß if 
die Verfuchung, ihr den Charakter moderner Gens 
timentalitär aufzubringen? Wer fie im Geiſte der 
Antike darftellen will, der kann kaum einen andern 
Zeitpunkt wählen, als den, in welchem die Ruͤh⸗ 
tung in Much und Vertrauen übergeht, wo Hek— 
tor den Heinen Aftyanar zum Himmel emporbebt, 
Andromache fi) Tiebend und hoffend an ihn ſchmiegt, 
die Amme aber fi zagend wegwendet, weil fie ſich 
siht zu erheben vermag über den ahndungsvollen 


Shmerz. 





6. 53. 

Die Motive hängen freilich nicht immer von 
ber Wahl des Künftier ab, darum verfhmähe er 
jeden Stoff, der ihn hierin zu fehr beſchraͤnkt, und 

Vieh wird faſt immer bei Gegenftänden der Ball 
 fyn, welche unfrer Zeit nahe liegen. Auch abges 
ſehen davon, daß hier ſchon bie Form der Gewaͤn⸗ 
der und Falten den Kuͤnſtler zur Verzweiflung 
bringen muß, und daß Man ihm noch häufig die 
proſaiſche Treue des Porträriiten zur Bedingung 
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macht, fo enthält auch die neue Geſchichte faft 
nichts als Eriegerifche Auftritte, die einander noch 
ähnlicher fehen, als die Kinder der Leda, und die 
auch leer an. Interefie find, weil der Zweck bes 
Kampfes nicht angebeutet werben kann. Weſts bes 
Eanntes Bild, der Tod des -Generald Wolf, mag 
von hunderten zum Beiſpiel dienen. Was zeigt 
uns diefes Gemählde, als eine alltaͤgliche Sterbe⸗ 
ſeene in guter Anbrdnung? Die Geſichter ſollen 
gleichen, aber wehe dem Kuͤnſtler, wenn er darauf 
fein Verdienſt beſchraͤnkte! Wer würde nicht lieber 
beim fterbenden Leonidas auf den Thermopylen ver» 
weilen, oder beim Sokrates, der den Schierling 
Brink 


6.54 


Die großen und erfchätternden Motive find 
allerdings den bloß rührenden vorzuziehen; nur duͤr⸗ 
fen ſie nie einen unangenehmen Nebenbegriff erwe⸗ 
cken, wie in Raphaels Abbildung der Peſt. Dieſes 
‚Kind, welches noch an den Bruͤſten feiner todten 
Mutter Nahrung ſuchen will, iſt ein ſchaudervolles 
Bild, aber der Mann, der es zuruͤckzieht, und ſich 
dabei die Naſe zuhaͤlt, deutet auf einen leihnam, 
welcher bereits in Verweſung ‚übergegangen iſt, 
und der Gegenſtand wird eckelhaft. Auch das Furcht⸗ 
bare und Schreckliche hat feine Spenge, und diefe 
ift dent Mahler ungleich enger Bram als Dem 
Dichter, | | 0 . 
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6. 55. 

Der Sefhihtmahler ift allerdings dramatiſcher 
Dichter, wie es ſchon die Alten erkannten *); aber 
bei ihm iſt die Erpofition, die Verwicklung und Aufs 
fung in eınem und bemfelben Moment vorban« 
den, und dieß befchrändt ihn in Abficht auf feine 
Charaktere und den Ausdruck derfelben. Wir ler⸗ 
nen ihre Neigungen und Abfihten nicht allmählig 
Innen, und noch weniger den Antheil eines jeden 
an dem Gange der Handlung, und bei dem meiſten 
wird uns der Künftler bloß die Wirkung des Au⸗ 
genblicks auf ihr Gemüth zu zeigen vermögen. Die 
Verfhiedenheit diefer Wirkung nad) Charakter, Als 
ter und Sefchleht if es aber, weiche ım Ausdrucke 
eine weife Mäßigung erbeifcht, und es ut ın der 
That ein irriger Grundfag der meiften Kuͤnſtler, 
die da wähnen, der Ausdruck des hoͤchſten Pathos 
müfle in den Hauptperſonen erfcheinen, und fic) im 
fletiger Abitufung in den Nebenperſonen perlierens 
Der Strom des Leidens bricht an der edlern Nas 
tur, und reißt nur die Schwäche mit ſich fort. Auch 
bat Thimantes den Agamemnen beim Opfertode 
feiner Tochter fih nicht darum das Gefiht verhuͤl⸗ 
Ien laffen, weil in den umſtehenden ‘Perfonen der 
Ausdruck des Schmerzes ſchon erfchöpft war, ſon⸗ 





*) Unter andern Vhilo ſtratos und Pliniu, euharang ei ar gra⸗ 
vitae artis, fagt der leyte. H 
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dern weil der Bater fih -abwenben mußte von 
diefer Scene. Auch iſt es ja eine oft genug wies 
derholte Bemerkung, daß der höchfte Schmer; an 
Ruhe grenze, und baß diefer Schmerz in feiner Er: 
ſchoͤpfung wieder den Charakter der Anmuth erhalte, 
wie wir es in Correggio's Kreuzabnahme fo ſchoͤn 
keobachtet ſehen. 

6. 56. 

Bei den Alten war das hifterifche Gemählde 
mehr Charakterbild, bei den Neuern tritt der Ve⸗ 
griff der Handlung mehr hervor. Die griechiſchen 
Kuͤnſtler fchritten felten aus dem Kreife ihrer My⸗ 
then und ihrer Dichter, und hier ift überall das 
Hiſtoriſche der Idee untergeordnet. Darum preißt 
es auch Philoſtratus an einem Bilde feiner Zeit, 
daß man auf den erften Bli die homerifchen Hel⸗ 
ben vor Troja wieder darin erfenne. Den Alten 
war Geſchichte und Kunft Eins: beide hatten einer- 
* kei: Segenftände, und die Götter und die Heroen 
lebten im Liede, Stein und in der Farbe, wie in 
ber Sage. Ihre Bildwerke beuteten deswegen aud) 
mehr ein Handeln an, bei uns find fie rein dra⸗ 
matiſch. 

5 u 

Das Koſtuͤm iſt der hiſtoriſche Theil der Ge 
ſchichtmahlerei. Es begreift alles unter fh, was 
auf einen beſtimmten Ort und eine beflimmte Zeit 
bindeutet, Gewaͤnder, Kopfpug, Waffen, Geräth- 
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fchaften u. ſ. w. Der Künftler braucht es bamit 
nicht fo genau zu nehmen als der Antiquar, doch 
muß er fih vor auffallenden Anachronismen hüten. 
Bein Geſetz iſt Schönheit, und fo mag er fi 
idealiſcher Gewaͤnder bedienen ftatt der ehemals 
da und dort üÜblihen, wenn jene feiner Abſicht 

mehr zuſagen. Mur zweierlei hat er für immer 
zu berücfichtigen: erſtens die Uebereinſtimmung 
der Gewänder und aller Beiwerke mit Charakter, 
Alter und Geſchlecht und mit der ganzen Scene, 


zweitend daß er dieſes alles nicht befonders hervor: J 


hebe, ſondern untergeordnet behandle. Die leichte, 
duͤnne Bekleidung, welche wenig oder nichts ver⸗ 
huͤllt, mag um die ſanftſchwellenden Formen der 
jugendlichen Geſtalt ſich ſchmiegen, wo die Fuͤlle 
des Lebens aus der Knospe bricht, ſie wuͤrde aber 
weder der Veſtalin noch der Matrone ziemen. Nicht 
minder zu tadeln iſt es, wenn der Kuͤnſtler be⸗ 
ſtimmte Stoffe waͤhlt, die durch Glanz und taͤu⸗ 
ſchende Nachahmung das Auge auf ſich ziehen, wie 
Netſcher in dem Atlaskleid ſeiner ſterbenden Kleo⸗ 
patra, und fo viele andre — beſonders Niederlän« 
der. und Venetioner — gethan. Ueberhaupt ift alles 
Prunfende-aus der Kunft zu verweilen, wo «6 
niht etwa zur Bedeutung dient, 
8. 58. BR 

Die Architektur und andre Beiwerke muͤſſen 
netbwendig. mit dem bargeflellten Gegenftande in 
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vollkommener Uebereinſtimmung ſeyn, und bezeich⸗ 
nend fuͤr Zeit, Ort, Charakter und aͤuſſere Lage 
der handelnden Perſonen. Der Aſchenkrug im Zelte 
des Achilleus deutet ſehr ſchoͤn auf Patroklus Tod, 
aber den Mangel an Wein und die Nothwendig⸗ 
Seit eines Wunders begreift man nicht in der Doch 
eit zu Cana von Paul Veronefe, indem die praͤch⸗ 
tige Säulenhalle, die Menge von Gäften und der 
reiche Stanz der Umgebung den Begriff von Ueber: 
fluß erwecken müflen. Manche Künftler führt bier 
mehr Neigung als Unkunde auf Abwege, fie ſchei⸗ 
nen aber nicht zu fühlen, daß in der Kunft nur 
das Werth habe, was fih durch eigne, innere Les 
benskraft bewegt. 


$. 59. 

Fuͤr das Nackte gibt es ein; beſtimmtes Ge 
ſetz. Es kann überall flatt finden, wo feine Sinns 
lichkeit vorberrfcht, oder wo es nicht unſchicklich 
‚wird dur) Ort und Zeit. Guido mochte feine fter« 
bende Kieopatra immerhin gewandlos bilden, aber 
Potiphars Battin, wie fie in wilder Wallung den 
fhönen, frommen Juͤngling fefthalten will, darf 
nicht nackt erfcheinen, weil ber Künftler keine Be 
gierde erregen fol. So ift es auffallend, daß im 
Davids viel gepriefenem Sabinerraub Romulus und 
Zatius, im Beginn des Kampfes, nadt auftreten, 
. wit Schild und Speer bewaffnet, während alle ihre 
Kampfgenoffen und alle übrigen Figuren eine an« 
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gemeffene Bekleidung haben. Manche Kuͤnſtler ha⸗ 
ben das Nackte vorgezogen, weil es ihnen eine Ge⸗ 
legenheit gab, ihre anatomiſchen Kenntniffe zur 
Schau zu ſtellen, andre, wie Boucher, und die 
ganze franzoͤſiſche Schule feiner Zeit, weil ihr hoͤch⸗ 
fied Streben Sinnenluft war, und fie außer Fleiſch 
und Blut nichts zu bilben vermochten. 


6. 60. 


An die Hiftorifchen Gegenſtaͤnde fchließt fi das 
Charakterbild, welches den Begriff einer menfchlihen 
oder thierifchen Individualität, nad) ihrer beſondern 
Eigenthuͤmlichkeit in der Erſcheinung, aſthetiſch dar⸗ 


ſtellt. Unter dieſe Rubrik gehören: 1. das ideale 


Charakterbild; ©. das hiſtoriſche, oder das Porträt 
im edlern Sinme; 3. die Thierſtuͤcke. 


6, 61. 


Den idealen Charakter bildet ber Kuͤnſtler nad 
einem Begriffe oder nad) einer hiftorifchen Augabe. 
Im erfien Halle nähert er fi) dem Symboliſchen. 
Von der zweiten Art ift das Bild der Zenobia von 
Mihael Angelo und das Bild der Sappho von 
Carlo Dolce. Beide Künftler fanden in der Ges 
fhihte einiged angemerkt über die Charaktere der 
Königin von Palmyra und ber dolifhen Dichterin, 
und von diefen Grundzügen mußten fie ausgehen, 
und eine angemeffene Form erfinden, jener um den 
Begriff von weiblicher Hoheit und weiblihen Deus 
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the, dieſer um bie Idee bichterifcher Begeiſterung 
und hingebender Liebe zur anziehenden Erſcheinung 
zu machen. 


6. 62. 


Das Charakterbild kann fih ber biftorifchen 
Mahlerei bis auf einen gewiflen Punkt nähern, 
wie im Parnaß und der Schule von Athen von 
: Raphael, nur dürfen die aufgeführten Perfonen in 
keine äußere Handlung verflochten werden. Jene 
beiden Bilder, zumal das zweite, Eönnen hierin 
in jeder Hinſicht ald Mufter gelten. 


6. 63. 


Bloß pſychologiſche Charaktere moͤgen als Stu⸗ 
dien immer ihren Werth haben, wie die Abbilduͤn⸗ 
gen der Leidenfchaften von Tebrün, und fo mande 
ähnliche, wobei treue Auffaflung der Natur das 
hoͤchſte Beftreben bes Künftiers ift, und er ſich durch⸗ 
aus auf den engen Kreis der Erfahrung befchrän: 
Sen muß, als Kunftwerke im eigentlichen Sinne 
koͤnnen ſie nie gelten. 
§. 64. 


Auch das Portraͤt muß Charakterbild ſeyn, 
wenn es ſich nicht aus der Reihe aͤſthetiſcher Pro⸗ 
ductionen ausgeſchloſſen ſehen will. Sclaviſche Ans 
naͤherung an das Urbild iſt, wie in der Landſchaft, 
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nur Treue für den Augenblick, denn jeder Tag dis 
dert an dem Zufälligen in der menfchlihen Geſtalt. 
Darum hat der Kuͤnſtler blos die bleibenden Haupt⸗ 
zuͤge aufzufaffen, und den phyſiognomiſchen Auss 
druck, der jedem Zug feine Bedeutung gibt. Wo 
ber. Mahler fo ungluͤcklich iſt, nur das Gemeine 
nachbilden zu muͤſſen, da mag er fid) mit bem baa⸗ 
sen Verdienſte trölten, und etwa mit dem Lobe, 
weiches feiner Zeihnung umd feinem Kolorit zu 
Theil wird. Dieß ift es, warum die großen Kuͤnſt⸗ 
ler der italienifchen Schule, unter welchen fi ber 
Begriff der Kunf immer am reinften erhielt, fe 
wenig Neigung zum Porträtisen hatten, und auf 
bemfelben Grunde erfcheinen uns die gerühmteften 
Bildniſſe der.neuern Zeit fo gleihgültig und unbes 
deutend. Aber wie viel mehr fühlen wir uns am 
gezogen yon den Werken diefer Gattung, die Ru: 
bens und ‚feine Schüler uns hinterlieffen. Damals 
lebte noch ein Eräftigeres. Menfchengefchledht, unter 
welchem ein jeder feine beffere Individualitat Pas 
wahren durfte, weil Erziehung und Convenienz noch 
nicht jedes Eigenthuͤmliche wertilgte, um bie allge 
meine Flachheit der Zeit an ihre Stelle zu ſetzen. 
Ein ſchoͤnes Beifpiel gibt dag Porträt eines Fran⸗ 
ciscaners von Rubens, der einen Todtenkopf in der 
Hand waͤgt, mit einer Ruhe und, einem Blick, als 
ob er das Raͤthſel des. Lebens gelöst hätte, Auch 
fogt die Geſchichte, daß diefer-Mönch einft mächtig 
geherrſcht habe im ſpaniſchen Kabinet. Kein Wun⸗ 


258 


der, daß P- alles menſchliche Thun und Treiben 
ſo mn v vorkam. 


$ 65. 

Das Koftüm legt dem Porträtiften oft uns 
Überwindliche Schwierigkeiten in den Weg, doch iſt 
er um nichts gebeſſert, wenn es ſeiner Goͤnnerin 
einfaͤllt, als Muſe oder Grazie zu erſcheinen. Hier 
hebt entweder die Dichtung die Wahrheit auf, oder, 
was ungleich‘ öfter der Fall iſt, bie Wahrheit zer⸗ 
nichtet die unverfhämte Dichtung. Noch fchlimmer 
iſt die Mifchung des alten und modernen Koftüms, 
3:8. des Panzers mit der Zopfperuͤcke, oder die 
Steigerung des Modernen zum Antiken, wie es in 
Deutſchland Sitte zu werben anfängt. Der Titus: 
kopf macht nech- feinen Titus, Tonft wären unfre 
Friſeurs bie productioften Genies; und wenn man 
einen Caͤſar oder Auguftus gebildet bat, fo laffe 
man ihm doch auch das wohlerworbene Recht auf 
feinen Namen. 


dd 


Das Porträt in ein hiſtoriſches Gebilde aufzu⸗ 
nehmen ift faft immer etwas mißlich, doch mag es 
ohne Anftand da gefchehen, we ein foldhes Bildniß 
im Charakter der gewählten Situation iſt. Mies 
mand wird ſich an Bramante und Raphael in der 
Säule von Athen ftoßen, oder an Rubens in feis 
nem jängften Gerichte. Nur ſtelle fi) der Mahler 
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nicht ſelbſt als Beſchauer feines Werkes dar, dieß 
ik höchftens in einem ex voto zu dulden. 


6. 67. 
Am eigentlihen Charakterbilde wie im Porträt 
ift erfiend die Wahrheit des Charafters zu beobach⸗ 
ten, zweitens das poetifche Intereſſe deſſelben. Die 


‚ Wahrheit fordert, daß man die Möglichkeit des 
dargeſtellten Charakters leicht begreife. Aeſthetiſch 
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intereffant wird er ſeyn, wenn neben ben zufällis 
gen Beſtimmungen, welche feine Individualität aus⸗ 
machen, fi) die beſtimmte Richtung einer höheren 
Kraft in ihm verkündige. Diefe Kraft mag nun 
eine intelectuelle, eine moralifche, oder aͤſthetiſche 
ſeyn. Selbſt das hoͤchſte Maß von Körperkraft 
im Gegenfage mit der geiftigen, kann hier noch 
eine zweckmaͤßige Aufgabe werden, wie fie aud) die 
Alten ſchon im Herkules gelöst haben, nur bürfte 
freilich der zweite Moment nicht fehlen, die Selbſt⸗ 
opferung auf dem Deka. 


6. 68. 


Die Thierwelt wird am füglichften als Weis 
wert gebraucht werden koͤnnen, wie z. B. in der 
Landſchaft, oder auch im Hifterifhen Bilde, doch 


‚ Äind die eigentlichen Thierſtuͤcke nicht gänzlid) zu 


verwerfen, inwiefern entweder das Thier eine mah⸗ 


leriſche Form hat, wie Schafe und Ziegen, oder 
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.. ein Analogen des menſchlichen Eharekters zeigt, wie 
der Löwe. In Jagdſtuͤcken ruht das Intereſſe meht 
‚auf den Menſchen oder auf der Landſchaft. | 


6. 69. 

Kür die Thierwelt gibt es Fein Ideal, und 

wir finden das Schöne in den Formen einiger 
Thiere, wie z. B. im Pferde, bloß durch Verglei⸗ 
bug mit einem Erfahrungsbegriff. Darum wuͤnde 
ber erfte befte Stallmeifter hübfchere ‘Pferde seichnen 
koͤnnen, als Raphael welche gezeichnet hat. Hier 
allein ſteht auch das Mahleriſche höher, als das 
Schöne, wenn nicht das Charakteriſtiſche hinzu⸗ 
kommt. Dies erklaͤrt zugleich die Neigung verſchie⸗ 
dener Thiermahler, lieber eckigte und hagere als 
glatte und runde Formen zu waͤhlen. Jene ſind 
dem Spiele des Pinſels ungleich guͤnſtiger, und der 
Koloriſt wird ihnen auf jeden Fall den Vorzug 
geben. 


4 
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Wo das Thier in feinem thierifhen Charakter 
erfcheinty wie in Potters piſſender Kuh, in meh⸗ 
rern Pferdefticen von Wouvermans und van Aden, 
in einigen Landſchaften von Sohannes Both, u. a 
da begibt fid) der Künftler feiner, höheren Anſpruͤche, 
und begnügt ſich mit einem. untergeorbneten Yen 
dienfte, welches aber yon Halbkennern am lansaflen 
ongeftaunt und am theuerfisn.besahkt. an werben. pflegt. 
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6. 71. 


Die Mahlerei ſtellt das Meenfhlihe dar im 
Begenfage 'mit dem Idealen, ſcherzend oder faty« 
riſch. Diefer Gegenfag findet ſich in der gutmuͤthi⸗ 
gen Vefchränktheit gemeiner Naturen, in einem Les 
ben, weldyes alles verfhmäaht, was aus der Hand 
der Kunft Eommt, und bei feiner Entfernung von 
oller Verfeinerung doch nichts entbehrt. Wen die 
fer Act find die Bauernflüde von Brower, Teniers, 
Dftade, Dow und andern Nieberländern. Es liegt 
eine Eomifche Naivetät darin, eine Gemüthlichkeit, 
bie auch den gebildeten Sinn feſthält. Selbſt lei⸗ 
denfchaftliche Motive Eönnen hier mit Gluͤck gebraucht 
werden, in wiefern das Pathetiſche ind Kemifche 
gewendet wird. Einige Künftler,, wie Oftade, ha: 
den aber das Komiſche in bie Mißgeſtalt geſezt, 
und find dadurch zurückſtoßend geworden. Die Neir 
gung zu folhen Gegenftänden ift vorherrſchend in 
der niederländifhen Schule, und findet ſich Außerft 
‚felten bei den Italienern, obgleich diefe mehr Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für das Kpmifche befigen, und im Les 
ben ſelbſt ereffliche Mimiker find. Der Grund iſt wohl 
national. 


| $. 72. 

Den ſchneidendſten Gegenfag mit dem Idealen 
macht die Carikatur. Sie ift nicht zu bulden al® 
bloße Verzerrung der Seftalt, diefe Verzerrung felbft 
muß eine Bedeutang enthalten, und charakteriſtiſch 
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ſeyn. Dieb ift ed, was Hogarth fo einzig macht, 
obfhon er oft dunkel wird durch Anfpielung. Aber 
der Carikaturiſt wie. der fatyrifhe Dichter, gehört 
einer befondern Zeit und eınem befondern Volke an, 
und fein Stoff ift ein zufälliger. 


6 3. 

Die Mahlerei ſtellt die Natur als ein Menſch 
liches dar in der Landſchaft, die Gegenftände find 
Land und Meer, daher eigentliche kendſchaften und 
Seeſtuͤcke. | 

$. 7% 

Der Kuͤnſtler erfindet feine Landſchaft und gibt 
ihr poetifhen Charakter. Der Kopift befchreibt die 
Natur als mahlerifcher Topograph, und liefert Pro⸗ 
Tpefte, deren Werth fehr gering anzufchlagen ift, 
wo die Natur nicht etwa felbft fchon eine Gegend 
im dichteriſchen male gebildet hat. 


$. 73 


Schon bie einzelnen Gegenftände, aus welchen 
die Landſchaft zufammengefegt ift, haben ihren bes 
fimmten Charakter, wie der Baum, der fid) von 
andern feiner Art Durch die Form des Stammes, 
bie Veräftung und die Maſſen ber Belaubung aus 
zeichnet. Aber es iſt felten, daß die Natur auch 
nur ein einzige Individuums in untadelicher Schoͤn⸗ 
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heit hervorbringe. Sogar gewinnen Bäume eft 
durch Krankheit erft einen'mahlerifchen Reitz, wie 
burd) das Moos, durch die Umrandlung des Epheus. 
Gelbft der Strunk, welcher noch Zweige treibt, 
die Eiche mit verdorstem Wipfel und die Tanne, 
die der Orkan entwurzelt bat, find oft von treffli⸗ 
der Wirkung, wie wir died an den Landſchaften 
von Salvator Rofa ſehen. Nur muß der Künftler 
die einzelnen Gegenftände immer fo wählen, daß 
fie fähig find, der Landfchaft, welche er darftellen 
wi, einen beftimmten Charakter zu geben. 


6, 76. 


Der Charakter der Landſchaft kann groß und 
erbebend feyn, oder furchtbar und ſchauerlich, oder 
heiter und anmutbig. "Ihre Wirkung ift der Muſik 
aͤhnlich. Sie wiege das Gemüth in ftille Betrach⸗ 
hung, die Phantafie ruft uns bei ihrem Anblick die 
Tage ber Vergangenheit zuruͤck, oder bildet in der - 
ländlichen Abgefchiedenheit ein friedliches Leben, wie 
es uns nicht zu Theil wurde in der Wirklichkeit. 
Darum ſpricht die’ Landichaft aud weniger den 
Landmann an, ober den, welder mit der Natur 
in Eindliher Eintracht lebt, als den Städter, der 
fih zuruͤckſehnt aus dem Gewuͤhl feiner freudlojen 
Umgebung in die Stille des Feldes. Sie konnte 
aus eben diefem Grunde auch erft am fpäteflen ent» 
Reben, unter den verfchiedenen Arten dev Mahle⸗ 
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rei, und wohrſcheinlich war ſie den Sriechen samt 
unbefannt. 


5. 77 

Je mehr die Landſchaft die Phantaſte anregt, 
deſto interefjanter ift fie. Die gefperrten Landſchaf⸗ 
ten machen nur wenig Wirkung; aber wie gern 


verweilen wir vor Claude Gelee's reitzenden Schoͤ 
pfungen, wo das weit ausgebreitete Gefild im pur- 
purnen Duft der Ferne verſchwimmt! Wie freund⸗ 


lich laden uns Swanefelds friedliche Haine in ihre 
ſaͤuſelnden Schatten, und wie ziehen und bie ein 
famen Gründe von Ruisdael fo mächtig: an, mit 
den ſtillen ‘Hütten, die fi ſich ins Geblaͤtter der Bäume 
verſtecken! n 


$... 78. 


Die Natur hat, wie der Menſch, eiffen klima⸗ 
tifhen und Örtlihen Charakter, einen abweichenden 


Lufts nnd Farbenton, und dieſes muß der Lands. 


ſchafter ſtets berückfichtigen. Aber fie fpricht über: 


all and Gemüth nur mit verfchiediren Tönen. Ein 


Heiterer Himmel fliefit um das glückliche Italien, ° 


ein üppigeres Pflanzengefchlecht deckt dort den Bo⸗ 


den, die Pinie woͤlbt ſich zum grünen Dad) für den 
Wandrer, Ruinen deuten auf ehemalige Größe, 
und im reinern Lichte hat jeder Gegenftand ein hel⸗ 
leres Kolorit. Trüber ift der nördliche Himmel, 
wo die mächtige Eiche grünt, und ihre Arme aus—⸗ 


359, 


Sn 


breitet, und ewiger Schnee bie Bergkuppen druͤckt. 


Diefer oͤrtliche Charakter ift noch Fein aͤſthetiſcher, 
jedoch muß ihn der Landfchafter eben fo gut im 
. Auge haben, als der Dramatiker bei feinen Perfes 
nen auf Zeit und Ort Ruͤckſicht zu nehmen hat. 

$. 79 

Farbe, Luftten und Beleuchtung hängen zum 
Theil von dem gewählten Moment bes Tags und 
der Jahreszeit ab, theils aber deuten fie beſtimmt auf 
den Charakter der Gegend hin, und müffen damit 
ia Uebereinftimmung gebracht werden. Salvator 
Roſas wilde Schluchten und melancholiſche Felstha⸗ 
ler fordern einen ganz andern Himmel und einen 
ganz andern Ton, als die Hirtenfluren Berghems, 
ı und der frieblihe Schein des Abends mag dem 
beimfehrenden Landmann leuchten, aber Banditen 
and Räuber muͤſſen in die Schatten der Gewitter 
nacht verwiefen werden. 


| 








6. 80. 


Die Natur Bann in Ruhe ober Bewegung dar. 
‚geftellt werden. Im lezten Zalle wird ihre Wirs 
hung, die Bewegung des Waflers ausgenommen, 

bloß eine zerftörende ſeyn. Dunkle Wolfen, bie 
vom Sturm gejagt werben, Räume die im Winde 
ſchwanken, Bergſtroͤne, welche ihre Damme durch⸗ 
brechen, erwecken Furcht und Grauen. Die Phan⸗ 
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taſie gibt in ſolchen Augenblicken ben Elementen 
Perſoͤnlichkeit. Die Därftelung des Blitzes iſt im« 
mer gewagt, ſeine Erſcheinung iſt zu fluͤchtig, als 
daß ſie der Kuͤnſtler mit Erfolg feſthalten koͤnnte, 
und ſo iſts mit allem Tranſitoriſchen, wenn es ſich 
nur auf einen Moment beſchraͤnckt. 


6. 81. 

Von großer Wichtigkeit iſt für den Landſchaf⸗ 
ter die Staffage. Sie darf weder ganz gleihgültig 
feyn, noch eine von ber Landſchaft abgefonderte 
Bedeutung haben. Lieber noch möchte fie der Künfls 
fer ganz hinweglaſſen, und er kann es da füglich, 
wo feine Gegend einen elegiſchen Charakter hat. 

6. 82. 

Die Bedeutung der Staffage muß Eins feyn 
mit dem Charafter der Landſchaft, fo wie mit dem 
vom Künftler angenommenen Zeitmoment. Der 
Hirt darf. mit feiner Heerde nicht in die nackte 
Wuͤſte verwiefen werden, wo die Vegetation nur 
kuͤmmerlich fortkoͤmmt, und ber Einfiedler muß feine 

Klaufe und feine Kapelle nicht an der befuchten 


Straſſe bauen. Noch auffallender iſt es, wenn 
Nymphen und Dryaden und andre Weſen aus der 


Goͤtterwelt in eine duͤſtre nordiſche Gegend geſtellt 


werden, wo ſtatt dieſer zarten Geſtalten und des 
Tempels mit korinthiſchen Saͤulen beſſer eine 


26% 


Rößterfamitie mit. ihrer raͤucherigten Huͤtte hin⸗ 
paßte. 


— —— VE —— — — — —— — — — — — 


§. 83. 


Man kann in Hinſicht der Staffage breierlei 
Momente annehmen: 


Entweder ift fie der Randfchaft untergeordnet, 
oder gleichgeorbnet, oder vorherrfchend. Im erſten 
Falle beſteht fie aus gleichguͤltigen Figuren, im zwei⸗ 
ten Falle iſt die Bedeutung der Figuren Eins mis 
der Bedeutung der Gegend, wie im Hirtenleben, 
ım dritten Falle hat die Staffage eine höhere Bes | 
deutung, und bie Landſchaft erfcheint bloß als Scene. 
Diefe dritte Art begreift die fogenannte biftorifche 
Landihaft, welche man auch, unpaffend genug, die 
heroifche genannt bat, wenn Perfonen aus ber | 
Götter» und Hersenwelt darin aufgeführt werden, 
wie es Pouffin- und Claube der Lothringer fo- [ehr 
liebten. Offenbar Eonnte diefe Idee nur aus irri. 
gen Begriffen hervorgehen. Das Hiftorifhe und 
Mythiſche ift hier das Sntereffantere, und muß, 
nad) den Geſetzen der Kunſt auch als ſolches bes 
handelt werden. Die Landſchaft darf nur den Schau⸗ 
platz ausmachen, und ihre Bedeutung wird alsdann 
in den meiſten Faͤllen eine bloß hiſtoriſche ſeyn 
koͤnnen. 


F 84. 
Mie der Architektur in der Landſchaft hat —A 
ungefaͤhr dieſelbe Bewandniß. Wo fie zu Zaͤufig 


11 
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ber, daß ihm alles menschliche Thun und Zreiben 
ſe nichtis vorkam. 


66% 
Das Koflüm legt dem Porträtiften oft ums 


Überwindliche Schwierigkeiten in den Weg, bed) iſt 
er um nichts gebeffert, wenn es feiner Gönnterin 


einfaͤllt, als Mufe oder Srazie zu erſcheinen. Hier 


Habt entweder die Dichtung bie Wahrheit auf, oder, 
was ungleich öfter der Kal iſt, die Wahrheit zer⸗ 
nichtet die unverſchaͤmte Dichtung. Noch fchlimmer 
iſt die Mifchang des alten und modernen Koftüms, 
4:8. des Panzers mit der Zopfperuͤcke, oder bie 
©teigerung des Modernen zum Antiten, wie ed in 
Deutihland Sitte zu werden anfängt. Der Titus: 
kopf macht noch- feinen Titus, fonft wären unfre 
Srifeurs die productivften Genies, und wenn man 
einen Caͤſar oder Auguftus gebildee hat; fo laffe 
man ihm ded) auch das wohlerworbene Recht auf 
feinen Namen. = 


| 


6 


Das Porträt‘ in ein biftorifches Gebilde aufjus 
nehmen ift faft immer etwas mißlich, dod mag es 
ohne Anftand da gefhehen, wo ein foldhes Bildniß 
im Charakter der gewählten Situation if. Nie 
mand wirdſich an Bramante und Raphael in der 
Säule von’ Athen fioßen, oder an Rubens in ſei⸗ 
nem jängften Gerichte. Nur ſtelle fi) der Mahler 
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nicht ſelbſt als Beſchauer feines Werkes dar, dieß 
iſt Höchftens in einem ex voto zu dulden, 


5. 67. 

Am eigentlihen Charakterbilde wie im Porträt 
ift erftens die Wahrheit des Charakters zu beobach⸗ 
ten, zweitens das poetiſche Intereſſe deſſelben. Die 
Wahrheit fordert, daß man die Möglichkeit des 
bargeftellten Charakters leicht begreife. Aeſthetiſch 
intereffant wirb er ſeyn, wenn neben den zufällis 
gen Beſtimmungen, welche feine Individualität aus: 
machen, fich die beftimmte Richtung einer höheren 
Kraft in ihm verkündige. Diefe Kraft mag nun 


“eine intellectuelle, eine moralifche, oder Afthetifche 


feyn. Selbſt das hoͤchſte Maß von Körperkraft 
im Gegenfoge mit der geiftigen, kann bier no 
eine zweckmaͤßige Aufgabe werden, wie fie auch die 
Alten ſchon im Herkules gelöst haben, nur dürfte 
freilich der zweite Moment nicht fehlen, die Selbſt⸗ 
opferung auf dem Deka. 


6. 68. 


4 Die Ihiermelt‘ wird am fäͤglichſten ald Bei⸗ 


werk gebraudyt werden Fünnen, wie 3. B. in der 
Landſchaft, oder auch im hiſtoriſchen Bilde, doch 
find die eigentlichen Thierſtuͤcke nicht gaͤnzlich zu 
verworfen, inwiefern entweder das Thier eine mab- 
Kerifche Form hat, wie Schafe und Ziegen, oder 
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‚. ein Analogen des menſchlichen Charakters zeigt, wie 
der Löwe. In Jagdſtuͤcken ruht das Intereſſe mehr 
‚auf den Menſchen oder auf der Landfchaft. 


8. 69. 

Fuͤr die Thierwelt gibt es kein Ideal, und 

wir finden das Schöne in den Formen einiger 
Thiere, wie 5. B. im Pferde, bloß durch Wergleis 
hung mit einem Erfahrungsbegriff. Darum wuͤnde 
der erfte befte Stallmeifter hübfchere Pferde seichnen 
fönnen, als Raphael welche gezeichnet hat. Hier 
allein ſteht auch das Mahleriſche höher, als das 
Schöne, wenn nicht das Charakteriftifche hinzu; 
kommt. Dies erklärt zugleich die Neigung verfchie: 
dener Thiermahler, lieber edigte und hagere als 
glatte und runde Formen zu waͤhlen. Jene ſind 
dem Spiele des Pinſels ungleich günftiger ‚ und der 
Koloriſt wird ihnen auf jeden Fall den Vomns 
geben. 


N +4 
13 * J d22 


Da ı 6 
Wo das Thier in ſeinem thieriſchen Charakter 
erſcheint, wie in Potters piſſender Kuh, in meh⸗ 
rern Pferdeſtuͤcken von Wouvermans und van Acken, 
in einigen Landſchaften von Johannes Beth, u. a 
da begibt fi der Künftler feiner. höheren Anſpruͤche, 
und begnügt ſich mit einem untergeorbneten Wen _ 
dienfte, welches aber yon Halbkennern am: lautaſten 
angeftaunt und am theuerfion.bezahlk.zn werden pflegt. 
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6. 71. 
Die Mahlerei ſtellt das Menſchliche bar im 


GBegenſage mit dem Idealen, ſcherzend oder ſaty⸗ 


riſch. Dieſer Gegenſatz findet ſich in der gutmuͤthi⸗ 


gen Beſchraͤnktheit gemeiner Naturen, in einem Le⸗ 


ben, welches alles verſchmaͤht, was aus der Hand 
der Kunſt kommt, und bei ſeiner Entfernung von 
aller Verfeinerung doch nichts entbehrt. Ven die⸗ 
ſer Art ſind die Bauernſtuͤcke von Brower, Teniers, 
Oſtade, Dow und andern Niederlaͤndern. Es liegt 
eine komiſche Naivetaͤt darin, eine Gemuͤthlichkeit, 
bie auch den gebildeten Sinn fefthält. Selbſt lei⸗ 
denfchaftliche Motive Eönnen hier mit Gluͤck gebraucht 
werden, in wiefern bad Pathetifhe ins Kemifche 
gewendet wird. Einige Künftler., wie Oſtade, has 
ben aber das Komiſche in die Mißgeftalt gefegt, 
und find dadurch zurückftoßend geworden. Die Neir 
gung zu ſolchen Gegenftänden ift vorherrfchend in 
der niederlaͤndiſchen Schule, und findet Ti aͤußerſt 


felten bei den Italienern, obgleich diefe mehr Ems 
pfaͤnglichkeit für dad Kpmifche befigen, und im Les 


ben ſelbſt treffliche Mimifer find. Der Orund iſt wohl 
national. 


| $. 72. 
Den ſchneidendſten Gegenfag mit dem Idealen 
macht die Carikatur. Sie ift nicht zu dulden als 


bloße Verzerrung der Seftalt, diefe Verzerrung ſelbſt 
muß eine Bedeutung enthalten, und charabkteriſtiſch 


8 
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ſeyn. Dieß iſt es, was Hogarth ſo einzig macht, 
obſchon er oft dunkel wird durch Anſpielung. Aber 
der Carikaturiſt wie der ſatyriſche Dichter, gehoͤrt 
einer beſondern Zeit und einem beſondern Wolke an, 
und fein Stoff ift ein zufälliger. 


| 5. 33. | 
- Die Mahlerei feel die Natur als ein Menſch⸗ 
liches dar in der Landſchaft, die Gegenftände find 
Land und Meer, daher eigentliche kendſchaſten und 
Seeſtuͤcke. | 
-$ 7 
Der Kuͤnſtler erfindet feine Randfchaft und ai 


ihr poetifhen Charakter. Der Kopift befchreibt die 


Natur als mahlerifcher Topograph, und liefert Pros 
ſpekte, deren Werth fehr gering anzufchlagen ift, 
wo die Natur nit etwa felbft ſchon eine Gegend 
im dichteriſchen ige gebilder hat. 


$. 7% 


—Schon die einzelnen Gegenftände, aus welchen 
bie Landſchaft zufammengefest ift, haben ihren bes 
fimmten Charakter, wie ber Baum, ber fi) von 
andern feiner Art buch die Form des Stammes, 
bie Veräftung und die Maſſen ber Belaubung aus 
zeichnet. Aber es iſt felten, daß die Natur auch 


‚nur ein einziged Individuums in, untadelicher Schön» 


, 15 


heit hervorbringe. Sogar gewinnen Bäume eft 
durh Krankheit erft einen mahleriſchen Reitz, wie 
durch das Moos, durch die Umrandlung des Epheus. 
Gelbft der Strunk, welcher noch Zweige treibt, 
die Eiche mit verborrtem Wipfel und die Tanne, 
die der Orkan entwurzelt bat, find oft von trefflis 


her Wirkung, wie wir died an den Landſchaften 


| 





' von Salvator Rofa ſehen. Nur muß der Künftier 


die einzelnen Gegenftände immer fo wählen, daß 


fie fähig find, der Landſchaft, welche er darftellen 


win, einen beftimmten Charakter zu geben. 


6, 76. 


Der Charafter der Landſchaft kann groß und 
erhebend ſeyn, oder furchtbar und ſchauerlich, oder 
heiter und anmuthig. "Ihre Wirkung ift der Muſik 
ähnlich. Sie wiegt das Gemuͤth in flile Betrach⸗ 
tung, die Phantafie ruft uns bei ihrem Anblid die 
Zage der Vergangenheit zuruͤck, oder bildet in der - 
ländlichen Abgefchiedenheit ein friedliches Leben, wie 
es und nicht zu Theil wurde in der Wirklichkeit. 
Darum fpriche die‘ Landſchaft auch weniger dem 
Landmann an, ober ben, welcder mit der Natur 
in Eindlicher Eintracht lebt, als den Städter, der 
fih zurüdfehnt aus dem Gewuͤhl feiner freudloſen 
Umgebung in die Stille des Feldes. Sie Fonnte 
aus eben diefem Grunde auch erſt am fpäteften ent» 
Reben, unter den verfchiedenen Arten dev Mahle⸗ 
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sei, und wohrſcheinlich war ſie den Griechen gan 
unbefannt. 


5. 77 | 

Ze mehr die Landfhaft die Phantafle anregt, 
deſto interefjanter ift fie. Die gefperrten Landſchaf—⸗ 
ten machen nur wenig Wirkung; aber wie ger 
verweilen wir vor Claude Gelee's reigenden Schoͤ⸗ 
pfungen, wo das weit ausgebreitete Gefild im pur⸗ 
purnen Duft der Berne verihwimmt! Wie freund» 
lih laden und Swanefelds frieblihe Haine in ihre 
fäufelnden Schatten, und wie ziehen und die ein» 
fomen Gründe von Ruisdael fo mächtig: an, mit 
den ſtillen Huͤtten, die ſich ins Geblaͤtter der Bäume 
verſtecken! na 


J 


Die Natur hat, wie der Menſch, cken klima⸗ 
tiſchen und oͤrtlichen Charakter, einen abweichenden 
Luft⸗unnd Farbenton, und dieſes muß der Lands. 
ſchafter ſtets berückfichrigen. Aber fie fpricht über: 
all and Gemüth nur mit verſchiednen Tönen. Ein 
heiterer Himmel flieft um das gluͤckliche Italien, 
ein: üppigeres Pflangengefchlecyt deckt dort den Bo⸗ 
den, die Pinie wölht fi) zum grünen Dad) für den 
Wandrer, Ruinen deuten auf ehemalige. Größe, 
und im reinern Lichte hat jeder Gegenftand ein hel⸗ 
leres Kolorit. Trüber ift der nördliche Himmel, 
wo die mächtige Eiche grünt, und ihre Arme aus— 
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breitet, und ewiger Schnee bie Bergkuppen druͤckt. 

Diefer örtlide Charakter ift noch Fein Afthetifcher, 

jedech muß ihn der Landfchafter eben fo gut im 

Auge haben, als der Dramatiker bei feinen Perſo⸗ 

nen auf Zeit und Ort Ruͤckſicht zu nehmen hat. 
$. 79% 

Farbe, Luftton und Beleuchtung hängen zum 
Zheil von dem gewählten Dioment des Tags und 
ver Jahreszeit ab, theils aber deuten fie beſtimmt auf 
ven Charakter der Gegend hin, und müffen damit 
in Webereinftimmung gebracht werden. Galvator 
Roſas wilde Schluchten und melancholiſche Felsthaͤ⸗ 
let fordern einen gan; andern Himmel und einen 
ganz andern Ton, als die Birtenfluren Berghems, 
und der friedliche Schein des Abends mag dem 
heimfehrenden Landmann leuchten, aber Banditen 
und Räuber muͤſſen in die Schatten der Gewitter 
nacht verwiefen werben. 


$. 80. 


Die Natur kann in Ruhe ober Bewegung dar- 
geftellt werden. Im festen Falle wird ihre Wirs 
bung, bie Bewegung des. Waſſers ausgenommen, 
bloß eine zerftörende feyn. Dunkle Wolken, die 
vom Sturm, gejagt werden, Waͤume die im Winde 
ſchwanken, Vergfiröme, welche ihre Damme burd)s 
brechen, erwecken Furcht und Grauen. Die Phan⸗ 
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taſie gibt in ſolchen Augenblicken den Elementen 
Perſoͤnlichkeit. Die Darſtellung des Blitzes iſt im⸗ 
mer gewagt, ſeine Erſcheinung iſt zu fluͤchtig, als 
daß ſie der Kuͤnſtler mit Erfolg feſthalten koͤnnte, 
und ſo iſts mit allem Tranſitoriſchen, wenn es ſich 
nur auf einen Moment beſchraͤnckt. 


6. 81. 
Kon großer Wichtigkeit iſt für den Landſchaf⸗ 
ter die Staffage. Sie darf weder ganz gleichguͤltig 


feyn, nod) eine von ber Landichaft abgefonderte 


Bedeutung haben. Lieber noch möchte fie der Kuͤnſt⸗ 

ler ganz hinweglaſſen, und er kann es da füglich, 
wo feine Gegend einen elegifchen Charakter hat. 
6. 82. | 

Die Bedeutung der Staffage muß Eins ſeyn 

mit dem Charafter der Landfchaft, fo wie mit dem 

vom Künftler angenommenen Zeitmoment. Der 

Hirt darf. mit feiner Heerde nicht in die nadte 

Wuͤſte verwiefen werden, wo die Vegetation nur 

kuͤmmerlich fortkoͤmmt, und der Einfiedler muß feine 

Klaufe und feine Kapelle nicht an der befuchten 


Straſſe bauen. Noch auffallender iſt es, wenn 
Nymphen und Dryaden und andre Weſen aus der 


Goͤtterwelt in eine duͤſtre nordiſche Gegend geſtellt 


werden, wo ſtatt dieſer garten Geſtalten und des 
Tempels mit korinthiſchen &äulen beſſer eine 


\ 
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Köhtefanie mit ihrer räucherigten Huͤtte hin⸗ 


$, 88. 
Man kann in Hinſicht der Staffage dreierlei 
Momente annehmen: 


Entweder iſt ſie der Landſchaft untergeordnet, 
oder gleichgeordnet, oder vorherrſchend. Im erſten 


Falle beſteht fie aus gleichguͤltigen Figuren, im zwei⸗ 
ten Falle iſt die Bedeutung der Figuren Eins mit 


der Bedeutung der Gegend, wie im Hirtenleben, 


m dritten Falle hat die Staffage eine höhere Be⸗ 


deutung, und die Randfchaft erfcheint bloß als Scene. 
Diefe dritte Art begreift die fogenannte biftorifche 


Landſchaft, welche man aud), unpaffend genug, die 


heroiſche genammt bat, wenn Perfonen aus ber 
Bötter- und Heroenwelt darin aufgeführt werden, 
wie es Pouffin- und Claude der Lothringer fo- fehr 
liebten. Offenbar Eonnte diefe Idee nur aus irrie 
gen Begriffen hervorgehen. Das Hiftorifhe und 
Mythiſche ift hier das Intereſſantere, und muß, 
nad) den Geſetzen der Kunſt ‚ aud als ſolches bes 
handelt werben. Die Randfchaft darf nur den Schau⸗ 


| platz ausmachen, und ihre Bedeutung wırd alsdann 


in den meiſten Faͤllen eine bloß hiſtoriſche ſeyn 
koͤnnen. 


. 84. 
Mit der Architeltur in der Landſchaft Bat — 
ungefaͤhr dieſelbe ¶ Bewandniß. Wo fie zu haͤuftg 
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angebracht ift, unb bie herrſchenden Partien au 
macht, da verdrängt fie den poetifhen Charakter, 
den fie verftärken follte, und das Bild wird zum 
Proſpekte. In den meiften Fällen wird die mah⸗ 
leriſche Ruine eine beſſere Wirkung thun, als eine 
Reihe ſchoͤner, wohlerh atener Gebäude. Dieſe ſtoͤ⸗ 
ren oft ſehr unangenehm, beſonders da, wo der 
Begriff der Einſamkeit und der kloͤſterlichen Stille 
vorherrſchen fol. Auch ſuͤndigen hierin oft große 
Landfchaftet, wie Pouſſin und Elaube, in Hinſicht 
anf Zeit und Lokalibaͤt. 
5. 85. 
Dorftellungen von Gärten können nie als dich⸗ 
teriſche Landichaften gelten, denn die Abbildung ei⸗ 
nes Runftwerdes mag nie als ein für ſich beſtehen⸗ 
des Werk angefeben werden. 


$. 86. 


Die Gegenftände, aus welchen die Landfchaft 
zufammengefezt ift, exfcheinen in fo manngifachen 
Formen, und find fo unendliher Zufammenfeßung 
fähig, daß diefes Gebiet fo bald noch nicht als er: 
ſchoͤpft angefehen werden kann. Beſonders bleibt 
dem bichtenden Künftfer noch ein weites Geld für 
bie Staffage offen, zumal wenn er die Landfchafs 
zur Idylle erheben will. MWie reich au anziehen: 
den Situationen. ift das Landı und Hirtenleben, 


} 
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die Jagd, der Fiſchfang! Nur find freilich bie 
Landſchafter felten gute Figurenzeichner, und um⸗ 
gekehrt. Geßner würbe bierin unübertrefflich ger 
worden ſeyn, wenn er ſchon in feinen frühern Jah⸗ 
ren die Kunft mit dem Ernſte feines fpäteren Les 
bene + geibt hätte. 


6. 87. 
Die Seeſtuͤcke haben eine Einförmigkeit, welche 
bloß durch die Beiwerke und durch den Zauber der 
Beleuchtung einigermaßen verſteckt werden kann, 
und bier hauptſaͤchlich wird der Kuͤnſtler faſt immer 
nur als Koloriſt ſich auszeichnen koͤnnen. Die Größe 
der Dimenſion vermag er nur ſchwach anzubeuten, 
und fo bleibe ihm nichts übrig, al® die Bewegung 
im Sturme. Aber ein Sturm fieht dem andern fo 
ziemlich ähnlich, und in diefem Felde wird bie Er⸗ 
fndungskraft bald ihre Beſchraͤnktheit fühlen |" 
| 5. 88. 
| Die Art und Weife,. wie das Mannigfeltige 
in einem Gemaͤhlde zufammengeſtellt und verbunden 
wird, macht bie Anordnung aus. 
8. 89. 
Die Anordnung kann deutlich oder verworten,, 
ti) oder arm, mahleriſch oder unwmahieriſch {om 
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$. 90. | 
Die Künftler muß fih in feinem Bilde auf bie 
nöthigen Gegenſtaͤnde beſchraͤnken. Diefe Nothr 
wendigkeit wird aber näher beftimmt durch die Auf: 
. gabe ſelbſt, weiche er löfen will, durd) den Raum, 
den er auszufüllen hat, und durch das Eigenthüm: 
liche der Zeit und des Orts. 


6. gr. 

Die Deutlichkeit in der Anordnung fordert, 
daß in einem Gemählde, welches aus mehrern Fi⸗ 
guren beſteht, dieſe nicht verworren durcheinander⸗ 
gemiſcht, ſondern der Bedeutung und der mahleri⸗ 
ſchen Wirkung gemaͤß, in Gruppen vertheilt ſeyen. 
Die Hauptfigur wird am ſchicklichſten in der Mitte 
ftehen; ; wo ihr aber auch der Künftler ihren Platz 
anweifen mag, immer muß fie durch Stellung, 
Farbe, Beleuchtung und Ausdrud hervorgehoben 
werden, und bad Auge vor allen übrigen auf fi 
stehen. 

. UL $. 98% . . 

Der hiſtorifche Mahler ‘wieder Landſchafter 
dürfen die Gegenftände nicht zu fehr häufen, in- 
dem fonft leicht das Iutereffe dadurch gefchwächt 
wird. Lieber verenge er feinen Kaum durd Bei— 
werke, ober wähle größere Dimenfionen für bie 
Goäptgegenftänte: Sm hiftorifhen Bilde muͤſſen 
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die Gruppen aufs mannigfaltigfte geordnet werden, 
doch immer fo, daß auch die entferntern ihre Be⸗— 
ziehbung auf den Hauptgegenſtand haben. Hier iſt 
befonders alle Einförmigkeit in den Stellungen und 
Verkürzungen, bier find bie Parallel: Linien der 
Hände und Leiber u. ſ. w. aufs forgfamfte zu ver 
meiden, und überall die Regeln bes Kontraftes zu 
beachten. 


$. 9. 

Wo es angeht, ba wird die diagonale Anorbs 
nung der berigontalen vorzuziehen feyn. Auf dies 
ſem Wege erhält der Künftler die Ppramidalform, 
die in Raphaels und Poufjind Bildern fo anziehend 
ift, obgleich der erfte in einer feiner heiligen Fami⸗ 
milien (ehemals in Düffeldorf, und ist in Muͤn⸗ 
den) das Defreben nach biefer Form zu ſichtbar 
verraͤth. 


° 6. 94. 


Es gibt Gegenftände, welche eine folhe Ans 
ordnung nicht zulaflen, und wo die Figuren auf 
gerade Linie geftellt werden müffen, bei andern 
wird bisweilen der Halbzirkel eine beffere Wirkung 
thun. Das Gefühl des Kuͤnſtlers und die Natur 
des Stoffes muͤſſen hier fiir die angemefjenere Form 
entfcheiden. 
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6. 9 


Auch in der Anordnung fteht die Bedeutung 
Höher als das Mahlerifhe. In Raphaels Trans: 
figuration vermiffen wir jenes nicht, weil die Idee, 
weiche der Künftler darfiellen wollte, eine jede an⸗ 
dre Vertheilung und Stellung feiner Figuren un 

möglich machte, | 
6. 06. 

Jede Gruppe, wenn fie aus mehrern Figuren 
beſteht, muß ihr Band und ihre Stüge haben, 
und gleichfam für ſich felbft wieder eine pyramida⸗ 
Tifche Form gewinnen. Nur ift hiebei zw vermeis 
ben, daß nicht das Bebürfniß ber Anordnung ſicht⸗ 
bar werde, : und aus der Verbindung der Gruppe 
felbft keine Verworrenheit entftehe, wobei der Zu 
Schauer bisweilen ungewiß bleibt, wem ein Arm 
oder ein Zuß zugehöre. Eben fo ftört das Unmah⸗ 
leriſche ſich durchſchneidender Ertremitäten felbft in 
Werben berühmter Meifter oft unangenehm. ° 


Einige TIheoriften haben die Traube als Vor: 
Bild der Gruppirung angegeben, aber unglüdticher 
wurde nie ein Mufter gewählt. Auch abgefehen 
bavon, daß die Weintraube eine umgekehrte Pyra- 
mide bildet, fo follen die ‘einzelnen Theile einer 
Gruppe weder beerenartig aufeinander Eleben, noch 
Bloß durch ein äußere Band, wie die Zacken des 
Kamme, zufammen gehalten werden. 


16 
& 97. 


Die Kontraſt⸗ duͤrfen nicht zu ſchneibend ſeyn, 
wenn nicht etwa darin ſelbſt die Bedeutung des 


Gemaͤhldes liegt, wie in Titians Bilde vom menſch⸗ 


lichen Leben. Doch haͤngt auch hier viel von der 
Behandlung des Kuͤnſtlers ab. In einer heiligen 
Familie von Raphael hat dieſer Kuͤnſtler ein in fri⸗ 
ſcher Jugend und Anmuth bluͤhendes Maͤdchen, die 
beit. Catharina, neben die alte, ſchon runzelvolle 
heil. Anna geſtellt, und ihre Koͤpfe haben dieſelbe 


Richtung nad dem Kinde hin, wedurch der Ge 
genſatz noch flärker hervortritt. Allein Raphaels 


Matronen ſind keine alte Muͤtterchen von Gerard 
Dow oder Mieris; bei ihm erſcheint die ehemalige 
Schoͤnheit noch in der abgefallenen Bluͤte, und der 
fromme Ernſt und die weibliche Milde veredeln auch 
noch die zerfallende Geftalt. 


6. 98. 

Wo der Künftler von einem gegebenen Raum 
abhängig ift, wie es Naphael bei den Wandge⸗ 
mählden im Vatikan war, da muß er oft nothge 
drungen zum Ausfüllen feine Zuflucht nehmen, doch 


vird der verfkändige Mahler auch in folden Fällen 


Beine bloßen Luͤckenbuͤſſer fi erlauben, und au 
der untergeorbneteften Figur noch eime Berichung 
auf die Handlung oder die Idee des Bilder zu 9 
den wiſſen. 
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899 
Schwieriger ift die Anordnung in ‘einem Ge: - 
mählde mit halben Figuren, indem hier alles zu 
einer einzigen Gruppe verbunden werden muß. Sind 
der Kiguren nur zwei oder drei, fo Fann freilid) die 
pyramidalifche Ferm noch flatt finden, wie in ber 
: Madonna della Sedia; ift die Zahl aber größer, fo 
entſteht häufig ein unangenehmes Viereck, wobei 
ber Künftler ſich hauptſaͤchlich durch die Beleuchtung, 
beſonders aber durch die Anwendung des Helldun⸗ 

kels wird helfen muͤſſen. 


6. 100. 


Die Gruppen Eönnen durch Beiwerke unter 
brochen, oder, wenn man lieber will, zufämmen- 
gehalten werden, nur müffen ſolche Beiwerke zu 
ber Scene der Handlung gehören. 

. 6. 101. 

- Die Ausführung eines Gemähldes kann, im 
allgemeinen, keck feyn und feurig, oder aͤngſtlich 
und kalt, flüchtig oder forgfältig, geſchmackvoll oder 
geſchmacklos. Keckheit zeigt der Künftler, wenn er 
in der Behandlung feines Gegenflandes von ben 
Vorſchriften des Geſchmackes und ber Technik abe 
zuweichen ſcheint, und auf ungemöhnlihem Wege 
- sine höhere Wirkung erreicht, " Jene Abweichung 

‘rechtfertigt fih aber nur als die Wirkſamkeit einer 
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höheren Kraft, die ſich freier bewegen barf, weil fie 
fi) innerhalb der Schranke des gewöhnlichen Ta- 
lents gar nicht bewegen Eönnte. Michael Angelo 
bedurfte Feines Sliedermannes, wie die Eklektiker, 
und feine Werke kuͤndigen fi alle an ale die Schoͤ⸗ 
yfung eines Moments, als die Wirkung eines ge 
waltigen Willend. Der Keckheit iſt die Aengftlich- 
keit entgegengefeßt, das Kind der Schwähe. Sie 
iſt überall einheimifh, wo der Künftier feine Lehr⸗ 
jahre mit fogenannten Studien zubringt, und feine 
Meifterjahre mit Zufammenfegung biefer Studien, 


ohne aus eignem Vermögen etwas produciren zu 


koͤnnen. Die Aunft unfrer Tage bat auch ganz 
diefe Richtung genommen, und diefe Betrachtung 
rechtfertigt den Gedanken, daß die Mahlerei ihren 
Cyclus durchlaufen habe. 


6. 102. 


Feuer ift das belebende Element im Bufen des _ 
Kuͤnſtlers, und es muß übergehen in feine Darſtel⸗ 
lung, in Zeichnung, Färbung und Ausdrud. Oft 
auch Iodert es auf als wilde zerftörende Flamme, 
wie in der Amazonenſchlacht von Rubens, in mans» 
den Bildern von Giulio Romano und Tibaldi; 
aber gemildert durch weife Maͤßigung, zeigt es die 
Farbe und Bewegung bed Lebens in feiner Fülle. 
und Negfamkeit. Wo aber der Funke des Lebens 
nur ſchwach glimmt, we die Farbe ſchon hindeutet 
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auf Abnahme der Kraft, wo Zeihnung und Ans 
erdnnung eine Erfchlaffung des Kuͤnſtlers verrathen, 
da entfteht Kälte, die jedes aufftrebende Gefühl 
nnieberfchlägt. 


6 103. 


Die Ausführung ift flüchtig, wenn der Kunſt⸗ 
fer bloß andeutet, was er fagen will; forgfältig, 
wenn er audy den einzelnen heilen ihre Wollen 
dung gibt. Die flühtige Skizze kann indeß oft 
höheren Werth haben, als das, ausgeführte Bild, 
denn die Phantafie ergreift willig den rohen Ges 
danken, den fie geflalten kann nach eigner Luft, 
Body wenig wird .fie angezogen von einem Wilde, 
welches auch in feinen Nebentheilen die Glätte des 
Nagels erhalten hat. 


6. 104 


Die gefhntadvolle Behandlung ehrt aufmerk⸗ 
fam die fhöne Form, felbft.in dem unbedeutendften 
Beiwerke; die Geſchmackloſigkeit hingegen wird ſich 
überall durch Ueberladung, durch ſtoͤrendes Kolorit, 
ſchwere Gewaͤnder, ſcharfe Brechung der Falten 
unzierliche Beiwerke, und eine gaͤnzliche Vernach⸗ 
laͤßigung der Harmonie und des Koſtuͤms ankuͤndi⸗ 
gen, wie wir dies ſo haͤufig in den Bildwerken der 
aͤlteſten Meifter finden. 
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6. 109. 


Bei der Ausführung kommen im Einzelnen zu 
beachten: 
| Die Dimenfion. 
"Die Zeichnung. 
Das Kolorit. 
Liht und Schatten. 
Die Haltung. 
Der Ausdruck. 


enpapr 


| 6 106. 

Man kann die Gegenftände in ihrer natuͤrli⸗ 
den Größe darftellen, oder bie Proportionen ver« 
größern oder verkleinern. Es kommt biebei auf 
den Platz an, für weichen ein Gemählde beftimmt 

iſt, auf die Neigung und das Vermögen des Künfte 
lers, und auf den Gegenftand ſelbſt, welchen er 

darzuſtellen bat. Altarblätter und Wandgemählde 
erfordern fchon wegen bes entfernten Standpunfs 
tes, welcher dem Befchauer angewiefen ift, größere 

Dimenſionen ald Staffeleigemählde und fogenannte 

Kabinetsſtuͤcke. In Gemählden, die wenige Figuren 
haben, oder doch die Auffiellung der Hauptfiguren 
auf dem erflen Grunde zu laſſen, ift die Annaͤhe⸗ 
rung an die natürliche Dimenfion ohne Zweifel zu 
empfehlen. Inzwiſchen bat ed Kuͤnſtler gegeben , 
wie Pouſſin, melche unfähig waren, fi aud) nur 
über die halbe Proportion des menſchlichen Körpers 
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yu erheben. Bei Gegenftänden ber Nahahmung, 
wie Frucht: und Blumenſtuͤcke, erfordert es (dem 
das Beſtreben des Künftiers, fih auch in Anfehung 
der Dimenfion nicht von der Natur zu entfernen. 
Bäume, Felfen, und was ins Gebiet der Lands 
[haft gehört, muß nothwendig verkleinert werden, 
wenn es nicht, wie in der Scenerei bes Theaters, 
in die Serne und mit natürlihen Größen zufams 
mengeſtellt wird. Es bat übrigens nicht an foge: 
nannten Kunftliebhabern gefehlt, welche das Zum 
rücdführen der Figuren auf einige mathematifche 
Punkte, wie bei Callot, ald ein eigenthümliches 
Verdienſt anflaunten, und in der That: if ed Ver⸗ 
dienſtes genug, bei fo viel Geduld und Refignation 
noch fo viel Beift zu haben, als man dem genann⸗ 
ten Künftler wirklich nicht abfpredien Tann. Mur 
ber höheren Anfprüdhe muß ſich der Kuͤnſtler bege⸗ 
ben, deffen Genius der launenvolle Capriccio iſt. 


$. 107. 


Der Styl der Zeichnung charakteriſirt ſich durch 
Correctheit oder Uncorrectheit, Groͤße oder Klein⸗ 
heit, Kraft oder Eleganz. Er iſt natuͤrlich oder 
manieriert. Die Correctheit beſteht in der genauen 
Beobachtung der Verhaͤltniſſe, aber die Zergliede⸗ 
rungskunſt entfcheidet hier weniger als das Auge, 
denn im vatikanifchen Apoll und im Laofoon - fällt 
uns das Mißverhaͤltniß der Süße nicht nur nicht 

\ . 


\ 
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anf, es entzieht ſich wiehmehr ben Blicke und wirb 
m. Schönheit. Die Natur hat allerdings beftimmte 
Typen für ihre Formen, aber in den Individuen 
zeigt fte doch eine unerfhöpflihe Mannigfaltigkeit, 


die nicht: bloß nach "Alter und Seſchlecht verfchieden 


if. Sie gibt auch dem. Künftier bloß den allge⸗ 
meinen Begriff der Form, die Ausbildung berfel« 


ben hänge von ihm ab. Uncorrectheit ift nur da, 


wo .die,. Unkunde ber Verbältniffe ind Auge fällt, 
doch it in manchen Fallen felbft biefe:Uncorrectheit 
nieht fo gu tadeln, als eine anatomische Schauſtel⸗ 
lung, welche bloß bie Structure von dem Behaͤlt⸗ 


uiſſe des Lebens. zeigt. Bei landſchaftlichen Gegen» 


ſtaͤnden hat der Mahler noch freiern Spjielraum als 
bei der menſchlichen Figur, da die Individuen hier 


“in ihren Umriſſen fo auffallend abweichen, und ihre 


Bewegung keine Wirkung. ihres Organismus iſt, 


oder Ihrer körperlichen Befchaffenheit, fondern einer 
andern Naturkraft. 


108, 
, De. große St. gibt die Haupttheile ber Se 


| ‚genftände beſtimmt und Fräftig an, und entzieht beg 


Aufmerkfamkeit das "geringfigigere Detail durd) eine 
leihtere Behandlung. Dadurch wird jene Simpli⸗ 
sität bewirkt, die der Größe fo wefentlih iſt, uyd 
jene Ruhe, welche das Edle ausmacht. Es iſt nicht 
leugnen, daß dadirrch vft auch eine gewiſſe Haͤrte 
entſtehe, wie fie fait allen Meiſtern ‚ug hen Perio⸗ 
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den des großen Styls eigen war. Auch kann ſolche 


Groͤße leicht in Uebertreibung ausarten, und in 
das Giganteske, zumahl wenn der Künſtler ihren 


Begriff mit dem der Dimenſion verwechſelt, wie 


Reynolds in dem Knaben Herkules, der Die Schlan⸗ 
gen in der Wiege erdruͤckt. Maſſe iſt nur Schwere, 
keine Kraft. Auch laͤßt ſich der große Styl da nicht 
fuͤglich anwenden, wo der Begriff der Anmuth und 
der Huld in dem Gegenſtande vorherrſchen. Der 
Kuͤnſtler, wenn er nicht feinen Styl zu ändern ver⸗ 
mag, muß darum bei ber Wahl feiner Suiets dar⸗ 
auf Rüdfiht nehmen. Raphael hätte Fein juͤngſtes 
Serihtmahlen können, und Michael Angelo verun« 
ghüdte in feinen Madonnen *). | 


6. 109. . 


Der Heinfihe Styl hebt mit gleicher Sorgfalt 
das Unbedeutende hervor wie das Bedeutende, und 
indem ex ſich Aberall in die geringfügigften Details 
der Natur verliert, fo nimmt er dadurch einem jes 
den Gegenſtand feinen eigenthümlichen Charakter, 
und verbreitet über da6 ganze Gemaͤhlde eine Tro⸗ 
@enheit und Kälte, welche nur die Geduld, als das 


— — 


=) Das Pariſer Muſeum zeigt eine heil, Familie unter dem Na⸗ 
men des Michael Angelo, in welcher das Kind allerdings im 
großen Stol des Florentinert gebildet iR, Doch konnte bie 
Mutter von Raphael gemahlt ſeyn, was gegen bie Aechtbejt 
bes Bildes Zweifel erregen muß. 
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Peincip bes Fleinliden Styls, noch bewundern Taf 
fen. Wenn ber Landfchafter, ſtatt die Hauptpar⸗ 
tien in große, charakteriſtiſche Maflen zu vertheis 
len, jedes Blättchen am Baum und jeded Sand⸗ 
korn am Wege ausründet und ausglättet, und dann 
ben fchroffen Fels wieder fo aͤngſtlich behandelt, 
wıe das Sandkorn, wenn ber Porträtift jedes Haͤr⸗ 
hen abfendert, wie Denner, und jedes Hautgefaͤß 
ſichtbar macht, wenn der Kuͤnſtler überhaupt übers 
all nur die Heinen Formen im Auge hat, wenn 
feine Hand, in ſchuͤchterner Bewegung bloß magere 
Striche hervorbringt, wenn die Draperie zuſammen⸗ 
geleime ift, und die Falten, flatt frei geworfen zu 
feyn, muͤhſam gelegt und nad) dem Medell einer 
Serviette gebrochen find, dann wird nothwendig 
da8 Ganze einen Heinlihen, ängftlihen Charakter 
erhalten, wie es befonders bei Poelenburg , van den, 
van der Werft und andern Hollaͤndern fichtbar ift. 


| €. 210. 


Der Künftler bat nicht immer Eräftige Formen 
zu wählen, aber wo fie fih ibm darbieten, ba 
muß er fie auch ihrer Natur gemäß behandeln, 
Die Eiche zeigt einen andern Charakter ats bie 
Birke, und der Zarnefifhe Herkules hat andre For⸗ 
men al6 ber Apollo und Antinous. Robin bemerkt 
fehr richtig, daß dem Anfänger in der Kunft die 
Contouren des menſchlichen Körpers formlos er⸗ 
ſcheinen, und er erſt fpäter die Proportionen, Beu⸗ 


16 

gungen und Bagen ber Mutskeln entdecke, und fie mit 
Energie zu bezeichnen wiſſe. Bei Gegenftänden der 
bloß organifhen und unorganifhen Natur deutet 
eigentlich nur die Maffe auf Kraft, aber fie muß 
zugleich den Charakter des Rauhen haben. Gebt 
dem Eihbaum eine glatte Rinde, und dem el 
eine abgeruͤndete Geftalt, und ihr habt ihnen auch 
alle Kraft genommen. Doch Eann ber Zeichner 
auch leicht zu kraͤftig werben , wie faft alle Meifter 
der florentinifhen Schule‘, und die niederländifce 
Caricatur jener Schule, Solzius und feine Jünger. 


6. 111. 


Der elegante Styl der Zeichnung kann dem 
rauhen und großen entgegengeſezt werden. Mengs 
ſetzt dieſe Eigenſchaft in eine große Mannichfaltig: 
keit Erummer Linien und Winkel, aber er fagt bas 
mit nichts, wie er überall nichts fagt, wo es auf 
deutlihe Begriff ankommt. Der elegante Zeichner 
wählt überall zarte Formen, und verfhmelzs fanft 
Die Umriffe derfelben. In feinen Contouren ift nir⸗ 
gends Härte, nirgends etwas Ediges und Unhar 
monifihes: alles rundet ſich und fließt ineinander, 
und unaufgehalten gleitet das Auge über alle Theife 
bin. Dieſer Styl eignet fih daher auch nur 'für 
bie Darftellüng jugendlicher und anmuthiger For⸗ 
men; einige 'Künftier, wie Peter von Cortona, 
haben das Elegante durch eine affectirte Kruͤmmung 


\ 7 
ihrer Figuren zu erreihen gefucht, und find af 
fectirt geworben „; weil fie-weder den Charafter und 
die Situation noch das Alter und Gelchiecht beruͤck 
ſichtigten. 


6. 112. 


Jede Zeichnung. iſt natuͤrlich, wenn ſie nicht 
das Beſtreben der Kunſt verräth, und manierirt, 
wenn die Hand des Kuͤnſtlers daraus harvorblickt. 


6. 213. 


Farbe iſt das Weſen der Mahlerei; Licht und 
Schatten kamen ſpaͤter hinzu, und gaben ihr die 
Vollendung. Die Art, wie die Farbe im Ges 
mählde angewendet wird, macht das Colbrit deffels 
ben aus. Man betrachtet aber das Tolorit in Ber 
jiehung auf das Ganze, oder auf einzelne Theile, 
In Beziehung auf das Ganze befteht es in einer 
Folge harmenifch verbundener Tone. Zwar werden 


dieſe Töne ſich oft entgegengefezt, dann aber will 


der. Kuͤnſtler blos Effect bewirken, und kennt nicht 
die hoͤchſte Wirkung feiner Kunſt. 


g. 114. 


Es gibt eine Anordnung der Farben wie der 
Figuren. Jegliches Gemaͤhlde muß eine Haupt 
farbe Gaben, oder einen allgemeinen Ton, denn 
ohne einen ſolchen wäre Eeine Harmonie möglich. 

a no men 
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6. . 115... 

In Beziehung auf die einzelnen Partieen be 
fteht das Eolorit in der Werfchiedenheit der Tinten, 
wodurch die Ruͤndung der Körper erreicht wird. Die 
Haupttinten unterfcheiden ſich in fünf Nuͤancen. 
Diefe find: das hoͤchſte Licht, die eigentliche Farbe 
des Gegenſtandes, die Kalbtinte, der Schatten und 
der Nefler. Die Zwifchentinten bilden die Weber; 
gänge des Lichts zu der eigentlichen Farbe, von 
biefer zu der Halbtinte, aut bem Schatten und dem 
Refler. 


6. 116. 


Der Zon des Gemähldes muß dem Stoffe an- 
gemeflen feyn, und die Bedeutung erhöhen. . Tra- 
gifhe Segenflände fordern duͤſtre Zarben, und die 
heitre Landfchaft eines ſuͤdlichen Himmels die freund: 
lichſten Töne. Ganz anders erfheinen auch die 
Sarben in freier Luft, ganz anders innerhalb ge: 
fchloffener Mauern. Der Moment der Zeit madt 
gleichfalls einen bedeutenden Unterſchied. 


$. 117. 

Jeder Gegenſtand hat feine eigenthuͤmliche Far⸗ 
be, und jeder einzelne Theil eines Gegenſtandes. 
Aber dieſelbe Folge von Toͤnen, die man in An⸗ 
fehung der Rundung eines einzelnen Gegenflandes 
beobachtet, muß ſich in der Wirkung deb Totalbil- 
des wieder finden. . 
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*6. 41. 


Die naben und zufammengruppirten Gegens 
ftände fpiegeln fi in einander, reflectiren fi) gegen⸗ 
ſeitig, und bringen ſchoͤnere Nuͤancen hervor, wie fie 
die urfpiingliche Farbe bed Gegenftundes an fich nicht 
hat. Dies ift die reflectirte Farbe. Von zwei res 
flectirten Toͤnen tbeilt der glaͤnzendſte mehr von 
feiner Nuͤance mit, als er empfängt. Ein gelber 
Stoff leiht dem fchönften Sleifche einen goldenen 
Ton; ohne etwas von der Rüance deffelben zu er⸗ 


| halten. 





. $. 119 
Die eigenthuͤmlich Farbe eines Gegenftandes 
wird in der Entfernung von dem Auge durch die 
dazwiſchen liegende Luft geſchwaͤcht, diefe Luft hat 
Ä ihre eigene bläulihe Tinte, und wird die Urfarbe 





bes Gegenſtandes nad) der größern Entfernung im⸗ 


mer merklicher abändern. So entiteht die Local⸗ 


* 


farbe, welche mit der eigenthümlichen Barbe des 


Begenitandes nicht verwechſelt werden darf. 


6. 120, 


| Der lebhaftere Ton verſchlingt den weniger ih 
» haften, und darum verſchlingt das Licht gewiffers 
maßen die Farbe der Segenftände, und leiht allen 
eine faſt gleiche Nuͤance. Darum wählten große 
Eoloriften die hangirenden- Karben, bie ſich in: den 
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erfien Hellen dem Tome bes Lichtes nähern, von 
welchem fie getroffen werden. Daher der purpur- 
sothe Ton in einem Gemählde, welches von dem 
‚ Meorgenroth beleuchtet wird, die goldige Farbe im 

Sonnenlicht, die filberne Nuͤance im Mondfchein, 
bie. feuerrothen Lichter, wenn die Beleuchtung von 
einer Fackel kommt. 


§. 121. 


| Glaͤnzende Farben dürfen nur in’ den Licht 
maſſen angebracht werden, und aud hier nur mis 
Sparfamfeit. Sie find von den Halbtinten, den 
Schatten und vorzüglih von den Nefleren ausge 
ſchloſſen, wo nur gebrochene Farben gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen. 


6. 128. 


Zarte Farben werden durch eine Miſchung 
gleichartiger Toͤne gebildet, wilde Farben durch eine 
Miſchung ſtarker und oft mißtoͤnender Farben. Jene 
haben ihre Stelle in den entfernten, dieſe auf den 
erſten Flaͤchen. Beide muͤſſen aber fo angewendet 
werben, daß fie zufammen eine allgemeine Nüance 
| hervorbeingen, ı von welcher die Harmonie gehildet 
wird. on . 


6. 125. 


Die transparenten Farben oͤffnen Dem Lichte 
einen Durdgang, und laflen bie untere Sarde 


Se Gere euere — — 
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durchſchimmern, welcher fie ihre eigene Tinte le 
ben. Sie ſchicken fi) hauptſaͤchlich zur Bildung 
der Schatten. 


6. 124. 


Das Colorit darf nie vorherrſchen, und wo es 
geſchieht, wie in der venetianiſchen Schule, da iſt 
auch der Kuͤnſtler weiter nichts als Coloriſt. 


6. 125. 


Die Karbe wird faft immer den Ton vom Ges 
müthe des Kuͤnſtlers haben, darum erfcheint fie rein 
und befcheiden in Naphaels Bildern, glänzend und 
biendend bei den Wenetianern, kühn und Eräftig 
bei Rubens und Rembrant, harmoniſch, in Aether 
aufgelöst in Guide’ 6 Himmelfahrt, Ruhe und Frie- 
den athmenb bei Correggio. Nie aber müffen die 
Sarben und die Töne fich feindlich berühren, fons 
dern ſich freundlich verbinden, damit Harmonie ents 
fiehe, die den Alten eine Tochter der Kraft und 
und der Anmuth hieß. Der Kuͤnſtler muß daher 
immer nur gleichartige Farben neben einander ſtel 


len, und fie durch verwandte Mitteltinten noch nis 


her vereinigen. 


6. 126. 


Wie die Farbe fo müffen auh Schatten. und 
Licht überall angewendet werden zur Bedeutung. 
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Die Bauptgruppe muß das Hauptlicht erhalten, 
dad) kann auch, hier eine ftärkere Schattenwaſſe bie 
weilen von Wirkung feyn. Tepino Bebrün Hat 
dies treflich beobachtet in feinem fterbenden Grac⸗ 
chus. Der untere Theil des Körpers, welcher ſchon 
dem Tode angehört, ift in Dunkel gehuͤllt, aber be: 
leuchtet ift das Antlig, in welchem ſich ber Sieg 
ver Freiheit über das Sdidſel ankuͤndigt. 


$.. 127. 

Der Mahler wird fi fat immer auf das Licht 
der Luft beſchraͤnken muͤſſen, fuͤr das Licht der 
Sonne findet er keine angemeſſene Farbe. Das 
Licht der Luft iſt aber ein eingeſchloſſenes, wenn 
es durch irgend eine Oeffnung hereinbricht, oder ein 
freies, auf offenem Felde, wenn die Sonne mit 
Woltken bedeckt iſt, oder wenn ein entfernter Ges 
genſtand auſſer dem Gemaͤhlde den Ort der Scene 
des Sonnenlichts beraubt. Hier kommt das Licht 
von der Seite, auf welcher man den Stand der 
Sonne annimmt. Das freie Licht iſt aber nicht ſo 
vortheilhaft als das eingefchleffene, weil die ganze 
Luftmaffe gleich ſtark erleuchtet iſt. 


6. 228. 


So ſchwierig es ſeyn mag, ein ſelbſtleuchten⸗ 
des Object darzuſtellen, fo mag es doch dem Kuͤnſt⸗ 
ler.da verſtattet ſeyn, wo das Licht eine ſymboliſche 
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Bedeutung bat, wie in ber Nacht bes Corregqio. 


In jedem andern Fall wagt er einen  ungleichen 
Kampf mit der Natur. 


6. 129. 


Die Schatten der Körper, welde das Licht 
durch eine größere Deffnung erhalten, als die Körs 
per find, verengen und verlieren fih, nad) Verhaͤlt⸗ 
niß der Größe des Lichts, mehr oder weniger ſchnell. 
Die Körper im freien Lichte, ohne Sonne, haben 
kaum Schatten, und berauben die nahen‘ Gegen» 
fände nur wenig ihrer Klarheit, weil die ganze 
Luftmaffe gleich ſtark von Luft geſchwaͤngert ift. 


Iſt der feuchtende Körper Hein, wie das Licht 
einer Fackel oder Kerze, ober das, welches durch 
eine enge Deffnung bricht, fo findet fi) der gröfte 
Theil des erleuchteten Gegenftandes ohne Licht, bie 
Schatten vergrößern fid nad) der weitern Entfers 
nung vom Körper, der fie wirft, und-find um defto 
breiter, je weiter der Gegenſtand entfernt ift, auf 
den fie geworfen werden. . 


6. 130. 


Der Mahler kann fi) auch ein zufällige Licht 
verfchaffen, um die Theile, welche fonft im tiefen 
Schatten ftänden, durd) Lichtblicke zu erhöhen. Dies 


ſes zufällige Licht findet er in der Klarheit einer - 


Sadel, in der Unterbrechung der Wolken, des Lau⸗ 


v 
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bes der Baͤume. Eben fo werben ihm einige Wol⸗ 
ken, ein Baum, ein Fels, ober irgend ein andrer 
Koͤrper einen zufaͤlligen Schatten gewaͤhren, ſo er 
befien bedarf. 


6. 131. . 


Söneidende Gegenſaͤtze von Licht und Shat 
ten frappiren, aber fie ermangeln. des wohlgefaͤlli⸗ 
gen; zerfireute Lichter und Schatten bringen Un 
zube in ein. Gemaͤhlde, und weber das Auge noch 
das Gemuͤth Fönnen fi arbörig fammeln zur Be 
trachtung deffelben, Licht und Schatten müffen 
daher in großen Maflen angebracht werden, aber 
doc mit forgfältiger Beobachtung der Abftufungen 
“und der Gegenſcheine, wedurch das Helldunkel her⸗ 
vorgebracht wird. | 


I 6. 132. s i ! 


Das Helldunkel iſt die Poeſie des Colorits. 
Die ſanfte Magie deſſelben feſſelt nicht nur den 
Blick mit unwiderſtehlicher Kraft, ſie regt auch die 
Phantaſie maͤchtig an, verbreitet über die Scene 
eine ſtille Feier, und theilt den Geſtalten eine 
Ruͤndung und Haltung mit, wie fie die Kunſt, 
außer dem Olair - obsour nicht hervorbringen kann. 


$. 153. 


Der Mahler muß feiner Fläche eine fchein: 
bare Vertiefung geben, dies bewirkt er nicht Durch 
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bloße Verkleinerung der ‚entferntern Gegenſtaͤnde, 
fondern aud durch die weniger kräftigen Umriffe, 
durch die fluͤchtigere Behandlung derſelben, durch 


die zweckmaͤßige Anwendung von Schatten un 
üht. “ j 


e 6, 234 \ 
Der Ausdruck iſt entweder charakteriſtiſch , wie 
im Charakterbilde' und in der Landſchaft, oder er 


bezeichnet einen, beflimmten Gemuͤthszuſtand, die 
Wirkung des Moments, wie in hiftorifden Dars 


ſtellungen. Er kann wahr feyn an und für ſich, 


aber unſchicklich für die Scene, oder unpaffend für 
den Charakter, wie z. B. in dem Pan, der auf 
ber Flöte blaßt, von Jordaens, oder in dem Bilde 
deffelben Meifterd von den Käufern und Verkäu— 
fern, welche Chriftus aus dem Tempel treibt. Im 
ner muß ber Künftler darauf bedacht feyn, edel 
und würdig zu erfcheinen ‚ wenn er nicht ald Kos 
mifer oder Satyrifer auftritt, und er hat darum 
den Stoff ſowohl ald die Charaktere und die Ver— 
fhiedenheiten von Alter, Geſchlecht und Stand ges 
nau zu berüdfichtigen. Bisweilen kann dag Ber 
ſtreben noch Maͤßigung zur Flachheit führen. Guido 
gibt ein. Beifpiel hievon in..feiner Herodias. Er 
wollte den. Charakter mildern und ihm die Weib 


‘ lichkeit ‚erhalten, aber bei der Schwierigkeit, die 
der. Mioment ihnen ’entgegenfezte‘, bildete er. feine 


Königstochter ganz gemüthles. 


r 
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$. . 136, 


Aucht in Abſicht des Ausdruckes wird der guͤnſu 

Ver ſich immer ſelbſt wieder in. feinem Gemählde 
ausſprechen, und bald ruͤhrender und pathetifcher 
feyn, bald ernfter und würdevoller, bald fanfter, 
bald Eräftiger, nad) feiner eigenen Individualität. 
Unter den neuern hat man immer Raphael als 
Mufter hierin gepriefen, aber er hat noch Neben 
buhler. Im Großen und Furdtbaren ftehen bie 
Florentiner höher, im Anmuthigen haben ihn Cor 
reggio und Guido wenigftens oft erreicht, und im 
Gemuͤthlichen darf fid Albrecht Dürer ohne Beſorg⸗ 
niß neben ihn ſtellen. Aber einzig iſt er ohne 
Zweifel in der weiten Beruͤckſichtigung des Gegen: 
ftandes, und in der fhönen Menſchlichkeit, welche 
überall in feinen Figuren vorwaltet. Aud) das Ir⸗ 
diſche erhält durch ſeine Hand die Farbe des Un⸗ 
vergänglichen, und immer weiß er auch das Zufaͤl⸗ 
lige an die Hauptſache bedeutfam’ anzufnüpfen. 


g. 136. | 


Techniſche Arten der Mahlerei ſi nd: 


a. Die enkauſtiſche .oder: eingebrannte, 
Sie war den Alten die gewöhnlide. Die’ eigent 

liche Verfahrungsart möchte Baum mehr aufjufinden 
feyn, -fo größe Mühe. man fih auch. in feuern Zed 
ten damit gegeben bat. Die Nachrichten hieruͤber 


— 
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beim Plinius und Vitrun find nicht deutlich und 
erſchöpfend genug. Eure .f 


2. Die mis der Enkauſtik verwandte Emails 
ser Schmelz;mahlerei.: Sie wird meift zuv 
Verzierung irdener Gefaͤſſe, z. B. des Porcellans, 
| braucht. 


| 3. Die Baffermaßlerei. Ihr Charakter. 
| if Sanftheit, und fie eignet ſich daher vorzüglich 
für Landfchaften, welche diefen Ton fordern. - Ras 
yhael bat feine beruͤhmten Cartons mit Summi- 
ſarben gemahlt. 


| 4 Die Kallmahlerei, auch Fresco⸗ 
mahlerei genannt, zur Verzierung von Wänden 
‚und Decken. Die .Hauptwerke Michael Angelos , 
VRapyhaels und andrer großen Meifter find von die⸗ 
fer Art. Aber leider, verblaffen die Maffsrfarben 
früh auf dem Gypsgrunde, und der Grund feldft 
faͤlt mit der Zeit ab. Die herrlichen Schöpfungen 
im Vatikan und in der Sirtinifhen Kapelle jind 
bereit® ihrem Untergangs nahe, und werben: bald 
wur noch in ſchwachen Kopien und > Kupferkihmt | 
vorhanden foyn.- 


5. Die Oeimahlerei, die vorzuͤglichſte 

von allen, denn in ihr allein iſt der ganze Zauber 
des Kolorits moöguch. Ihre Entſtehuug fätit in 
das vierzehnte Jahrhundett, doch war ihr Gebrauch 


108 


damals nody ſehr beſchraͤnkt, und die alten Mailer 
bedienten fi meift der Leimfarben. 


6. Die Paftellmahlerei. Man bebient 
fi, dabei farbigter Stifte. Die Paſtellgemaͤhlde 
haben eine Anmuth und Friſche, weiche das Auge 
zu ihrem Vortheil beſticht. Diefe Art eignet. fi 
befonders für das Porträt, doch ift der zarte far- 
bigte Staub leicht der Zerfoͤrung ausgeſezt. 


7. Die Moſ ait vieleicht richtiger, muſivi⸗ 
ſche Kunſt. Die Gemaͤhlde werden aus farbigten 
Steinen zuſammengeſezt, und die. Technik macht 
dabei das Hauptverdienſt des Kuͤnſtlers. Man hat 
häufig Gemählde großer Meiſter in dieſer Manier 
nachgebildet, aber der Neig der Mitteltinten, das 
durchſichtige der Schatten, die’ Gegenfcheine und 
bie zärten Ruͤancen des Ausdruckes ſind hier dem 
Copiſten unerreichbar. n 


6. 37. 


Bon den Gier einfihlagenben Schriften wemer⸗ 
ken wir nur diejenigen, deren Wekanntichaft: dem 
Kuͤnſtler und Kunftfreunde einige Vortheile gewähs 
ren kann, jedoch mit Umgehung de der bloß techniſchen 
Anweiſungen. 


I unius, Fr. .de pictura veterum. Rotterodami. 


699. Gradiue belerie die Berauegabs. . 
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Leonardo da Yinci, Praité de Ja peinture, 
nouvelle edit. à Paris 1796. .B.. Mit Ku⸗ 
sfern nach Paufſins Zeichnungen. . 

Winkelmanns, 3. Gedanken über bie Nocheh⸗ 
mung der griechiſchen Werke in der Mahlerei 
und Bildhauerkunſt (im aſten Bande der Fer⸗ 
now'ſchen Ausgabe feiner Werke, Dresden 
1808.) 8. 

Mengs, AR. Werke, italienifche Ausgabe von 
Fea, Rom 1787. 4 Deutſch von Prange, 
Halle 1768. B. 


Piles, R. de, Einleitung in die Bft, Ep 
1786. 8. 2 

Hagedorn, C. 8. Beirachtungen aihe die Du} 
lerei. Lpz. 1762. 8. | 

Webb, D. Unterfuhung des Schönen i in venta: 
lerei. Zürih 1706. 8. 

Heydenreich, K. H. aͤſthetiſches Worterbuch aber 
bildende Kuͤnſte nach Watelet und bevesque. Lpi. 
1793.8. —75. 

Ramdehr, F. W. B. Eharis, ober.über das 
Schöne und die Schönheit in den nachbildenden 
Kuͤnſten. Lpz. 1795. B8. wi 

— — derſelbe über Mahlere; und BVildhauerarbeie 
„in Row. Lypz . 179984 

Woͤrterbuch Eupagefaßites „ über die Shjnen Kanſte 
(von Grohmann, Heydenreich u. a.) Lpz. 2794, 
8. Unvollendet. 


190. 

Herzenderaieſſuugen eints kunſtliebenden —* 

".. ders. Berlin 1797. 8. 

Silpin , Wii: über Waldſcenen uud Anl sten 
- und- ihre: mahleriſche Sonheit x. Ceipais 

: ı8op. 8; 

Neynelds, 3. Reden über die after, a a. d. 
engl. Hamb. 1802.8. 

Bioritte, J. D. kleine Schriften artiftifhen Sn 
halts. Gött. 1803 und folg. 8. 

Falt, J. D. Heine Abhandlungen die Poeſte und 
Kunſt betreffend. Weimar 1803. 8. 

Fuͤßly⸗ H. Vorleſungen uͤber die Mahlerei, a. b. 
engl. von Eſchenburg. Braunſchw. 1805. 8. 
Fernow⸗ roͤmiſche Studien. Zuͤrich 1809 und 

folg. 8. 
Millin, dictionaire dei beaux arts, a Paris 
1806, ö. 


j _ Aufledem ‚gehören mit bolem Nechte bierpen 


Söthe 8 Propyläen. 
— — deffen Winkelmann und d fein Zaprfunder, 
Tuͤb. 1808. 
Die Bibliothek der ſhönen Wiſenſchaſten mit 
ihren zwei Fortſetzungen. 
Die Programme und Anzeigen von aunſtwellen 
in der Zeneifchen aus. bit, Beitung. 
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—5138. 
J Die Seſchichte der Moehi.cri wait ſich in zwei 
Hauptäfte, in die Hiſtorie der ditern und ber 
neuern Kunſt. un: 


Für die alte Kunftgefchichte aber, es im gelde 
der Mablerei an den nöthigen Belegen, und wir 
befipen wenig mehr davon, als die Zengnıffe van 
Schriftſtellern, welche eben nicht die feinſinnigſten 
Kunſtkenner waren. 


Die Geſchichte der alten Wehiete laͤßt ſich föglich 
in vier Perioden abtheilen, die erſte umfaßt das 
Zeitalter der Kindheit, wo alle Kunſt noch form⸗ 
| los iſt, die zweite das Juͤnglingsalter, oder die Pe⸗ 
iiode des Kuͤhnen und Kraͤftigen, die dritte die des 
zierlichen Styls, die vierte endlich den Verfall der 
5 Kunit, oder den Eklekticismus. u 


Die erfte Periode jeigt nur ein ſchwaches Ber 
| ſtreben „, ſich durch Skiagramme (bloße Umriſſe eb 
ned Schattens) und Monogramme ( Umriffe von 
| Figuren ohne Licht und Schatten), in der Bild» 
ſprache auszudruͤcken. 


| Die zweite Periode hat ſchon Maſen von Licht 
| und Schatten und verfchiedene Sarben. Der Pine 
ſel verdraͤngt allmaͤhlich das Ceſtrum/ und die Hand 
| bewegt ſich freier und Exäftiger. Dieſe Periode hat 
verſchiedene Momente von Polygnot, ber fih im 
kuͤhnen dichteriſchen Bildungen gefiet, und ſchon 
die Schönheit ahndete, bis zum Apollodot, "weicher 


| 
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nicht mehr beim Unbeftimmeen und Geſchlechtloſen 
ſtehen blieb, ſandern das charakteriſtiſche erlannte 
und ſich ſchon zu Begriffen erhob. 

Im dritten Zeitraum beginnt das Reich der 
Schönheit mit Zeuxis. Sein: Princip war wohl 
ſchwerlich eclectiſch, wie neuere Archäglogen ihm 
anfinien wollen, und ſchon fein Streben nad 
Idealiſirung beweißt für eine inwohnende fchöpferifche 
Kraft. Das Märchen von den 7 griehifhen Sch 
nen ift wohl die Erfindung ‚einer ſpaͤtern Zeit, in 
welcher fi bie productive Kraft verloren hatte, 
und die Kunft fih nicht mehr über den Begriff der 
Erfahrung zu. erheben vermochte. 


: Sn den Werben. des Zeuris mochte bie Kraft 
neoch vorherrſchen, Parrhaſius befkimmte die Der: 
hältniffe noch genauer und neigte fid) mehr zur An» 
muth hin, und überhaupt, als Aſiate, mehr zum 
weiblichen. Sein Nebenbuhler, Timanthes, er 
reichte das Hoͤchſte im Ausdruck, und mag als der 
Raphael der griechiſchen Mahlerkunft gelten. 


Apelles, Protogenes, Ariſtides, Euphraner, 
Nauſias, Eupompus, Eyfippus, Pamphilus u.a. m. 
fcheinen noch zu biefer Schule gehört zu haben, die 
aber. almählig in ein Streben nad) Correktheit 
uͤbergieng, und zulezt mit trockner Manier endigie. 
Jedoch bat die griechiſche Kunſt wohl nie ein Zeit⸗ 
alter fo gaͤnzlicher Kraftloſigkeit und Gemeinheit ge 
habt, wie die moderne Mahlerei. 
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Die Geſchichte der mobernen Mahlerei muß 
nah Schulen eingetheilt werben, indem die Ver⸗ 


ſchiedenheit der Begriffe unter den Neuetn ber Kunſt 
einen ganz abweichenden Character mittheilte. Es 


gibt in diefer Hinſicht nur zwei Schulen, die ika⸗ 


fienifche und die -nieberländifche; bie beutfchen, 
franzöfifchen und emglifchen Könkkr gehoͤren s bald 
biefer , Halb jmer an. 


Die itafienifhe Schule hat durchaus feinen 


| tegelmäßigen Gang. Sie beginnt mit Cimabue und 


| 





Giotto gegen das Ende des ıöten und mit Anfang 
des ı4ten Jahrhunderts. Ihre Werke waren die 
erften Eindliben Verſuche, naive Andeutungen. 
Maſaccio, 2402 gebohren, faßte ſchon den Begriff 
der Kunft in Anordnung, Verbindung und Auss 
druck, und den Andrea Montegna hatte die Antike 


auf die Schönheit der Form geführt. Pietro Pe- 
rugino, der. Lehrer Raphaels, neben welchem auch 


unfer Albrecht Dürer fieben mag, verfchmähte in 
feinem frommen Sinn das Heldnifche, und achtete 

überall weniger auf bie Form, als auf ihren Aus 
druck. Er, wie Dürer, waren ganz Gemüth. Bon 


der Meriode ber Kindheit gieng in Stalien die Zunft 


ſchnell zu ‚ihrer Vollendung über, Leonardo da 
Binci und Fra Bartolomeo vereinigen mit dem gro⸗ 
ben Styl ſchon das hoͤchſte Schöne und ſelbſt die 
Anmuth, und die kecke ungebundene Kraft bes Mi« 
Hael Angelo Buonarotti, womit man das Juͤng⸗ 
2. 13 oo . 
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Kingsalter der Kunſt zu bezeichnen pflegt, erfcheint 
erſt fpäter, und fogar die Farbe, welche nad) ber 
Meinung einiger Theorien den Cyclus der Kunſt 
fchlieffen fell, war in der venetianifchen Schule frür 
ber vorhanden, ald Raphaels Igrifhe Dichtungen, 
So bleibt alfo der florentinifhen Schule als Eigen⸗ 
thum Größe und Kraft, ber roͤmiſchen Charakter 
und Gemüth, der venetianifchen das Colorit durch 
Giorgione und Titian, ber lombardiſchen das Heu⸗ 
dunkel durch Correggio, der Bologneſiſchen der 
Eklekticismus in ben Beſtrebungen der Carracci.“ 
Die Niederlaͤnder theilen ſich in zwei verſchie⸗ 
dene Schulen, in die flamaͤndiſche und bolländifche, 
Keine bat fih über die Nahahmung der Natur 
erhoben, dod hat iene mehr nad) ernſter Bedeu 
tung geflrebt, diefe mehr fcherzend nachgebildet. 

- Die Werke der flämifihen Schule, an beten 
Spitze billig P. P. Rubens fieht, haben mehr 
Kraft und Feuer als Schönheit und Anmuth. . Dis 
Farbe herrfcht gewaltig darin vor. Nur von Dyl 
und einige wenige ſuchten das Schöne wenigſtens 
‚in der Natur auf. Die Flamaͤnder engriffen übers 
al das Leben in feinen charakterifiifchen Erſcheinun⸗ 
gen, und zogen felbft die Mythenwelt und die re⸗ 
ligidfen Gegenſtaͤnde in biefen Ageis- herab. Mehr 
als Charakteriftif darf man darum bei ihnen nicht 
fuhen, aber zugleich einen Zauber des Colprits, 
und eine Sorgfalt in det Vollendung ‚weiche. wer 
nigſtens dem Auge ſchmeicheln. Rembrant iſt viele 
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leicht der kraͤftigſte aller Koloriften, aber nie bat Tr- 
fit) aud über das Gemeine erhoben, und felbft da, 

wo eine große Idee ihm ader feinen: Schülern vors 
ſchwebte, wie in der Erwedung des Lazarus, ging 
fie wieder unter in ber platten Form. 


$. 139. 

Die Kupferſtecherkunſt if eigentlich bie 
_ Ueberfegung eines. Gemaͤhldes in eine Einfarbe oder 
Unfarbe. Schon dies bezeichnet die Grenze ihres 
Vermögens. Den Zauber bes Colorits kann fie 
nicht wiedergeben, und eben fo wenig die feinen 
Nuancen des Ausdrucks, das frifhe warme Leben, 
welches in der Farbe entfalten if. Doc find die 
verfchiednen Arten der. Kupferfkecherkunft hierin we⸗ 
niger oder mehr beſchraͤnkt. Diefe Arten find: 


Die Formſchneidekunſt. 
Die eigentliche Kupferſtecherkunſt. 
Die Aezkunſt: 
Grabſtichel und Radirnadel in Vereinigung. 
Das ſogenannte Helldunkel. 
Die Schwarzkunſt. 
Der Farbendruck. 
Die Punctiermanie. 
Die zqua tinta oder Tuſchmanier. 
„10. Die colorirten Blätter. 
a1. Crayonmanier. 
tm. Steindruck. 
. 23. Mifhung einzelner Arten. 


pi 
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Jede dieſer Behandlungen hat ihre Vorzuͤge 
und Mängel. Die Formſchneidekunſt, die Altefte | 
von allen , ift beſonders geeignet, das Kräftige und 
Mahleriſche einer Federzeichnung nadhzubilden. Die | 
Deutſchen, befonbers Albrecht Duͤrer, und die Star 
liener waren darin Meifter. Später hat man auch | 
in dieſer Art das eitle Beſtreben gezeigt, mit der 
Nadiernabel und dem Grabflihel wetteifern zu wol 
Ien, und fo entflanden die flachen und geiftleeren 
Blätter eines Gubitz und einiger Englaͤnder. 


Die eigentliche Kupferſtecherkunſt, oder bie Li 
nienmanier bat bedeutende Vorzüge. Sicherheit 
der Umriſſe, Mannigfaltigfeit der Töne, felbft ein 
Andeuten der Farbe, und ein Glanz, der das Auge 
einnimmt, zeichnen die Werke in diefer Manier aus), 
aber auch eine gewiffe Härte, zumahl in den Fleiſch⸗ 
partieen, im Vaumfchlage und in allen Gegen- 
ftänden, deren Charakter Zartheit iſt. Das hoͤchſte 
hierin haben vieleicht Maflon und Beauvarlet er: 
reicht, allein fie beftechen bloß das Auge 


Der Charakter der- Nabiernadel ift das Mah⸗ 
leriſche. Ihre freie Bewegung hemmt den rafchen 
Gang bes bildenden Genius nicht, darım whr fie 
aud das Lieblingsinftrument großer Mahler, ihre 
Ideen in flüchtigen Andeutungen hin zu werfen. 
Sie ift unerreichbar für einzelne Theile der Lands 
ſchaft, z. B. für den Baumfchlag, und in Verbin: 
dung mit der Falten Nabel nähert fie fih der Har⸗ 
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monie bes Helldunkels, wie in ben Blättern von 
Nembrant, Boiſſteur u. a. 

Das hoͤchſte vermag die Kupferſtecherkunſt da 
zu erreihen, wo Grabflihel und Radiernadel ſich 
verbinden. Dadurch verſchwindet die Haͤrte von 
jener, und der etwas regelloſe Gang der lezten wird 
gehaltener. Deswegen ſtehen G. Audran und die 
Schüler von Rubens, Pontius, Bolswert, Vor: 


ſtermann und. einige andre fo hoch über, allen, bie 
. um den Preis der Kupferfieherkunft warben, zus 
mal über den Meuern. Sie wußten zu mahlen, 


| 


' und jedem Gegenftand feinen eigenthämlichen Cha⸗ 
rafter aufzudrüden. Wille, Raphael Morghen, . 
Berwic, und wer fi fonft noch neben ihnen nen» 
nen darf, mögen durch ihre Kunſtfertigkeit noch fo 
fehr das Auge bezaubern, eine gewiſſe Härte und 
die Mühe der Behandlung vauben ihren Werken 
den Geiſt, der und in den Blättern der alten Meis 
fer fo gewaltig anzieht, und deſſen Element freie 
Vewegung iſt. 

Das ſogenannte HNmdunkel beſtand urſpruͤng⸗ 
lich in der Anwendung der Formſchneidekunſt zur 
Eopierung von Handzeichnungen; ſpaͤter hat man 
ſich auch der Aezkunſt dazu bedient. Schon Andrea 
Andreani und Chriſtoph Jegher haben ſchoͤne Ver⸗ 
ſuche hierin gemacht. Dieſe Manier hat aber ihre 
Vollendung erſt in der neuiern Zeit durch C. Ploos, 


Zanetti, Roſaſpina und einige andere erhalten. Die 


Originalzeichnungen großer Meifteb mit ihren vew 
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ſchiedenen Tuſchen und Toͤnen, laſſen ſich auf Diefe 
Weiſe bis zur hoͤchſten Taͤuſchung nachahmen. 


Das Mezzotinto oder die Schwarzkunft, aud) 
bie gefchabte Mianier genannt, gibt zarte Umriſſe, 
wobei die Formen nur zu oft mit ihren nächften 
Umgebungen zufammenflieffen , fie faun große Maſ— 
fen von Licht und Schatten bervorbringen, und 
läßt den Beſchauer das Fleiſch fühlen, was Dide⸗ 
rot mit Recht fo hoch anfchlägt. Nur in den Ge 
genftänden, welche kein Werfchmelgen der Theile 
zulafien , wie das Blaͤtterwerk der Bäume, verwifcht 
diefe Manier den eigenthümlichen Charakter, und 
da es ihr an Mitteltönen fehlt, fo entfteht in Bil⸗ 
dern von großem Umfang eine Disharmonie, welche 
fehr unangenehm auf das Auge wirkt. Die Brit- 
ten haben die Schabefunft zu einer Vollkommen⸗ 
beit gebracht, welche kaum mehr übertroffen werden 
mag, und der Geihmad an ihren Producten ift 
auch nie allgemein "geworden. 


Der Farbendruck ift eine Nachahmung der 
Mahlerei, aber mit fehr ungleichem Erfolge. Ihre 
Producte find weder Gemählde noch Kupferſtiche, 
und auch die gelungenften können hoͤchſtens ben 
Nichtfenner beſtechen. Der brittifche Kunftfleiß ‚bat 
mit feinen Fabrikaten diefer Art eine Zeitlang Eu 
ropa überfchwenmt, jedoch bat ber beffere Sinn 
fi) bald wieder, für die Werke des Grabeiſens und 
der. Radiernadel erklaͤrt. 
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Die Punctiermanier ift eine ſpaͤtere Erfindung) 
und hatte ihren Vorläufer in der gehämmerten Ma» 
nier (opus Mallei} ber beiden Lutma. Ihr Char 
rabter if Zartheit und Niedlichkeit, aber vermag 
nie fi zur Kraft zu erheben, und verliert fi) ine 

mer in ein. Nebeln und Schwebeln. Unter Bartor 
dezzis und Rylands Händen ift fie geworden, wab 
fie werden konnte, zumahl da bie meiften Blätter 
diefer Kuͤnſtler nad) Bemählden der Angelila Kauf 
mann gearbeitet find, welche ohngefähr denfelben 
Charakter haben. 
| Die aqua tinta ober Tuſchmanier gehört eben⸗ 
falls ber neuern Zeit an. Sie eignet fid) für. bi 
- fanftere Landſchaft, für Viehſtuͤcke und Architectur. 
Nur muß fie nicht verſuchen, die.wilde Groͤße Sak 
vator Roſa's oder die flillere Größe Pouſſins na 
| künftefn zu wollen. Auch bie Luftperſpeotive gelingt 
ihr ſelten. Daß vorzäglichfte in dieſer Gattung 
| haben Britten und Deutfche,. unter bdiefen, bie 
Preftel, und With. Kobel geliefert. 
. Schon fruͤh hat man angefangen, die Kupfer« 
ſtiche zu kolorixen, und fpäter einen eignen Kunſt⸗ 
jweig daraus .gemadt. Die Landſchaft mag fi 
dieſer Erfindung mit Vortheil bedienen, und wenn 
| bloß die Umriſſe auf die Platte geäzt find, alles 
Übrige aber von Funftfertiger Hand mit dem Pinfel 
‚ ausgeführt wird, wie in ben: Blättern von Aberli 
und Blister, fo mag ein ſolches Blatt immer meben 
einer Gouachezeichnung ſtehen. Das Koloriren hi⸗ 
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ſtoriſcher Kapferſtiche, zumal wenn fie ausgeführt 
find, wie man es mit ben Blättern von Volpato 
und Morghen nad) Raphael gethan hat, wirb ber 
Kenner immer für ein verunglüdtes Beſtreben er⸗ 
Aaͤren muͤſſen. 

Die Crayonmanier ahmt Handzeichnungen in 
NRoͤthel und Kreide nach, und wo ſie ſich darauf 
befchränkt, wird man ihr gern das: Lob des Zwech 
mäßigen und gefaͤlligen zugeſtehen. 

Der Steindruck faͤngt ſeine Periode erit an. 
Die in Münden erſchienenen Mufterblätter zeigen 
das Gelungefte, was er bis izt in Nachahmung 
von Holzſchnitten, geäjten Blättern u. a. hervor⸗ 
gebracht hat. Wis jezt hat er mit allen Arten, wo⸗ 
Bei- Grabſtichel und Radiernadel nicht wirken, bie 
Armuth an Töneh gemein, aber es hat fih auch 
noch Bein Kuͤnſtler von Bedeutung daran verſucht⸗ 
und es kaͤme darauf an, welche Vortheile ein Ruin 
vder Longhi daraus ziehen könnte. 

Einige Kuͤnſtler haben auch verfucht, verföi 
bene Arten -jüs miſchen, wie ben Grabſtichel und 
die Punctiermianier, und wohl: alich das Mezzo⸗ 
Kite: Die Blätter verlieren aothwendig dadurch 
an Harmonie · 


Sm allgemeinen: iſt noch zu Wemerken, daß 
nicht nur ein jeder Gegenſtand, fonberw auch "cin 
jeder Mahler eine aerrſchiehene Bthandiung tes 


4 
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Kupferftechers erforbere. Der biftexifhe Styl ift 
auch hier ſehr verſchieden von dem landſchaftlichen, 


and’ wenn Gerard Audran in jenem Meiſter war, 


| 


— ng r — * 
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fo werde er viefleicht in ber Landſchaft gar nichts 
geleiftet haben. Ein Kuͤnſtler kann trefflih nad) 
Naphael ſtechen, aber er würde, bei der nämlichen 
Verfahrungsweiſe, nur fehr mittelmäßige ober 
ſchlechte Blätter nach Rubens liefern. Wille's Fleiß 
iſt angenehm in feinen Blättern nad) niederlaͤndi⸗ 
{den Meiflern ; er verſuchte auch einen Stich nad 
uinem, Übrigens mittelmäßigen roͤmiſchen Kuͤnſtler, 
nach Batteni, und hier iſt er tief under fich ſelbſt. 
Das Porträt iſt ausgeführter als bie Figuren 
im hiftorifchen Bilde, und barum muß es auch in 
allen feinen Theilen mit größrer Sorgfalt behan⸗ 
delt werden. Die Nadiernadel ˖kann vortrefflich den 
alten Gtamm und feine durchbrochene Rinde nach⸗ 


bilden, den uͤppigen Pflanzenwuchs, allein beim 


Fleiſche muß ihr der Graͤbſtichel zu Huͤlfe kommen, 
und feidene Stoffe Tann er allein taͤuſchend dar⸗ 
fielen. | 2 


% 141. 


Die Geſchichte der Kupferftecherfunft hat mit 
ber. Mahlerei ziemlich gleichen Sangı gehalten. Die 
guten. Holzſchnitte und die: erſten Blätter mit ‚dem 


 Gnehftichet haben. Bir düsfsige Form und ben- naiven 


Ausdruck, der! auch die Mahlereien-dex erſten Pe⸗ 
Boden bezeichnet. Den: Italienern verbanit des 


= 
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Kupferſtich die Seftigkeit ber Umriſſe, den größetb 
Styl, und angemeffenen Ausdrud, den’ Nieberlän- 
dern die Karbe, den Franzoſen die techniſche Web 
Iendung. Unter den Stechern hiſtoriſcher Blaͤtter 
fiehen ©. Audran, N. Dorigny und die Schuͤler 
des Rubens oben an. In der Landfchaft find die 
Niederländer unubertroffen, und ſelbſt Woollet hat 
duch Verbindung der Nadiernadelmit dem Grabſtichel 
‚nie hervorgebradit, was Waterloo und anhre eins 
zig durch jene bewirkten. In der ſcherzenden Rad: 
bildung des Wirklichen gehörs der bolländifchen 
Schule ebenfalls der Preis. Sin fpäterer Zeit hat 
die Kupferſtecherkunſt zu fehr nach Glanz geſtrebt, 
und das Auge durch Zierlichkeit zu gewinnen geſucht. 
Wir haben keine Kuͤnſtler mehr, die mit ihrem In⸗ 
ſtrumente in ſchwarz und ‚weiß zu mahlen verſtuͤn⸗ 
den, und wie body man aud) die Blätter der ges 
priefenften, Meifter unfrer Zeit anſchlagen mag, ihr: 
Verdienſt iſt bloß ein untergeordnetes. 8T 


Seulpytae 


vo. 6. 142. 


Die Sculptur bildet aus‘ harten ober weichen 
Maſſem, nicht wie bie Mahlerei, bloß fcheinbare, 
fondern ‚fühlbare. koͤrperliche Seflakten 'nach: winem 
idealiſchen Typus. Mit dev Mahlerei hat :fie 
gemein. biefeiben Gegenſtaͤnde, mit Ausnahme der 
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Landſchaft und der ſcherzhaften Darſtellungen | des 
wirklichen Lebens, auch iſt ſie, wie jene, auf einen 
einzigen Moment beſchraͤnkt. 


$. 143. 

Da die Sculptur keine Farbe hat, ſo kann ſie 
bloß durch die hoͤchſte Reinheit ihrer Formen gefal⸗ 
len. Obgleich aber ihren Werken die Farbe des 
Lebens fehlt, und ſelbſt das Auge, ſo iſt ſie doch 
eines ſtaͤrkern Ausdrucks fähig durch ihre Annahe 
vung an wirkliche Geftalten. u 


$. 14% 

Die edelſte Form für die Sculptur ift bie 
menfchliche, and der hoͤchſte Begriff die griechifcje 
Sötterwelt. Bier ift der Moment nicht Handlung; 
fondern Ruhe, denn das göttliche Leben erſcheint 
nur würtig, wo Raum und Zeit ſich In feinem Am 
blicke verlieren“ 

j $. 145 = 

Die Geſtalten, welche bie Scuptn Side 9 er 
fcheinen-entwebder frei im Naume, (theils ald ganze 
Figuren, theild nur in Haupttheilen, wie in der 
Büfte) oder angeheftet auf einer Fläche, wie im 
Hautrelief. 


ß. 146. | u J J 
Die Figuren werden einzeln aufgeftglit. oben 
in Gruppen, Die Sculptur kann aber nicht, wie 
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die Mahlerei, verſchiedene Gruppen: verbinden, fie 
Bat Eeinen ‚Öintergrund, unb muß alles auf die 
ſelbe Zläche bringen, wesivegen fie fich. immer nur 
auf Fleine Gruppen einſchraͤnken muß. 


§. 147. 

Wo. es irgend bem Gegenftande gemäß. fe, be 
ird der. Kuͤnſtler das. Nackte bar, Bekleidung vor 
ziehen muͤſſen. ‚Die Foxmen der menſchlichen Ge 
ſtalt ſtehen ungleich hoͤher als die reizenbften For⸗ 
men der Gewaͤnder. Wo aber dieſe nicht zu ent⸗ 
behren ſind, da haͤngt die zieht der ——— nicht 


gewählten Gegenſtande ab. Du ne Gewänder 
find ‚allerdigg4 „unter. ‚gleichen Bedingungen vorzu⸗ 
siehen, aber. ſie wuͤrden ſich ſchlecht füg, eine Dallas 
. Athene ſchicken, ober fuͤr eine Priegerin. Dahin⸗ 
gegen find alle fliegenden Gewaͤnder ziberall zu ver 
meiden. Aus weldem materiellen Stoff der Künft- 
ler auch bilden mag, Nie wird er aus feiner Maffe, 
wenn He IRB Luft ſchwebb den Begriff der 
Schwere vereligen konnen. Due Br Eee re ee 
yore ee IE 7 Bu Fe 7 
Nine ug —W u | 
Die Gewander duͤrfen in den galten und i in 
dem ganzen Wurfe uf keinen vo dergegangenen 
Moment hideuten.. ne — 
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Die Beiwerke dienen entweder zur Bedeutung 
oder zur bloßen Verzierung. Als bloße Stuͤte bis 
fen fe nie angewendet werden. 





6. 150. | 


Die Thierwelt in Werken der Sculptur nach⸗ 
wbilden, wirb immer mißlich feyn, ober das Thier 
muͤßte der menfchlichen Figur nur beigeordnet wers 
den, wie in den Statien zu Pferde. Als bloße 
Verzierung oder mit einer ſymboliſchen Bedeutung 
wird es immer gebraucht werden Ebnnnen. ur die 
menfchliche Geſtalt darf nie als Verzierung erſchei⸗ 
nen. Die Karyatiden z. B. erregen’ immer ein pein« 

| liches Gefühl in dem Beſchauer freilich auch darum, 
| weil fie zugleich. zum Brig dienen. - 


6. 151. 


| Das Nelief nähert fih dadurch der Mahlerei 
in etwas, daß ed einen flahen Grund hat, auf 
welchem es in erhobner oder vertiefter Arbeit einger 
ſchnitten ift. Der Kuͤnſtler kann nur eine oder meh⸗ 
rere Flächen wählen, und zuſammengeſezte Gruppen 
anbringen, aber da er nun Licht und Schatten 
erhält, fo muß er bie optiſchen Vorſchriften bei der 
Ausarbeitung nie aus den Augen verlieren. 
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Der Bilder hängt immer mehr ober weniger 
von feinem Moateriale ab. Bei dem Gießen ;. ©. 
kann ein Augenblid die Mühe von Jahren zerſtoͤ⸗ 
sen. Einige Materialen find aud durchaus ver: 

werflich, wie das Wachs, denn alle Wachsfiguren 

erregen ein ängftliche® Gefühl, theild durch bie 
Aechnlichkeit mit wirklichen lebenden Wefen, theild 
durch die gelblichte Zodtenfarbe, welche das Wachs 
früpen ober fpäter annimmt. 


\ 6, 1 53. 


Cameen und Gemmen (hoch ober tiefgeſchnit⸗ 
tene Steine) werden ſelten den Kenner ganz be⸗ 
friedigen, iene freilich noch eher als dieſe. Es iſt 
kaum moͤglich, daß in ſo kleiner Dimenſion und 
bei ſo aͤngſtlicher Vollendung etwas anders als Zier⸗ 

lichkeit erreicht werde. 


6. 154 


Ale modernen Gegenflände liegen außer dem 
Kreife der Sculptur. Dies haben auch die beffern 
unter unfern Künftlern gefühlt, und ihre Porträte 
in die Form der Antike gegoſſen. Auch mochte es 
vielen Leuten nicht wenig fhmeiheln, mit einem 
Griechen = oder Nömergefiht auf die Enkelwelt zu 
fommen. Immer ift e6 allerdings noch gerathener, 
das Moderne zu heilenifizen, als das Antike. der 
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Zeit anzupaffen „ wenn anders dem Werke in einer 
ſelchen Verwandlung nad eine Bedeutung übrig 
bleibt. Nur daß nicht etwa das moderne Koftüm 
das Datum ber Apotheofe ankändige, wie es mit 
unter gejchieht. 
6. 155. 

: Das Faͤrben der Statien, das Einſetzen kuͤnſt⸗ 
licher Augen oder gar’ das Bekleiden mit wirklichen 
Stoffen find Verirrungen, welche nicht felten zum 
Vorſchein kommen; vielleicht war [hen das Zuſam⸗ 
menfegen von Gold und Eifenbein bei den Griechen 
etwas Gewagtes, obgleih das Gold in den Bei⸗ 
werfen oder Verzierungen der Statien von Mars 
mor oder Gyps nicht fo ungefällig für das Auge iſt. 


6. 156. 

Die Gefhichte des Sculptur Bat unter allen 
Völkern, welche es darin bis zur Meifterfchaft brach⸗ 
ten, denfelben Gang, gehalten. Bei den Aegyptern 
war alle Kunft ſymboliſch, und fie Eonnten ſich aus 
mancherlei Urſachen, nie zur Schönheit der Som 
erheben. 

Die Hetrurier hatten nur den erſten Zeitraum. 
der Kunſt, und wo auch ihre Vaſen von untade⸗ 
licher Schönheit ſind, da kann man dies doch nicht 
von ihren. Figuren ſagen. 

Bei den Griechen hat die Seulptur alle Per 
tioden regelmäßig durchlaufen. Ihre Kindesalter 
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beginnt: mit den Hermen, und e& deutet auf einen 
noch niedtigen Standpunkt dei Eultur, wenn man 
die helleniſchen Voͤlkerſchäften über: das Kunftver: 
mögen des Däbalus erflaunt fieht, weicher zuerſt 
die Arme und Füße abgefondert von dem Körpeh | 
darzuftellen unternahm. _ 


Mit Daͤdalus bezeichnet Winkelmann den An 
fang der erften Periode des griechiſchen Kunſtſtyls, 
welchen er ben ältern nennt, und ber fih durch 
eckigte Formen, Eräftige aber uncorrecte Zeichnung 
und. finrfen Ausdruck characterifirte. Aber alle Ge⸗ 
ftalten waren ‚noch geſchlechtlos. Die Statuͤen aus 
Thon wurden gewoͤhnlich roth angeftrichen. - 








Die zweite Periode beginnt mit dem hohen 
Styl der Hellenen. Phidias ift der Schöpfer deſ⸗ 
felben, und ihm verbankte bie alte Kunft den idea⸗ 
len Typus der Jupiter⸗ und Minervengeftalt. Schon 
bie großen Dimenfionen in den Werken des Phi: 
dias und feiner Nachfolger ſchloſſen das Zierliche 
und Abgeglaͤttete aus. Groͤße war ihr Beſtreben, 
und indem ſie eben deswegen mehr auf die Haupt⸗ 
formen Ruͤckſicht nehmen mußten, vernachlaͤßigten 
fie die Nebentheile. Aucch! beſchraͤnkten ſich bie 
Kuͤnſtler dieſes Zeitraums auf kraͤftige Geſtalten, 
Polhyklet waͤhlte den Athletenkreis, und Myton die 
Thierwelt. Nah Winkelmann gehoͤrt bie: Gruppe 
der Niobe und eine Pallas, ern | in: ber kai 
Albani, in diefe Periode, 


_ 
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Zum britten ober zierlihen Styl bahnte Sco⸗ 
pas den Uebergang- in feinen Satyrn und Mäna« 
den. und in feinem Dionyfos. Prariteled fand das 
Ideal der gnibifhen Venus, und an ihn fhloß ſich 
Lyſippus an, beffen Neigung aber (dom mehr auf 
Segenftände feiner Zeit ging. Formen und Um⸗ 
riffe find hier flieffend und wellenförmig, der Hauch 
ber Anmuth ſchwebt über jeder Bewegung, und das 
. Leiden felbft wird gemildert durch Würde, und muß 
fich im Laokoon tief in die Bruit verfchlieflen. Auch 
die Kinderwelt Eonnte jezt in ben Kreis der Kunſt 
gezogen werden, und einige der fchönften Knaben» 
geftalten unter den noch vorhandenen Antifen kom⸗ 
men wahrſcheinlich aus dieſer Zeit. 

Hier fchließt der Cyclus der alten Kunſtge⸗ 
ſchichte, und das Reich der Nachahmer beginnt. 

Die Roͤmer hatten nie eine eigne Kunſt, denn 
dieſe kann nie gedeihen unter einem erobernden Volke. 

Die moderne Sculptur beginnt mit Donatello 
(geb. 1383), hat ſich aber nie mit den Ueberreſten 
der alten Kunft meſſen Eönnen. Michael Angelo 
ift unftreitig der erfte unter des Modernen in Kühns 
heit und Kraft. Der größere Theil, wie Bandi« 
nelli, Pilon, Bernini, Algardi, Püget, und die 
meiften andern find mehr oder weniger manierirt, 
und nur. wenige nähern ſich dem einfachen, fhönen 
Styl der Griechen, wie unter den Lebenden Dan: 
neker und Ohmacht. 


ev 
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6. 157. 


Bei dem Anblick der herrlichen Werke des At 
gerthums wird entweder der junge Kuͤnſtler einges 
fchüchtert, und dadurch zum ängftlihen Nachahmer, 
oder er faßt im eiteln Wahn der WVorfag, ſich mit 
ihnen zu meffen, und wohl gar ihre einfache Größe 
zu übertreffen, und dann enitftehen übertriebene Re 
miniscenzen, wie in ben Werken des gefeierten 
Canova. Auch fcheint: daß. Zeitalter überhaupt ber 
Sculptur nicht mehr günftig, und fie fieht fich faft 
ganz auf das Porträt und den Sarkophag rebucirt. 


6. 158. 


Zur Qitteratur ber Sculptur und zur e Run 
geſchichte dienen vorzüglich: 


Vaſari, Leben der Mahler, erfte Ausgabe 1550. 

‘Pietro Santo Bartoli admiranda romanaruin an- 
tiquitatum et veteris sculpturae vestigia. Mit 
Anmerkungen von Bellori. 

— — Romanae magnitudinis Monumenta. 

— — veteres arcus augustorum® träumphis 
insignes. 

— — colonna di Marco Aurelio. 

— — colanna Trajana. 

— — sepolcri antichi. — Nebſt vielen an⸗ 

dern. 


Zıı 


Museum Capitolinum,. Nom 1787. 

Visconti il Museo Pio Clementino, Rom 1982. 

Vernutii et Amadutiı Monumenta vetera. 

Galleria Giustiniana, Rom 1631. 

Tetii aedes Barberinae. Ib. 1747. 

Gorıi . Museum Florentinum. Florenz 1731. 

Ejusd. Museum Etruscum. Ib. 1737. 

Caylus, antiquitds egyptiennes , etrusquesy 
grecs etc. Paris 1792. 

Winckelmann Monumenti antichi inedits, 
Rom 1767. 

— — RKunſtgeſchichte. Neue Ausgabe von 
Meyer, Dresden 1809. 

Aterthümer von Herculanum, nebft dem Probros 
mus von Bayardi. Meapel 1752 und fig. 

Odeschalchi gemme, marme, bronzi etc, Rom 
1749. 

Richardson aedes Pembrochianae. Lond. 1774. 

Marmora Oxoniensia. Oxford 1736. u 

A collection of etruscian, greck and roman An. 
tiquities, Neapel 1766. 

Gorlaei Dactyliotheca. Lips. 1695. 

Winckelmann description des pierres gra- 
vées. Florenz; 1760. 

Lipperts Dactyliothek, mit einem Verieichnig 
von Chriſt und Heyne, Lprp. 1755. 
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Schlihtegreit, Auswahl vorzüglider Gemmen 

. aus der Stofhifhen Sammlung. Nürnb. 1797. 

De la Chaud et le Blond description des prin- 
cipales pierres gravees du cabinet de Mr. le 
Duc d’Orleans. Paris 1780. 

Eckhel choix des pierres gravdes. Wien 1788. 

Piranesi et Piroli, Musee Napoleon, & 
Paris 1807. 

— — ejüsd. antiquites de Pompeje, & Paris 
1809. „ 

Fiorillo Geſchichte der zeichnenden Kuͤnſte. Goͤtt. 
1798 und fig. 

Boͤttiger Andeutungen zu Vorleſungen uͤber die 
Archaͤologie. Dresden 1806. 

Manche treffliche Abhandlungen in den Ab⸗ 
handlungen der Pariſer Academie des inscrip- 
tions, in Heyne's antiquariſchen Auffaͤtzen, in Leſ⸗ 
ſings Schriften, u. a. m. 

Eine vollſtaͤndige Iconologie haben wir von 
Visconti zu erwarten. 


Shine Baukunſt. 


§. 159. | 

Gewöhnlich zählt man bie Baukunſt unter die 
‚bloß verfhönernben Kuͤnſte. Aber wie die Garten: 
kunſt aus ihrer alten Uſurpotien hinausgewieſen 
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werben muß, eben fo forbert die Gerechtigkeit, der 
Architektur ihr-entriffened Recht zu vindieiren. Der 
Architect iſt da Selbftfchöpfer, wo, feine Formen 


nicht durch ein aͤußeres Bedürfniß.beftinunt werben, 


wie in der fogenannten bürgerlichen Baufunfl. Er 
bildet das Unorganiſche zu einem Bebeutungsvollen, 
und wenn ber Landfchafter die Natur als ein 
Menfchliches geftaltet, fo legt der Baukünftler in 


die todte Maſſe ebenfalls einen äftfretifchen Charak 


ter, und erregt Gefühle des Erhabenen „oder des 


Schönen und Anmuthigen. 


| 6. 160. 
Die Werke der Architectur Eönnen nur da als 


Producte der fchönen Kunft gelten, wo fie ihrer 


‚ felbft wegen vorhanden find, und feinem fremden 
Zwecke dienen. Der Palaft und das Gartenhaus, 
und überhaupt alle. Gebäude, die nur dem täglichen 
Leben zur Scene dienen, müffen daher billig aus 
jener Reihe ausgefchloffen werden, denn.das Schöne 
iſt an ihnen als. ein zufälliges, als bloße Verzie⸗ 


rung, aber ber griehifhe Tempel und ber gothifche 
Dom, die Säulenlaube und ber Obelisk haben ihre 
Bedeutung in ſich ſelbſt, ihre Form iſt nicht ab⸗ 
haͤngig von irgend einem ſinnlichen BVedurfniſſe, ſi e 
konnte nur hervorgehen aus der probuckiven Kraft 
des genialen Kuͤnſtlers, und in diefer Form felbft 
fpriht uns eine höhere Kraft an, ‘oder ein zarteres 
Gefuͤhl. ER 
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168. 


Die Wirkung der Architectur ft lyriſch. Sie 
hebt des Gemuͤth zu einem Unendlichen oder erregt 
es zu heitern Empfindungen im zierlihen Säulen: 
Hang, oder zur 'elegifchen Schwermuth in im trauern: 
den Sarkophage. 


6. 162. 
Es gibt zwei Arten von Baukunſt, die alte, 
welche ſich uͤberall der Sculptur nähert, und ihrer 
auch nicht entrathen kann, und die ſogenannte ge: 
thifche. In jener iſt die Eleganz vorherrfhend, in 
diefer die Stärke. Der alten Baukunſt ift die Säule 
wefentlih, und in ihrer reinen, ſchlanken, freiaufs 
ſtrebenden Form, in ihren fhönen Verhältniffen 
liegt hauptfächlich der Neiz der griechifchen und roͤ⸗ 
mifhen Ardhitectur!” Die gothifhe, oder beffer, 
deutfhe Baukunſt, verfhmäht uͤberall das Anmu⸗ 
thige, und gefättt fich in großen, kuͤhnen Maffen, 
in der Wölbung eines unendlichen Raums, die das . 
Gemuͤth uͤber ſich ſelbſt hebt. Jene hat den Cha 
racter der Mythe, dieſe deutet durch ihr Helldun⸗ 
kel und ihre fremden Verzierungen auf ein Myſti⸗ 
ſches hin. Dort war der einzelne Baum das Vor⸗ 
bild, hier der ‚ganze Jain mit feinen verfepräntten 
Zweigen umd heitigen Schatten. * 


. 6. 163. 


Die Verzierung iſt der Architactur nicht we 
fentlih, wie fo viele fälfchlich geglaubt haben, aber 
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characteriſtiſch verfhieben. iſt fie in der alten und 
neuen Kunft. Dem Griechen war fie Bild der 
Natur, wie die Afanthusblätter am Knauf der fo: 
rintbifhen Säule; dem Deutfhen im Mittelalter 
ift fie Hierogigphenfprahe, weswegen die Werke 
biefer Zeit auch die Phantafie tiefer aufregen. 


6. 164. 


Sn der weientlihen Verfchiebenheit ber beiden 
Hauptarten der Architectur liegt auch der Grund, 
warum fie nicht gemifcht werden Einnen. Mag aud) 
einige® bloß Elimatifch feyn, immer wird die alte 
Baufunf den Beſchauer mehr in das Leben bins 
ausziehen, die, deutfche mehr aus dem Leben in fich 
ſelbſt zurüd. 


6. 165. 
Hauptfchriften über die Baukunſt find: 


M. Vitruvius Pollio, de architectura, Auss 
gabe von Schneider, in A Bänden, Lpz. 1808. 
Deutfh von A. Node, 1800. 

Palladio, A. dell’ architettura. Venet. 1570. 

Baroccio da Vignola J. manuale d’architet- 
tura. Meuefte Ausgabe, Rom 1780. Deutſch, 
Nuͤrnb. 1781. | 

Scamozzi, V. idea dell’ architettura univer- 


sale. Piac. 1687. Deutfh, Nuͤrnb. 1678. 
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Piranesi, G. B. opere varie ai architettura, 
Rem 1743. 
Weinling, Ch. T. Briefe uͤber Rom. Dresden 
1784. # 
Winkelmann, J. Anmerkungen über bie Bau: 
kunſt der Alten. Lpz. 2762: 
Stiegliz, Ch. L. Verſuch Über den Gefchmad in 
der Baukunſt. Lpz. 1788. 
— — deſſen Geſchichte der Baukunſt. Leipſ⸗ 
1708, 

— —  beffen Archäologie der Baukunſt der Gries 
hen und Römer. Weimar 1801, | 
Radnig, J. F. v. Gefhichte und Darftellung des 
Geſchmackes der vorzüglichften Völker in Bezie⸗ 

hung auf Baufunft, Lpz. 1796. 

Hirt, C. ©, Anfangsgründe der fchönen Baukunfl. 
Berlin 1804. 

— —  beffen Baukunft nach den Grundfägen der 
Alten, Berlin 1809, | 


Noch verdienen hierüber nachgelefen zu werben: - 


Blätter deutfcher Art und Kunft, Hamb. 1773. 


Weinbrenner,. über die Säulenordnung, in 
dem Morgenblatt, Zahrg. 1808. 
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- II. 
Kuͤnſte der Zeit, oder toniſche Kuͤnſte. 


—RXXRREX 


$. 166. 


. Die KRinfte, melde an die Zeitbebingung ges 
bunden find, haben das. Succefive zum Gegen- 


ſtande ihrer Darftelung. Das Medium find Töne, 


articulirte oder unarticulirte, jene für Pooſie und 
Wohltedenheit, dieſe für Muſik. Ä 


6 167. 
Die Wortſprache reicht unendlich weiter als die 


Linien: und Sarbenfprache, und obgleich der Dichs 
ter feinen Gebilden nicht die Beftimmtheit und An⸗ 


nu 


fdyaulichfeit zu geben vermag, wie der Mahler und 
Bildhauer, weswegen es auch Feine mäahlerifche 
Poeſie gibt, fo ſieht er fih doch aud nicht auf eis 
nen einzigen Moment eingefihränkt, wie jene, er 
kann Eräftiger auf die Phantafle wirken, und das 
Gefuͤhl tiefer erregen, denn nichts ſpricht das Ger 
muͤth mächtiger an, als der lebendige Hauch, der 
unfichtbar um den todten Buchftaben ſchwebt, und 
ihn mit geiftiger Kraft durchdringt. 
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beginnt: mit ben Hermen, und es deutet auf einen 
noch niedrigen Standpunkt def Eultur, wenn man 
die helleniſchen Voͤlkerſchäften über das Kunſtver⸗ 
mögen des Daͤdalus erſtaunt ſieht, weicher zuerſt 
bie Arme und Füße abgeſondert von dem Koͤrpes 
darzuſtellen unternahm. 


Mit Daͤdalus bezeichnet Winkelmann ben An 
fang der erſten Periode des griechiſchen Kunſtſtyls, 
welchen er den aͤltern nennt, und der ſich durch 
eckigte Formen, kraͤftige aber uncorrecte Zeichnung 
und. ſtarken Ausdruck characteriſirte. Aber alle Ge 
falten waren noch geſchlechtlos. Die Statien aus 
Thon wurben gewöhnlich: roth-angeflrihen. - :- 


Die zweite Periode beginnt mit dem hohen 
Styl der Hellenen. Phidias ift der Schöpfer defe 
felben, und ihm verbantte die alte Kunft den idea⸗ 
len Typus der Jupiter: und Minervengeftalt. Schon 
die großen Dimenfionen in den Werken des Phi- 
dias und feiner Nachfolger ſchloſſen das Zierliche 
und Abgeglaͤttete aus. Größe war ihr Beſtreben/ 
und indem fie eben deswegen mehr auf die Haupt⸗ 
formen Ruͤckſicht nehmen mußten, vernachlaͤßigten 
fie die Nebentheile. Auch beſchraͤnkten ſich die 
Kuͤnſtler dieſes Zeitraums auf kraͤftige Geſtalten, 
Poldyklet wählte den Athletenkreis, und Myton die 
Thierwelt. Nah Winkelmann gehört die Glußppe 
der Niobe und eine Pallas, ne | in ber Dil 
Albani, in biefe Periode, , 
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Zum britten oder zierlichen Styl bahnte Sco⸗ 
pas den Uebergang: in feinen Satyrn und Mäna« 
den. und in feinem Dionyfos. Prariteles fand das 
Ideal der gnidifchen Venus, und an ihn fhloß fich 
Eyfippus an, deffen Neigung aber fon mehr auf 
Gegenſtaͤnde feiner Zeit ging. ‚Formen und Um⸗ 
riffe find hier flieffend und wellenförmig, der Hauch 
ber Anmuth fhwebt über jeder Bewegung, und das 

. Leiden felbft wird gemildert durch Würde, und muß 
fich im Laokoon tief in die Bruſt verfchlieffen. Auch 
die Kinderwelt Eonnte jezt in den Kreis der Kun 
gezogen werden, und einige der fchönften Knaben» 
geftalten unter den noch vorhandenen Antifen Fom: 
men wahrfcheinlich aus biefer Zeit. 

Hier fchließt der Cyclus der alten Kunſtge⸗ 
fhichte, und das Reich der Nahahmer beginnt. 

Die Römer hatten nie eine eigne Kunft, denn 
diefe kann nie gedeihen unter einem erobernden Volke, 

Die moderne Sculptur beginnt mit Donatello 
(geb. 1383), hat ſich aber nie mit den Ueberreſten 
der alten Kunft meflen koͤnnen. Michael Angelo 
ift unftreitig der erfte unter den Modernen in Kühn 
heit und Kraft. Der größere Theil, wie Bandi⸗ 
nelli, Pilon, Bernini, Algardi, Püget, und bie 
meiften andern find mehr oder weniger manierht, 
und nur wenige nähern fich dem einfachen, fehönen 
Styl der Srischen, wie unter den Lebenden Dans 

ueber und Ohmacht. 

ans En 
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6. 17% 

Die Bedingung des Rhythmus ift das Mes 
trum, bem die Neuern den Reim fubflituirten. 
Die alten Sprachen hatten Quantitäten. Wir ha⸗ 
ben nur den Accent, und je ftrenger die modernen 
Sprachen das Geſetz deffelben befolgen muͤſſen, defto 
profaifcher find fie. 4 


6 175. , 
Der Reim bat durdaus den Character der 


neuern Zeit. Er ift fpielend, oder, wo er ein hs 


beres Veftreben zeigt, wird er, gebieterifh, und 


will der Aufmerkſamkeit zum Wegweifer dienen. Bis⸗ 


weilen nimmt er aber auch einen, Findfihen Chas 
racter an, und paßt darum trefflich für dad Lied, 
für die tändelnde erotifhe Poefie, für bie didacti⸗ 
fhe und romantiſche Gattung. - 


SG. 176. 

Unter den modernen Sprachen iſt es einzig bie 
deutiche, welche, durch ihre unendliche Bildfamfeit, 
fi) der griechiſchen und römifhen einigermaaßen 
nähern und ihre Formen, fo wie ihre Harmonie 
und Melodie fi) bis auf einen gewiffen Grad an« 
eignen Fann. Darum fonnte es auch nur unfern 
Dichtern gelingen, die alten Versarten unter und 
zu nationalifiten, und den Reim. wegzuwerfen, wo 
er dem Ausdrucke und der ganzen Form nachthei⸗ 
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fig wäre, wie im beroifchen Epos und in der Tra⸗ 
soͤdie. 


gt 177. 
Unter den vielen Schriften über Poefie verdier 
nen bauptfächlid bemerkt zu werben; 
Leffing Laofoon. Berlin 1766. 
Klopſtock —— uͤber Sprache und Dit 
kunſt. Hamb. ı7 
Engel Anfangkarine einer Theorie der Dicht 
arten. ar. Thl. Berlin 1783. 
Herder über die Wirkungen der Dichtkunft auf 
die Sitten der Voͤtker, in den Abhandlungen der 
i baier. Akademie. 
— — vom Geiſt der © ebraͤſchen Poeſie. Deſſa au 
427682. 
— — mehrere Auffäge in der Adraften, in ſei⸗ 
nen Fragmenten uͤber neuere Literatur, und in 
| feinen gefammelten Schriften. 
Einzelne Auffäge im Athenaum, Voßens Beurthei⸗ 
| lung der Bürgerfchen Sonette in der Jenaer Lit. 
| Zeitung 1809; in dem neuen Lit. Anzeiger, im. 
deutfhen Merkur, und in andern periebijchen 
Blättern, 


\ 6. 178. 


In der Lyrik fpricht der Dichter ſich ſelbſt 
au, er ſtellt fein eignes Gemuͤth bar, fein erreg⸗ 


| 
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tes Gefuͤhl in Bejiehung auf einen Gegenfland außer 
ihm. Aber die Begrenzung feiner Individualitaͤt 
verfchwindet durch das reinmenfhliche jened Gegen 
ftandes, und durd) die Art und Weife, wie er von 
demſelben afficırt wird. Wo das Object nicht der 
‚gefammten Menſchheit angehörte, oder wo das Ver: | 
haͤltniß deffelben zu dem Dichter den Bedingungen 
der Sinnlichkeit unterläge, da würde fein Werk | 
‚auch nie old Kunftproduct gelten Eönnen, wie dies 
mit allen Gelegenheitsgedichten mehr oder weniger 
der Fall iſt. 


§. 17%. 

Der Gegenſtand, welcher dad Gemüth des 
Dichters rührt, ift entweder ein überjinnlicher, oder 
er gehört der höheren Menfchheit an, oder es if 
eine freundliche Erſcheinung des wirklichen Lebens, 
oder-ein Sehnen nad) Veränderung. Daher vierer⸗ 
lei Arten der lyriſchen Poefte: 


1. Der Hymnus. 
2. Die Ode. 
3. Dos Lied, 
4. Die Elegie, 


$. 180. 


Der Hymnus ift religiös, fein Segenftand die 
Gottheit ſelbſt oder ein Bild derſelben, z. ©. bie 
Natur. Er fordert daher den hoͤchſten lyriſchen 
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Schwung, es iſt ein Verf nken des Endlichen in’6 
Unendliche. 


6. 181. 


Der Hymnus der Alten war mehr epiſch, der 
Hymnus der Neuern iſt durchaus lyriſch, wie es 
der verſchiedene Character der Mythe und des Chris 


ſtianismus nothibendig madt. In der folgenden 





Hymne von Zr. L. Gr. zu Stolberg bat die erfte 
Hälfte den Character der griechiſchen, bie zweite 
den der medernen Hymne: 


Sonne, dir jauchzet, bei deinem Erwachen, 
‘ der Erdfreid entgegen, 

Dir dad Wogengeräufch ded erdumguͤrtenden Mee⸗ 
red ! 

Stiehend rollet der Wagen der Nacht, im nichtige 
Wolfen 

Eingehuͤllt, und ſchwindet hinab in. die fchauernde 
Tiefe, 

Segnend ſtrahlſt du herauf, und bräutfich Eränzet 
die Erde 

Dir die flammenden Schläfe mit thauendem Pure _ 
purgemölfe. 

Alles freuer fich dein! in fhimmernde Seierges 
wande 

Kleideſt du den Himmel, die Erd' und die Fluthen 
des Meeres! 


Siehe, du leiteſt am roſigen Gaͤngelbande den 
jungen 
Sreundlichen Tag; er huͤllt ſich in beine Safrane 
gewande; 
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Aber, wie wachfen fo fehnell die Kraͤfte des himm⸗ 
liſchen Juͤnglings! | 

Seuriger bfidt er, er greift nach deinem ftrahlen- 
den Köcher, | 


Und ſchon fehnellt er vom goldenen Boden flam- 


mende Pfeile! _ 
Zuͤrne, Himmliſcher, nicht! und ſoll dein Bogen 
ertoͤnen 
O, ſo richte dein furchtbar Geſchoß auf des 
Oceans Fluthen, 
Auf der ſchneeichten Alpen herunter ſchmelzende 
Gipfel, 


Und auf ſandige Wuͤſten, die Loͤwen und Tiger 


durchirren! 
Zuͤrne, Himmliſcher nicht! Dir flehen der Vögel 
Gefänge ; 


En.) der faufelnde Wald, und dir die duftende 


Blume. 


Woueſt nicht des wehenden hephors Fluͤgel ver⸗ 


ſengen! 
Wolleſt nicht austrinken das Labſal kuͤhlender 

Quellen! | 
Wolleſt vom zarten Gräschen den Erummenden 

Tropfen nicht nehmen! 


Sonne, lächle der Erd’, und geuß aus ſtrah⸗ 

lender Urne 

Leben auf die Natur! Du haft die Fuͤlle ded Le 
bens! 

Schoͤpfeſt, naͤher dem Himmel, aus himmliſchen 
Quellen, und duͤrſteſt 

Selber nimmer! Als Gott mit ſeiner Allmacht 
umguͤrtet, 

Wie mit ‚gürtenbem Schlau ein Saͤmann, Son 
nen dahinwarf, 
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millionen auf einmal, jede mit Erden bekraͤnzet, 

Rief er, Sonnen, euch zu: verbreitet Kben und 
Wärme 

Yuf die dürftigen Erden! Erbarmt euch der Dür: 

ftenden, daß ic) 

Mic am großen Abend ded Himmeld euer er» 
barme! 

Alfo riefer. Gedenke du deß, o Strahfende! Fruͤher 

Oder ſpaͤter kommt der große Abend des Himmels, 

Da ihr alle, zahlloſes Heer von maͤchtigen Sonnen, 

Werdet, wie Muͤcken am Sommerabend in Zeiche 


ſich ſturzen, 
Mit erbleichenden Strahlen herunterfallen vom 
Himmel! 
Euer harren Gottes Gerichte! Gottes Erbar⸗ 
mung! 
Waͤhne nicht zu vergehn Der große Geber des 
Lebens 


Wird gefallne Muͤcken, gefallne Sonnen, in neues 
Leben rufen. Wie du auf ſchwaͤrmende Muͤcken 


herabſch auſt/, 
Schaut er ewig herab auf alle kreiſende Himmel! 


4. 182. 


Der ebraͤiſche Hymnus naͤhert ſich mehr dem 
dramatiſchen, wie aus folgenden Stellen des 104. 
Pſalms erhellt: 


Er, der den Himmel mit Gewoͤlken deckt, 
Der Erde Regen gibt, 
Auf Bergen fproflen macht das arte Gras, 
Den Thieren Speiſe reicht, 
Den jungen Raben, wenn ſie ie ſcrern. 
15 
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Nicht au dem ſtarken Roß ift feine Luft, 
Nicht an dem fchnellen Läufer feine Zier, 
Jehovah Tiebet den, der ihn verehrt, _ 
Und feiner Güte traut. 


Er fpricht zur Erde aud fein Wort, 
Schnell läuft dad Wort, 
Da fallt wie Wolle der Schnee, 
Er ftreut wie Afche den Reif, 
In großen Schloffen wirft er Eis herab, 
Und wer kann fiehn vor feinem Sroft? 


Er fpricht fein Wort aus, und da ſchmelzen fie, 
Sein Athem haucht , die Wafler rinnen wieder. 


Wie verfchieden ift der homeriſche Geſang auf 
bie Ceres. Er ift ein in fich gefchloffenes Eleines 
Epos, und nur beim Schluß tritt die Subiectivi⸗ 
tät des Dichters hervor in der "Eindlich frommen 
_ ©efinnung feiner Zeit, dahingegen verlieren fid) alle 
Klopſtock'ſche Hymnen in einen elegifhen Ton. - 


6. 183. 


Das geiftliche Lied gehört nicht unter den Be⸗ 
griff des Liedes, es iſt eigentlicher Hymnus, und 
ſollte auch immer den Ton und Aufſchwung deſſel⸗ 
ben haben. 


| .684. | 
Der Bachifhe Hymnus hieß den Alten Di- 


thyrambe; hier ging das hoͤchſte ſinnliche Leben im 
seligiöfe Bedeutung über, die Phantafie erhob ſich 
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zu Viſionen, und der wilde Taumel wurde zur pro⸗ 
phetiſchen Begeiſterung. Als Beiſpiel ſtehe Bi ein 
Dithprambus vom Mahler Müller. 


Mich fenger duͤrrer Durft, fü Knabe ° 
Den gofdnen Becher hier; 

Ha, Tieblich theilt du, Even, deine Gabe, 
Wie bift du Sreudenvater mir! 


Fuͤll wieder, Wonnequell, Seſcente 
Der Goͤtter, ſuͤßer Wein! 
Ein jeder Tropfen, ſeeliges Getraͤnke, 
Von dir ſchließt einen Himmel ein. 


Wo irr ih, Evan! in Corpycens Grotte 
Umtanzen die Bacchiden mich: 
Begeiftert, heilig tauml' ich voll vom Gotte + 
Die fehönfte Sonne hüpft um mich, 


Huͤpft froͤhlich auf, es fliehen meine Sinnen, 
Und meine Seele ſchwimmt in Glayz, 
Ha, wie die Gluten mein Gebein durchrinnen, 
Ich ſeh, ich ſeh dich Vater ganz, 


Wie kindiſch du im lichten Maventraume 
Einf unter goldnem Nymphenchor 
Gebunden lagſt von Neben an dem Baume, 
Und ſchnell die Traube wuchs hervor. 


Und Niſſa ließ in goldne Schalen träufeln 
Der Freudeſchwangern Beere Saft, 
Und ſtaunt dich an, und kann nicht länger zwei⸗ 
. fen, 
Du ſepſt ein Gott an Kraft. 


Geheiligt durch den: Wein, ber Aug' und 
Lippen 
Bald angeflammt, ſieht ſie nun den Silen, 
Zehntauſend Thyrſustraͤger hoch auf Wolkenklippen 
Die Goͤtter um dich ſtehn. 


Prophetiſch dann, mit hingeſtorbnen Side, 
Und feelenvollem Haar, 
Halt fie herab mit heiligem Entzüden , 
Ein Gott ift er, den Semele gebahr. 


An Dircens Duell, gehuͤllt in Blitze, zeugte 
Kronion mit der Schlangentochter ihn, 
Da kam der Pardel und der Loͤw nnd neigte 
Sic freundlich zu dem Knaben pin. 


Und im Olympus feierten die Götter 
Im Reihentanz den goldnen Tag, 
Neunmahl umleuchter Zeus im Donnermetter 
Den Erdball, der im trunfnen Schlummer lag. 


Dem Qubel neigt die Erde ihre Ohren, 
And Sonne, Meer und Himmel fingt 
Vom ſtolzen Knaben, welcher kaum gebohren 
Schon unter Rebenlauben fpringt. 


Froh hoͤrens die Geſtirne, die da glänzen 
Im Himmelmeer; da dreht 
In myſtiſch Heilig labyrintſchen Tanzen 
Sich jeder taumelnde Planet. 


Da taumeln Waͤlder, finftre Grotten Hüpfen , 
Heil dir! Heut Füffet Dich die Luft, 
D Welt, Dad erſtemahl, verjünget mußt du hüpfen, 
Der Sreudenfchöpfer ruht an deiner Bruſt. 
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Und Heilige Gebirge jauchzen, fpringen, 
Vom Homnus, Heil dir, Tag 
Des Taumeld! Hundertzüungig fingen 
Hal dir! die Thäler nach. 
| 


6. 185. 


| Fuͤr den epifhen Hymnus eignet fi der He⸗ 
rameter, die Dithyrambe muß ſich, ihrem Character - 
nach, in einem freiern Rhythmus bewegen, und 
ı bee dhriftlihe. Geſang kann wohl ſchwerlich des 
Reims entbehren. | 








Von den Griechen find noch Hymnen unter 
dem Namen des Orpheus und Homer, meb- 
rere von den Pindarifchen und. einige vom Kal⸗ 
limachus auf ung gekommen. 


Von den horaziſchen Gedichten koͤnnen ſein 
carmen saeculare und einige Geſaͤnge auf den 
Bacchus dahin gerechnet werden. - 


Die Hymnen bed Prudentius und einige 
ſpaͤtern Kirchengeſänge haben meiſt eine dunkele, 
myſtiſche Farbe, und einen feierlichen Klang, wo⸗ 

durch fie, in Verbindung mit Muſik, das ganze 
Gemuͤth ergreifen. 


| Regner Lodbrocks Tobesgefang, das pro⸗ 
phetiſche Lied der Walkyren, (beide in Graͤters 
nordiſchen Blumen uͤberſezt) und einige altdeutſche 
| Lobgedichte gehören gleichfalls diefer Gattung an. 
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Unter den Neuen bemerken wir: Grays 
Barbengefänge, Thomfons Hymnus am Ente 
feiner Jahrszeiten, Willamovs Dithyramben, 
einige Gefänge von Denis und Kretſchmann, 
mehrere Hymnen von Klopftod und Voß, einige 
kuͤhne Iyrifhe Dichtungen von Mahler Müller, und 
zwei Hymnen an die Erde und an bie Sonne von 
gr. L. Sr. zu Stolberg. ° 


6. 186. 


Die Ode bat das höhere Menſchliche zu ih: 
rem Gegenſtande: Waterland und Freiheit, Tu⸗ 
gend und Entartung, große Thaten und Brand» 
mahle der Menfchheit, wie fie auf das Gefühl des 
Dichters wirken, und feine Phantafie erregen. Cie 
ift rein lyriſch oder didactifch, je nach ber Beſchaf⸗ 
fenheit des Gegenftandes und nad dem Stand» 
punkte, aus welchem der Dichter ihn auffaßt. Shr 
Flug ift kuͤhn und raſch, aber nur dent blinden 
Auge regellos, welches die fchwindelnde Bahn der 
Begeiſterung nit zu verfolgen vermag. Die ſe⸗ 
genannten lyriſchen Sprünge find nichts weniger 
al6 disjeeti membra poetae. 


R 4. $. 187. 


Die eih Tprifche Ode nähert fih dadurch dem 
Hymnus, daß der Dichter mehr bei feinem Gegen» 
ftande verweilt, als feine durch ihn erregten Ge: 


v 
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fühle ausbräct, daß ihn die Phantafle mehr bes 
herrſcht und ihn fortreißt, weswegen biefe Ode fi 
gleihfam zur Wifton erhebt, wie aus folgendem , 


Beiſpiele erhellt: 


Auf ein Seſchuͤtz, welches den Dichter 


beinahe getödter hätte. 





D du, dem gluͤhend Eifen, bonnernd Feuer 
Aus offnem Aetnafchlunde flanımt , 

Die frommen Dichter zu zerſchmettern, Ungeheuer, 
Das aus der Hölle ſtammt! 


Wer, zur Verheerung bluͤhender Geſchlechter, 
Dich an das Sonnenlicht gebracht, 

Hat ohne Reue ſeine Mutter, ſeine Toͤchter 
Frohlockend umgebracht. 


Ganz nahe war ich ſchon dem Styx, ganz nahe 
Dem giftgefhmolinen Cerberus; 


Ich hörte fchon dad Rad Ixions raffel, fahe 


| 


Die Brut ded Danaus, 


Derdammt zum Spott bei bodenlofen Säffern ; 
Und Minos Antlitz, und dad Feld 


Elvyſiens; den großen Ahnherrn eines größern 


Urenkels, und fein Zelt 


Boll tapfrer Brennen fah ich: ihre Lieder, ' 
Ihr Feſt bei jedem Freudenmahl 

Iſt er, der wider ſechs Monarchen nt, und wider 
Satrapen ohne Zahl. 
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Shon fäng’ ich feine jüngfte That: wie brauſend 
Ein Meer von Feinden ihn umfing, 


Er aber feinen Weg hindurch auf zebentaufend 
Zertretnen Schaͤdeln ging. 


| Alcaͤus würde jest mein Lieb beneiden; 


Schon ſaͤh' ich Caͤſarn laufchend nahn, 
Mit ihm den meifen Antonin, und den von beiden 
Gefeyrten Tulian. 


Allein Merkur fand neben mir ‚und wandte 
Durd feinen wunderbaren Stab 


Den Ball, ber mich ind Reich der Nacht zu ſchleudern 


brannte, 
Don meinen Schläfen abi 


Denn ich fol noch die Laute flärker fchlagen, 
Wann er Durch Weihrauchwolken zeucht, 

Die Kriegesfurie gefeffelt an dem Wagen 
Des Ueberwinders Feucht; 


Bann er, auf einem Throne von Tropaͤen, 
Rund um fich her der Künfte Kranz, 

Und wir, im Mufentempel, feine Siege fehen, 
Verſteckt in Spiel und Tanı; 


Wann er, ein Gott Dfir! durch unfre Sluren 
Im feligften Triumphe fährt, 

Indeß der Ueberfiuß auf jede feiner Spuren 
Ein ganzes Sälborn leert. 


“_ . 


Ramler. 
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6. 188. 


Die didactiſche Ode iſt nicht Lehrgedicht. Der 
Dichter ſteht keineswegs auf dem Standpunkt der 
Reflexion: er zeigt in Bildern auf das Hoͤhere 
‚im Menſchen bin, wie Schiller in ben Klage der 

Geres, oder fpriche im tiefer erregten Gefühl Flam⸗ 
menworte aus, wenn bie Entartung der Zeit ihn 
ſchmerzlich anregt, wie Fagaz fo oft gegen die Roͤ⸗ 
mer thut. Oft berührt er bloß im Worüberflug 
eine moralifche Geite feines Gegenſtandes, ohne da» 
bei zu verweilen, denn jede Erfheinung in der Na⸗ 
tur und im Leben hat für ihn edlere Beziehungen. 
Ben der Testen Art iſt folgende Ode: 





Der Zördherfee 





Schön if, Mutter Natur, deiner Erfindung 
Pracht 
Auf die Fluren verfireut, fehöner ein froh Geſicht, 
Dad den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch Einmal denft. 


Bon des fehimmernden Sees Traubengeftaden 


her, 
Oder, floheft du fchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Slügel der Abendluft, 
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Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter 
" feyn, 
Süße rende, wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Juͤnglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns weit Uto, an deſſen 
Fuß 
Zuͤrch in ruhigem Thal freie Bewohner naͤhrt; 
Schon war manches Gebirge 
Voll von Reben vorbeigeßohn. 


Jezt entwoͤlkte ſich fern ſilberner Alpen Hoͤh, 
Und der Juͤnglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth ed beredter | 
Sich der fhönen Begfeiterin. 


„Hallerd Doris,” bie fang, felber des Liedes 
werth, | 
Hirzeld Daphne, der Kleiſt innig wie Gleimen 1 lebt, | 
Und wir Günglinge fangen, 
Und empfanden, wie Hagedorn. 


Jetzo nahm und die Au in die befchattenden 
Kühlen Arme des Walde, welcher die Inſel Prönt; 
Da, va kameſt Du, Freude! 
Volles Meafes auf und herab! 


Göttin Freude, du fen! dich , wir empfanden 
dicht: | 


Sa, du wareſt es felbſt, Schweſter der Menſchlich⸗ 
keit 

Deiner Unſchuld Geſpielin, 

Die ſich uͤber uns ganz ergoß! 


255 
x üb ik, fröblicher Lenz, deiner Begeiſtrung 


Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem 
ſanft 
In der Juͤnglinge Herzen, 
Und in die Herzen der Maͤdchen gießt. 


Ach du machſt das Gefühl ſegend / es ſteigt durch 
dich 


Jede bluͤhende Bruſt ſchoͤner, und bebender 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzaubter Mund durch dich! 


Lieblich winkei der Wein, wenn er Empfindun⸗ 
gen, 
Beßre fanftere Luft, wenn er Gedanken winft, 
Sm fofratifchen Becher. 
Bon der thauenden Roſ' umkraͤnzt; 


Wenn er dringt bid ind Herz, und zu Entfchließ 
fungen, 
Die der Säufer verfennt, jeden Gedanken wedt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weifen iſt. 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Durch der Lieder Gewalt, bei der Urenkelin 
Sohn md Tochter noch ſeyn; mit der Entzuͤckung Ton 
Dft beim Namen genennet, 

Oft gerufen vom Grabe her, 
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Dann ihr ſanfteres Herz bilden, und, Beh, 
dich, 
Sromme Tugend, dich auch gießen ins fanfte Hery, Pu 
Iſt, beim Himmel! nicht wenig!, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Aber ſuͤßer iſt noch, ſchoͤner und reizender, 

In dem Arme des Freunds wiſſen ein Freund J 
ſeyn! 

So das Leben genieſſen, 

Nicht unwuͤrdig der Ewigkeit! 


Treuer Zaͤrtlichkeit voll, in den Umſchattungen, 
In den Luͤften des Walds, md mit geſenktem 
Blick 
Auf die filberne Welle, 
That ich ſchweigend den frommen Wunſch: 





Waret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne 
liebt, | 
In der Vaterlands Schooß einſam von mir ver⸗ 
fireur, | 
Die in feligen Stunden N 
Meine füchende Seele fand; 


O ſo bauten wir hier Hütten ber Sreundfchaft 
und! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Sgattenwald 
Wandelt' und ſich in Tempe, 
Jenes Thal in Elpſium? 
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5. 189. 
Die Ode kann ou, wie das Litd und die 
Elegie, einen dramatifchen. Charakter erhalten, 
wenn fie aus einer beflimmten dramatiichen Situa⸗ 
tion hervorgeht, oder, wie Schillers Lied von der 
Glocke, an eine Handlung angeknuͤpft wird, wobei 
aber die Handlung durchaus dad Intereffe nicht 
‚auf fi ziehen, und bloß angedeutet werden darf. 
Von der erfien Art ift Goethe's 


Prometheus. 





3 Bedecke deinen Himmel, Zevs, 
Mit Wolkendunſt, 
Und uͤbe, dem Knaben gleich, 
Der Diſteln koͤpft, 
An Eichen dich und Bergeshoͤhn; 
Muͤßt mir meine Erde 
| Doc laſſen ſtehn, 
Und meine Huͤtte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Gluth 
Du mich beneideſt. 





Ich kenne nichts aͤrmers 
Unter der Sonn’ als euch, Goͤtter! 
Ihr nähret kuͤmmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtaͤt, 
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Und darbtet, wären 


Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 
Nicht wußte mo aud noch ein, 
Kehrt ich mein verirsted Auge 
Zur Sonne, ald wenn drüber wär’ 
Ein Ohr zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie mein’d, 
Sich des Bedrängten-zu erbarmen. 


Wer Half mir 
Wider der Titanen Webermurh? 
Wer rettete vom Tode mich 
Don Sklaverep? 
Haft dus nicht alles ſelbſt vollendet ’ 
Heilig glühend Hr? 
Und gluhteft jung und gut, . 
Betrogen, Nettungddant 
Dem Schlafenden da droben? 


: Sch dich ehren? Wofür? 

Haft du die Schmerzen gehindert 

Se des Beladenen ? 

Haft du die Thränen geſtillet 

Se ded Seängfteten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchueder 
Die allmaͤchtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herrn und deine? 


Waͤhnteſt du etwa, 
Ih ſollte dad Leben haſſen, 
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In Wuften fliehen, ‚ 
Weil nicht alle. 
Bluͤthentraͤume reiften? 


Hier fin’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geflecht, dad mir gleich ſey, 
Zu leiden, zu winen, 
Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 


6. 190. 


Die Ode kann auch einen ſcherzenden Ton an 
nehmen in der Parodie oder fonft, ald Erguß der 
Spottlaune, wie e8 Horaz bisweilen gethan, und 
Voß in der Ode an Goeking. Streng genommen 
gehören ‚aber ſolche Gedichte, ihrer Iprifchen Form 
ungeachtet, ind Gebiet der Satyre. 


6. 191. 


Die moderne Ode neigt fih überall mehr zum 
didactiſchen und felbf zum Ton der Elegie. Das. 
"Reben drängt fi) immer als fchneidender Gegenſatz 

 jwifchen die Erfcheinungen der Dichterwelt, und das 
durch entfteht im Bufen des Sängers ein Gefühl 
von Wehmuth, und die Bildung der Zeit führe 
uns immer wieder zu der Neflerion zurüd, 


6. 198. 

Die rhythmiſchen Formen für die Ode entlehnt 
der Dichter entweder von den Alten, oder er be⸗ 
dient ſich des Reims. Die gewoͤhnlichern der an⸗ 
tiken Formen ſind: 


1. Das Sapphiſche Metrum. Sein Cha— 
rakter iſt elegiſche Schwermuth, ſchmachtendes Hin⸗ 
geben. 


2. Die choriambiſche Strophe. Sie hat 
eine raſche, feurige Bewegung, etwas keckes und 
trotziges, ſchmiegt ſich aber auch dem Ausdruck ſanf⸗ 
terer Gefuͤhle. 


3. Die alcaͤiſche Strophe. In ihr ruht 
vieleicht der hoͤchſte Wohllaut: ihr Gang iſt ge 
halten) und ihr Ton hat etwas etwas erhebendes. 


4 Der joniſche Vers, gewöhnlich unſtro⸗ 
phiſch gebraudht. Sein hüpfender Gang iſt vol 
Anmuth und Muſik. J 


5. Der asclepiadeiſche Vers. Er iſt mah⸗ 
lend, wird aber am fuͤglichſten in Abwechslung mit 
einem andern, z. B. dem glykoniſchen ge, 
braucht. 


6. Der Jambus und der Trohäus wer: 
den gewöhnlich gereimt. Jener hat mehr ſchmel⸗ 
zendes, diefer mehr Ernſt und Kraft. Ä 
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6. 19% 
Bon den Oben der Griehen find uns nur 


‚wenige Weberrefte geblieben, auf welche fid) Beim 
allgemeines Urtheil gründen läßt. 


Die römifhe Ode hatte mehr den Character 
ber neuern Zeit. Horaz iſt faft immer didactiſch, 


und neigt fih bisweilen fogar zum Elegifchen. 


Unter den neuern lateinifchen Dichtern haben 
fh Balde, Sarbievius, Slaminius, Eos 
tichius und Johannes Secundbus den Tom 


der Römer am meiften genäbert. 


Die Staliener nennen ihren Chiabrera, 


Teſti, Redi, Sigli, Brugoniu am Sie 
' find aber überall nur Nachahmer ber Alten, oder 


| fielend und witzig. 


Unter den Britten find Oldham und Waß 


| ler nur biftorifch merkwürdig. Aber Akenfide, 


Gray, Wer beweifen hoͤheres Zalent, Die 
meiften brittifhen Odendichter haben fich in dem 
Gegenſtaͤnden der Zeit verloren. 


Die frangöfifhen Lyriker haben fih nicht über 
die Linie der Didactik erhoben. Nur Chenier, 
Lebrun und wenige andre verfuchten einen etwas 
kuͤhnern Flug. 


Untern den fruͤhern Deutſchen „Wekhorlin, 


Oditz, Flemming, Zfherming, Andreas 


16 
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Gryph u. a. barf man bleß einzelne Ideen und 
Bilder fuhen. Haller ift Eräftig, aber unpoetiſch 
und unmuficalifh. Uz, Ramler, Klopftod, 
Voß, Fr. 2. Gr. zu Stolberg und Göthe, 
beftimmen in diefer Dihtfunft den Hang’ der deut 
fchen Poefie über ihre lebenden Schweftern. 


6. 1098. 


Das Lied iſt reiner Ausdruck der Freude, die | 
fih von felbft ın Gefang auflößt: Unter den Neu 


ren befigen nur wenige Völker eigentliche Lieder, 
wenn man die Volkslieder ausnimmt, das Leben 
"bat eine zu traurige Bedeutung erhalten, darum 
haben wir aud nur Lieder ohne Gefang, fanta- 
firte Freude auf dem Papier. 


ı 6, 196. 

Das Lied ift- entweder Ausdrud eines fröß- 
lihen Sinnes überhaupt, oder der heitern Gefühle, 
welche durch einen beflimmten Gegenftand erzeugt 
werben, daher Zrinklieder, Liebeslieder u. f. w. 
Wir wählen ald Beifpiel eines von geringem Um 
fang. 

Skolie. 





Freunde, ſtimmt in meine Lieder, 
Knabe, Wein und Blumen her, 
Zwar der Fruͤhling kehret wieder, 
Doch vielleicht für und nicht mehr. 


Auf des RhHeined grünen Hügeln 
Pflanzten Bötter diefen Wein! 
Trinfer! mit ber Tugend Fluͤgeln 
Holt man nur dad Alter ein. 


6. 197. 


Das Lied kann aud einen hoͤhern Schwung 
nehmen, wenn ein hoͤheres Gefuͤhl die Bruſt ſchwellet, 


und in ſeinem Ausdrucke muſicaliſch wird, wie in 


den Geſaͤngen des Tyrtaͤus, in Gleims Kriegslie⸗ 
dern und andern dieſer Art. Hier wird es ſich 
aber ſchon der Ode naͤhern. 


$. 198. 


Auch der dramatiſche Character iſt dem Liede 
nicht fremd. Eine liebliche Dichtung in dieſer Form 
iſt folgendes 


Bied Herzog Heinrichs von Breslau, 


aus dem 13. Jahrhundert. 


Klagend bat ih den Map und Sommer, 
klagend 
Wieſe, Huͤgel und Wald, und Som' und Venus: 
Helft mein Mädchen erbitten, DaB ed liebe. . 
Ale gaben mir freundliche Vertröftung. . 


ER 


a⸗44 
May 
Meinen Blumen und Bluͤthen will ich fagen, 
Daß fie, bis fie Dich liche, perſchloſſen bleiben. 
| | | Sommer. | 
Meine Hänflinge, meine Nachtigallen 
Sollen ſchweigen, fo lange bis fie liebet. 
Wiefe 
Mit den bfigenden Tropfen meines Thaues 
Blend’ ich, bis fie dich liebt, Ihr zarted Aeuglein. 
Hügel. 


Pfluͤckkt fie Blümchen auf mir, men Dornen 
ſtrauch ſoll 
Feſt ſie halten, ſo lange bis ſie liebet. 


Wald. 


Sucht fie, dir zu entfliehen, meine Schatten, 
Will ich ſchnell mich des Laubes gar entladen, 
Sie mit meinem Gezweige nicht zu bergen. 


| So an e. | 
Strafen will ich auf fie verfhießen, wacker 
Athmen will ih fie laſſen, bis fie lieber. 
Venus. 
Was nur lieblich iſt, will ich ihr verleiden, 
Alle Straſſen der Freuden, ihr verſperren, 
Bis. fie willig ben füßen Saͤnger kuͤſſet. 
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Liebenſwertheſte Söttinn, ſprach ich: Sonne, 
Wald und Hügel und Wirte, May und Sommer! 
D! was roder ihr? Ob fie mich betruͤbet, 

Die Geliebte, will Ich doch Lieber leiden, 

Als geſtatten, daß ihre zarten Sieber, 

Eurer Freuden berauber, [machten follen; 
Zieber tobt will ich ſeyn, als fie nicht froh fehn. 


\ 


8. 199. 


Das Lieb bewegt fi febhlich huͤpfend im 
adoniſchen und archilochiſchen Verſe, zärtlich 
taͤndelnd im unſtrofiſchen anakreontiſchen Jambus, 

ſanft und‘ ſchmeichelnd in der dreifuͤßigen trochaͤi⸗ 

ſchen Strophe, kuͤhn und feurig in der vierfuͤßigen 
jambiſchen, beſonders wenn ſie mit Anapaͤſten ge⸗ 
miſcht wird. Der Reim iſt dem modernen Liede 
vielleicht unentbehrlich, er hat etwas muſikaliſches, 
und einſchmeichelndes, und kann bisweilen ſelbſt 
den Ausdruck verſtaͤrken. 


6. 200, 

Bon den Liedern der Griechen find uns 
‚nod mehrere anacreontifche und manche ein 
| gelne von andern Dichtern übrig, welche die An⸗ 
thologie gerettet hat. Es ſind meiſt froͤhliche 
Scherze, die uͤber Blumen wegſchwaͤrmen, und ſich 
nicht dadurch irren laſſen, daß dieſe Blumen ſelbſt 

Bilder des Ve erodngtihen find. 
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Den Kömern fehlt das eigentliche Lieb. 
| Das heitre Leben der Griechen war ihnen fremd. 


Ihre Gedichte find oft Ermunterungen zur Freude, 


aber nicht Erguß derfelben. Horaz bewegt ſi ich 
ſelten aus dem Kreis der Ode, und iſt faſt immer 
zu beſonnen; Katulls erotiſche Taͤndeleien gehoͤ⸗ 
ren mehr der Elegie an. 


Auch die Italiener naͤhern ſich immer mehr 
ber Elegie ader der Didactik oder dem Epigramm. 
Auch die bei ihnen gewoͤhnlichen Formen des Son⸗ 


nets und ber Canzone vertragen, ſich nicht mit 


der freien. Bewegung bes Liedes. Dod) haben 
Pignatelli, Metafafio, Gozzi, Caſti 
und einige andre eine Reihe treflicher Lieder ge⸗ 
dichtet. | 


Die ittern Beftäge der’ Spanier ‚ weldhe von 


Hernando del Caftillo, Michael de Mabdrigal, 
Espinofa, Alfay, Sanchez und in bem fpanis 


{hen Parnas gefammelt wurden, beftehen größten- 
theild aus Balladen und. NRomanzen. Doc find 
herrliche Wolfslieder, darunter. Unter den fpätern 
Dichtern. müffen befonders 3. Bofcan, de la 
Vega, Mendoza, Caftillejo, Villegas, 
Ludwig ‘de Feon} Efpinel, Cervantes und 


Quevedo genannt werden. Einige ſind von | 


Herder ‚ir den Voltsliedern aweneen 


..: vw. 

\ , v «. 
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Die Sammlung des Garcia de Rafende' 
(1516) enthält das Befte, was die Portugiefen an 
ältern Liedern befigen. 


Die alten Englifhen und Schettifhen 
Sefänge find von D’urfey, Miß Cooper, 
Ramfay, Smollet, Dosdley,. Percy und 
‚einigen andern gefammelt. Auch hier befteht der 
groͤßere Theil aus Balladen, doch enthalten fie 
zugleich eine nicht geringe Anzabl der reizendſten 
Lieder, bie auch in der letzten Zeit von unfern‘ 
Dihtern Häufig nachgebildet wurden. Unter den 
einzelnen Didytern bemerken wir ben aud hier 
originalen Shakespear, ben naiven Denham, 
den zättlihen, elegifhen Waller, den fanften 

und anmuthsvollen Sedley, den anakreontifhen 
Prior, den fhergenden Thornton, den elegan: 
‚ten und gefühlvolen Shenftone. 


Die Franzofen haben ihre älteren Lyriker 
gleichfalls in mehrern Anthologien gefammelt, von 
denen wir nur die von Mancrif, vom. Abbe 
Chayer, vonMannet und von Boisjermain 
anführen wollen. , Naivetät und- fröhliher Wig 
find die Characterjüge des aͤltern franzöfifchen Lie⸗ 
des das neuere ift mehr luſtig unD mitunter fri⸗ 
vol geworden. Don den neuern find beſonders 
zu bemerken: Chapelle, Lainez, de la Fare, 
Desmarais, : Chaulieu, Hamilton, 
Saints Aulaire, Vade, Panard, Vol 


Zu 
faire, Piron, Dorat, Pezay, Bernard 
und einige der noch lebenden Dichter. 


‚Die Periode des Deutfchen Gefangs hebt mit 


den Minnefingern: an. Hundert und vierzig 
diefer lieblihen Sänger, von fe vie Gemuͤth, von fo 
viel Naturfinn, deren Sprache dem zarten Blu 


| 


| 


menftaub zu vergleichen ift, bat der Zürcher Ruͤ— 


diger Manaffe gefommelt, und diefe Samm | 
lung ift nachher von Bodmer und Breitinger 


(1752) in 2 Bänden herausgegeben worben. 


Die fpätern Meifterfänger haben im Liede 
durchaus nichtE hervorgebracht, was mit den zar⸗ 


ten Dichtungen ber Minnefänger verglichen werden 


könnte, 


Von unfern alten Volksliedern haben fih nur 


wenige unverändert erhalten. Da fie blos im 
Volke fortlebten, fo mußten fie auch ihre Farbe 
nad) Zeit und Boden ändern... 


Die Neihe der neuern Liedesfänger hebt mit 
dem Eräftigen Georg Rudolf Weckherlin an. 
Auf ihn folgen Opitz, Tſcherning und einige 
andre. Ihr Leben’ fiel in eine verhängnißvelle 
Zeit vol Ernſt mid Trauer, und der fröhliche Ge 
fang wurde zur dumpfen Klage. 


Sagesern ift der Water des neuern deut 
ihen Liedeg, bei ihm hat es ganz und sein feine 


t gr 
s ON 
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urſprüngliche Farbe. Kleift, Hölty, Bofe, 
Leffing, Ebert, Claudius, Bürger, 
Ewald, Geritenberg, Bleim, GB, Ias 
cobi, Gotter, Goͤkingk, Miller, Voß, 
Göthe, Salis, Baggelen, Nodalis und 
mehrere andre haben das Lied in ſeinen verſchie⸗ 
denen Geſtaltungen ausgebildet, und wenn ihre 
Geſaͤnge mit Sinn geſammelt wuͤrden, ſo muͤßte 
es der friſcheſte und lieblichſte Blumenkranz ſeyn, 
dem gewiß auch nicht eine Farbe fehlte. J 


— 


§. 201. 


Oft flüchtet der Dichter aus der Gegenwart, 


welche fein Gefühl ſchmerzlich berührt, zur Natur, 
in Vergangenheit und Zukunft, oder in fi ſelbſt 
zuruͤck. Oft auch findet er ein befreundetes We 


Ben 


fen, dem er fih ganz hingibt mit allen Wuͤnſchen 
und Hoffnungen, mit ber freudigen Zuverfiht, 
fein Dafeyn in einem fremden Dafeyn neu unb 
fhöner beginnen zu können. So entfleht bie 
Elegie, die überall. ein Zinte von Schwermuth 
bat, denn auch da, wo eine glüdliche Liebe des 
Dichters fi) ausſpricht, drängt fih das Gefühl 
des Vergaͤnglichen ein, das Gefühl der Beſchraͤn⸗ 
Eung , die dem unendlichen Streben nad) Vereini⸗ 
sung fi) entgegenftellt. 


49 
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5. 202. 


In der Elegie tritt bie Individualität des 
Dichters am beftimmteften hervor, fie muß folglich 
ihren poetifchen Character nur dadurch erhalten, 
daß in der Sehnſucht des Dichterd ein reinmenfch- 
‚ liches Intereſſe ſich ausfpridt, wie in. der nach⸗ 
ſtehenden Elegie des Tibullus. 


Sehnſucht nach Frieden. 
1. Bud. 10. Elegie. 





Wer doch wars, der zuerſt die entſetzlichen Schwerter 


hervortrug? 
O wie wild, und wie ganz eiſernes Sinnes, der 
Mann! 
Jetzt kam Mord dem Menſchengeſchlecht, jett blutige 
Feldſchlacht; 
Jetzt ward kuͤrzer der Weg, graͤßlicher Tod, die 
| gebahnt. 
Doch nichts hat ja der Arme veruͤbt! Wir kehrten zu 
unſerm 5 
Unheil, was er zur Wehr grauſames Wildes ver⸗ 
liehn. 
Das iſt Schuld des bereichernden Golds! Nicht walteten 
Kriege, 
Als ein buchner Pokal ſtand vor dem heiligen 
Schmaus. 
Nicht war Burg, nicht Graben und Wall; und zu ruhi⸗ 
gem Schlummer 


Legte ſich unter den vielfarbigen Schafen der 
Hirt. 10 


gene kaͤmpf' ih aud Zwang; und vielleicht ſchon blinket 


Aber beſchirmt ihr Laren des Heerds! Ihr naͤhrtet mich 
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Haͤtt' id doch damal gelebt! Dann kennt' ih weder des 
Volkes 
Waffengraͤul, noch erſchraͤf? hellen Trompeten 
mein Herz. 


ein feindfich 
Todesgeſchoß, das bald mir in die Seite, ſich 
taucht. 


i weiland; 13 
Euch vor den Fuͤßen herum hüpfe ich, ein ſpie— 
lendes Kind. 
Seht euch nicht mit Verdruß aud altem Stamme ge= 
bildet; 
So herbergte vorlängft euch in dem Haufe mein 
Ahn. 


Damald hielt man beffere Treu, ald aͤrmliches Schmuckes 


Stand ein höfgerner Gott unter dem niedrigen 
Dad. 20 
Dieſen verſoͤhnete ſchon ein Erftlingdopfer der Traube, 


Oder ein Achrengefleht, Eränzend fein Heilige _ 


Haar. 
Mancher bracht’ auch Fladen, ihm felbft ein Geluͤbde 
bezahlend; 
"Und fein Toͤchterchen trug reinlichen Honig ihm 
nad. 
Aber entfernt und, garen, entfernt die Geſchoſſe des 
Erzes: 25 


Und von des Kofens Gewuͤhl blut' euch ein Fer⸗ 
kel zum Dank; 


Reines Gewands ihm folg' ich, und trag’ euch mprten⸗ 


umkraͤnzte 
Koͤrbe daher, mein Haupt ſelber mit Myrten 
umkraͤnzt. 


‚457 _ 
Schaut gefätlig auf mih! Ein anderer». tapfer in 


Waffen, 
©trede, begünftigt von Mars, feindliche Fuͤhrer 
in Staub: 30 


Daß er mir beim Trunfe verfündige, was er im Feldzug 
Alles gethan ‚ auf den Tiſch zeichnend das Lager 


mit Moft. | 
Welche Wut, durch Kriege ben dunkelen Tod zu bee 
rufen! | 
Selbſt ſchon draͤngt er, und hebt leiſe Den nahen - 
den Tritt. 
Drunten prangt nicht Saat, nicht Rebengefild’; es er. | 
ſchreckt nur 
Gerberus, nur dein Drohn, Lenker bes fosifger 
Kahn, 
Dort mit zerfallenen Wangen entftellt und verfengetem 
Haupthaar 
Laͤngs dem büfteren Pfuhl irret das bleiche Ge 
wuͤhl. 
O mir geprieſen der Mann, den im Anwuchs froͤhlicher 
Kinder 
Unter des Huͤttchens Dach laͤſſiges Alter 
ſchleicht! 


Selber führt er die Schaf”, und der Sohn zur Bei 
Die Laͤmmer, | 
Und dem ermuͤdeten waͤrmt Waſſer zum Babe die⸗ J 
Frau. | 
Werbe mir ſolches vergönng, und fchimmere grau mir 
die Scheitel; 
Daß von der Urzeit einft Thaten erzähle der Greis! 
Sried’ indeß verfchöne die Flur! Du, Göttin des Srie 
dens, 45 
Glaͤnzende, fuͤhrteſt zuerſt furchende Farren ind 
Joch. 
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Sried® ernährte die Meb’, und fpendete Säfte der Kelter, 
Daß dem Sohne den Wein göffe dad Vaterge⸗ 


fdirr. 
Blank: ift Karft im Frieden und Schaar; doch des grau⸗ 
ſamen Krieges 
Jammergeraͤth umzieht dumpfig im Finſtern der 
Roſt. so 
und der Ackerer fährt aus dem Hain, nicht ſonderlich 
nüchtern, 


Selbſti im Karren das Weid und die Familie heim. 

Aber der Liebenden Kampf gluͤht dann: um zerruͤtteten 
Haarſchmuck 

Klagt ein Maͤgdelein wohl, und um der Staͤndchen 

Tumult; 

| Mei ‚ und zeigt die geftoßene XBang’; auch felber ber 

Sieger 55 

| Weint, daß in rafender u alfo geſchaltet die 


Amor der Schall indeſſen min 6 Sceltworte dem 
aber; 

| Sorglos figet er da zwiſchen dem eifernden 

Paar. 
Ein iR jener und Eiſen fürmahr, ber dem trauteften 
| Maͤgdlein 
Wehe geihban! der riß Goͤtter vom Himmel 
herab! 
om, genug, um bie Glieder dad zarte Gewand jr 
jerflören ; 

Schon genug, vom —— ihr zu entbinden das 
chen ſei, Theänen zu wecken, genug! Gluͤckſelig ber 
. Juͤngling, 

on ‚Dem, wenn, er afert und ſchilt, reutg das Mi 

delein weint! 
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Doch weß Hand zu beleidigen —F „Schanzpfaͤhl' und 


den Erzſchild 65 
Trag’ er y und bleibe der Luſt ſanfter Entzidun 
‘ gen fern! 
Komm denn, friebfame Ssttin, o fomm in den Händen 
\ die Aehre; | 
Und dein blendender Schooß regne von mancherlei 
Obſt. 


5. 203. 


Die Elegie kann bisweilen einerlei Gegen 
flände mit der Ode haben, nur verweilt der Ddens 
dichter mehr bei dem Gegenftande felbft, und iſt 
darum plaftifcher, der Elegifer hingegen hat bloß 
das Verhaͤltniß des Gegenſtandes zu fih im Auge, 
in ihm ift ein Sehnen, wie es oft die beffern 
Menichen ergreift, und welches in der Wirklich⸗ 
feit nicht befriedigt: werden kann. Es ift die 
Blume, die aufwärts firebet zum Lichte, und ver- 
gehen muß im Lichte wie alles, was von der Erbe 
fid) losreißt. Darum gehört auch manches, was 
unter dem Namen der Elegie auf uns gefommen 
ift, wie Catulls Gedicht auf Berenicens Locke 
nicht dieſer Gattung an, aber nicht wenige Oden 
und Lieder und Idyllen, wie Klopſtocks Sommjer⸗ 
nacht, feine frühen Gräber, fein Gedicht an Ebert, 
Virgils Ekloge auf Gallus und unzählige andere 


muͤſſen in diefe Claſſe geordnet werden, " 
. i 
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6. 20% j 


Der elegifhe Dichter hat zwei Klippen zu 
fuͤrchten, bie ihm gleich gefährlich find: unmaͤnn⸗ 
lihe Klage und geheuchelte Ruͤhrung. An beiden 
ging Ovid unter. 


6. 205. 


Die Elegie nimmt bisweilen die epiftolifche 
Sorm an. Der Dichter wählt befannte hiſtoriſche 
Merfonen, die fih ihre Gefühle auf dieſe Weiſe 
mittheifen, und fo entfleht die Heroide, eine Bes 
uennung, welche man dem Erfinder diefer Gattung, 
 Dvid verdankt. 


6. 206. 
| Bei der Heroide ift es unerläßliche Begin⸗ 
; gung, daß die Perfonen und ihr Verhaͤltniß alls 
gemein bekannt feyen, wobei denn der Elegiker 
allerdings aud ihrem biftorifchen Character treu 
beiden muß. Immer aber bat diefe Form eine 
Beſchraͤnktheit und Einförmigkeit, welche fid) durch 
Feine Kunft des Dichters ganz befeitigen laͤßt. 
Das Thema kann nie ein anderes: feyn als ber 
. Schmerz einer getrennten oder die Sehnfucht einer 
unsrbörten Liebe, und oft genug verträgt fich der 
fentimentale Ton der Elegie durchaus nicht mit dem 
Character der aufgeführten Perfonen, ‚wie dies 
denn faſt durchaus bei den ovidiſchen Heroiden der 
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Fall iſt. Schon bie Benennung beutet das Un: 


ſchickliche an. 


$. 207. 


Die alten Elegiker haben fi) immer des Heras 


meters und Pentameterd bedient, und diefe Mi— 
(hung hat daher aud den Namen der elegifchen 
Versart erhalten, fo wie fie dem Character bie 
fer Dichtart auch am angemeffenften ſeyn mag. 
Unter den modernen rhythmiſchen Formen möchten. 


wohl der fünffüßige gereimte Trochäus und der 
fünffüßige gereimte Jambus den Vorzug verdienen. 


Sener, wo der tiefere Ton der Schwermuth vor 


herrfcht, diefer, wo feurige Liebe die Phantaſe 


ſtaͤrker befluͤgelt. 


Die Elegieen der Griechen ſind bis auf ein⸗ 


zelne Bruchſtuͤcke verloren, doch gehört von den 
zwei noch). übrigen Gedichte der Sappho das eine 


sffenbar unter dieſe Gattung.- 
Die Römer find hier unübertroffen. \ 


war Clauttus iſt nur ſcherzender Erotiket/ 
aber einzig ſteht Albius Tibullus da, dem itz 
Voß in feiner Meiſterweiſe überſetzt hat. Pro⸗ 
perz hat ſchon weniger Gemuͤth, man ſieht ihm 
sit an, daß er dichten wollte und konnte. Ovib 


macht den Gegenſatz von Tibull. Wie diefer au 


eg 


fröwen entarteten Zeit heraus fluͤchtet, fo kennt 
jener fein Hoͤheres, als diefe Zeit ſelbſt. u 
Von den Italigmern gehoͤrt beſonders Paz 
trarka hierher. Er iſt der erſte Elegiker der Mo⸗ 
detnen, Auch die Vittoria Colonna, Flami⸗ 
nio, Zorauate;, ‚Tate, und einige. andre, ver 
dienen mit Auszeichnung genannt zu werden. a 
"Unter den neuern fateinifchen Elegikern 
ſind beſonders Johannes Secundus und 
Lotichius Secundus zu bemerken, *3 
Die Britten haben einige intereſſante Wene 
m dieſer; Gattung von Gay, Hammond, 
Shenſtone, Gray und Jeringham. 


Hauptelegiker der Deutſchen ſind: Hoͤlty, 
Klopſtock, Jacobi, Voß, Salis, Miller, 
SHiller, deſſen ganze Poefie zwiſchen dem: 
Elegiſchen und, Didactiſcherinne iiſteht, : ar 
Hothe, der ſich Hier meiſt im etrnas mer 
2 dien Ton; ‚ort. eg 

“Ron 5 ersiben hat und Dovih, a 
Buch hinterlaffen. 


- 


Fra — “Lk 
Die Italiener haben! ihten 2 Craſſo, 
der unter andern cauch Adam :an: Eoy ſchreiben 
laͤßt. ul N 
17 | 
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Unter den Written verſuchte ſich zuerſt M. 
Drayton in dieſer Dichtart, aber mit wenig 
Gluͤck. Bedeutender ſind Hervey, Lang— 
hborne/ Serningham und Porn 

- Unter ben Mranzofen, 'welche ſich haͤu— 
% in ber Heroide gefiet, ſtehen Dorat, 
Pezay, Enlardeau, Ta Harpe, & R. 
Mercier, Blin de St. More oben an. 


uUnter und begann Wieland mit Heroiben, 
Das Feld blieb aber brach ‚und außer Bür:- 
gers Nachahmung des Pope'ſchen Gedichts: 
Heloiſe an Abaͤlard, haben wir hier nichts von 
Belang aufzuweifen. 


6. 208; 
x j ‘ 


12 Man hat ‚einige techniſche iyriſche Fotmen, 
Weiche ſchon durch die Feſſel, die ſie der freien 
Bewegung anfegen, : dem. Dichter laͤſtig werben 
muͤſſen, zumahl in unfrer Sprache, welche fid 
nicht gern in sine enge, Schranke fuͤgt. Jene 
Barker Find! . 


3. Das Sonett. 

2 u Dos. Madrigal. 

2 Br. Das Nondeau unk . . . :. - 1- 
4 Das Triolet. | a 


“rn 
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Es ift nicht zu leugnen, baß unter ben So⸗ 
netten der Ftaliener und Spanier fid) manches 
Vortreffliche finde, aber Petrarkas religiäfe, Taſſos 
wahnſinnige Liebe würden ſich mit eben der Grazie 
und eben der Farbenglut auch in andern Formen 
ausgeſprochen Haben, und vieleicht Liegt es haupt⸗ 
fächlih an der beengenden Form, warum aud) bie 
feurigfte Zärtlichkeit hier fo oft tändelnd und wißig 
wird. Als genügendes Beiſpiel ſtehe Hier Buͤr⸗ 
gers 


kiebe obne Heimath. 


Sonett. 





Meine Liebe, lange wie die Taube 
Von dem Falken hin und her geſcheucht, 
Waͤhnte froh, fie hab’ ihr Neſt erreicht 
In den Zweigen einer Goͤtterlaube. 


Armes Taͤubchen! Hart getaͤuſchter Glaube! 
Herbes Schickſal, dem kein andres gleicht! a 
Ihre Heimarh, kaum dem Ülid.gegeist, 
Wurde fchnell.dem Wetterſtrahl zum Raube. 


Ach, num irrt fie wieder hin und her! 
Zwifchen Erd’ und Himmel ſchwebt die Arme, 
Sonder Ziel für ihres Flugs Beſchwer. 


Denn ein Herz, dab ihrer. ſich erbarme, 
Wo fie noch einmahl, wie einſt, erwarme, 
Schlaͤgt für fit auf Erden aitgend&. mehr. 


260 


Bimmten Mechanidmus der äußern Form, Seine 
Länge liegt zwifhen ſechs und at Beilen, und 
feine Breite zwiſchen drei und vierfuͤßigen Jamben 
yan Trochaͤen. Die Miſchung tft gleichgültig. 
Hier ein Madrigal von Hagedern. 


“: 
U] 


Das Madtigal ermangelt eines gang be 





Der Burgunder 





Damit ich fingen ferne, 
‚Soll mir der Saft der. Neben , 
"Sen Muth und Töne geben, 
Und nette Kunft verleihn. 
Mich reigen deine Sterne; u 
Ihr Einfluß, wirfer Wunder, 
D feuriger Burgurder , | 
-D föniglicher Wein! 5 


Das Nendeau fpiele mit zwei Heimen, 
welche durch jede Strophe durchgehen. Die Zahl 
der Strophen iſt unbeftimmt, doch dürfen fie ih 
nicht über drei oder vier ausfpinnen. Die Anord⸗ 
nung ber Reime ergibt fih. aus Hagedorns 


Empfindungen des Fruͤſlinge. 


rd 


Du FR der bunten Wieſen, 

Du neu. degränte tur! u 
Sei ſtets von mir gepriefen, .ı.:. 
Du Schmelp ber bunten Bien! _ 
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‚€ aAbmuͤdt dich und Cephilen 


Der. Lenz.und die Natur. 
Du Schmelz der bunten Wirfen , 
Du nen begrünte Flur! 


Du Stille voller Sradent - 
Du Reibung füßer Auf! 
Wie bi Du zu beneiden, 
Du Stille voller Freuden! 
Du mehreſt in uns Beiden W 


Die Sehnſucht treuer Bruſt. 


Du Stille voller Freuden, 
Du Reigung ſuͤßer Luſt, u. ſ. w. 


4.» & 


Das Triolet ift ein reducirtes Nowbenu; 
Es beſteht aus acht Werfen, in folgender. Stel⸗ 
lung: 


Der erſte Tag im moret Mai 
Iſt mir der gluͤcklichſte von alten‘, 
Dich ſah ih, und geitand dir frei ° 
Den erften Tag im Monat Mai, - - 
Dog dir mein Herz ergeben fey. 
Wenn nein Geſtaͤndniß dir gefallen, 
So ft der erfie Tag im Mai 


Fuͤr mich der gluͤcklichſte von allen. 


Hagedorn. | 


6. 209. “ 


Dad Genett fcheint unter: dem fübfichen 


Himmel, vielleicht auf:der pyrendifhen Halbinſel, 


u 


ab⸗ 


fein Daſeyn erhalten zu haben, wahrſcheinlich 
durch eine Volksmelodie. Unter den Stalienern | 


wurde es allgemein duch Petrarka, vermuth 
lich weil man glaubte, die ZTrefflichkeit des Weines 
komme von dem ausgeftedien Epheu her. Caſti⸗ 
glione, Vittoria Colonna, Beccuti, Alas 
manni, Annibal Caro, Tanſille, A. di Ce: 
ſtanzo, Zorg. Zaffo, Fr. Lemene, Zappi, 
Guidi, und einige andre betraten diefen Wi 
nicht ohne Gluͤck. 


Die Spanier haben im Sonett ihren 


de In Vega, Mendes, Ulloa, Songere, 


u. fe w. 


Unter den Britten Haben fih Shake: 
year und Milton in diefer Gattung verfucht. 


unter den Franzoſen Melin de St. Go 
lais, du Bellay, Guy de. Tours, v. 


nault ꝛc. 
Bei uns ſchlugen ſchon Weckherlin, Opitz, 


Flemming und ihre Nachfolger den Sonetten⸗ 


ton an. Buͤrger brachte ſie zum zweitenmale 


in Umlauf, und die moderne deutſche Poeſie kann 


nichts anderes mehr hervorbringen. 


6. 210, 
Die didactiſche Poefie zieht Gegenftände 
der Reflexion in: das: Gebiet der Phantafte und 


* 
8 i 
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des Gefuͤhls. Der Gtoff gehört der Vernunft: 
oder der Erfahrung an, immer aber muß er fo 
befhaffen feyn, daß er das Gefuͤhl anſpricht und 
einer poetiſchen Form faͤhig iſt. Wo ihn das 
Gemuͤth des Dichters nicht zu durchdringen ver⸗ 
mag, wie ed beim Lucrez mit dem atomiſtiſchen 
Syſtem des Epicur der Gall war, und we 
er in feiner Xotalität den Gefegen der Form 
wiederftrebt; was aber meift nur vom Lnvers 
mögen des Dichters herruͤhrt, da wird ein 


didactiſches Poem bloß gereimte Profe feyn, wie 


Lichtwehrs Recht der Natur, oder doch hoͤchſtens 
in einzelnen Stellen die Kunſt des Verfaſſers bes 


6. 211. 


Die guͤnſtigſten Stoffefür den Lehrdichter, 


welcher übrigens nicht lehren, ſondern auch in den 
alltäglichen Erfheinungen bes Lebens ihre höhere 


Bedeutung anſchaulich machen foll, find ‚diejenigen, 


welche ſich ‚freiwillig an die Neigungen bes Mens 


ſchen anfdhließen, wie Virgils Landbau, Schillers 
Künftter und mehrere andre; als gänzlich wieder⸗ 


ſtrebend müffen aber alle Gegenflände verworfen 


werden, die durchaus Feines ‚fchönen,  finnlichen 
Dofeyns fähig find, z. B. die Krankheit, welche 
Fracaſter beſungen bat. 
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5. ais. 7 

9— Die meiften didactiſchen Poeme ſind verun⸗ 
glück i im Ganzen, weil der Dichter entmeder Feine 
durchgreifende Form aufzufinden wußte, oder weil 
er das poetiſche Intexeſſe blos in die Form legte. 
Das erſte iſt der Fall mit Neuberks Geſundbrun⸗ 
nen. Der Eingang iſt allerdings ſehr dichteriſch, 
allein ſchon in dem erſten Geſange verſchwindet 
die Nymphe, und nun. tritt der Dichter felbft alt 
Docent aufs, und fpricht bis and. Ende. Vom 
zweiten moͤgen Wielands Muſarion und Leſſings 
Nathan, welche Engel und andre Theoriſten den 
Lehrgedichten beizaͤhlten, als Beiſpiel dienen. Hier 
herrſcht das epiſche und dramatiſche Intereſſe ſo 
bedeutend vor, daß dieſe beiden Gedichte unmoͤg⸗ 
lich in die Reihe der didactiſchen geſetzt werden 
koͤnnen. 


a In " 6. 213, u 

Wenn das didactiſche Poem von etwas griß 
ſerm Umfang durchaus den Invifchen Zon hat, fe 
wird es nothwendig aͤnßerſt ermuͤdend werben 
muͤſſen. Weder. hält das Gefühl eine fo an- 
dauernde Spannung aus, roch die -Phantafle 
eine foı ununterhtechene Bildorjagd. Dies if eb, 
was Tiebgeis Urania. zu einer - unintereffanten Fe 
ſerei macht, und es ift bie :Bragey:ob Dyers Ge⸗ 


- 





/ 


463 
dicht über die Wolle nicht noch unendlich anziehen: 


der feyn möchte, fo weit auch Wolle und Un- 


fterblihFeit von einander abftehen. Weberhaupt 
wird Der Lehtdichter das: lyriſche mahlerifche und 
epifhe auf eine zweckmaͤßige Weife mit dem biba- 
Aliheh verbinden müffen, wenn er den -Anfordes 
rungen ‚ber, Kunft, einem Ganzen interefjanter 
Berftelungen eine an fi gefallende Form zu ges 


Ban, genuͤgen will, 


6. 214. 
Der Lehrdichter hüte fih vor einem Stoffe 


von zu greßem Umfang oder von ungleichartigen 


Beftandtheilen. Er wird im erften Falle das Im 
terefie kaum gleich zu erhalten, geſchweige denn 
ju fleigern vermögen, und im zweiten alle das 
Ganze nur mit fichtbarer Mühe oder auch gar 
nicht organifch verbinden Eönnen. Risweilen laßt 
fih) der Gegenſtand auch nur allegorifc behandeln, 


| jumal wenn er ‘pfpchologifcher Art ift. Hayley 


hat ein ſchönes Muſter einer ſolchen Behandlung 
in ſeinem Triumphe des Frohſinns gegeben, und 
Delilles poetiſche Chrie Uber: das Mitleid wuͤrde 
ſich uͤber das Verdienſt der Verſification und ein⸗ 
zelner Stellen erheben, wenn er nicht die beſchrei⸗ 
bende Form "per barftellenden vorgezogen hätte, 
In dem Beifpiele miffen wir uns auf ein kleine⸗ 
6 Gedicht beſchraͤnken,au weichen ſich aber das 
Sefagte vollkommen’ nachweiſen läßt. 


in 
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Der Genius. 





n Staub’ ih, ſprichſtt du, bem Wort, das Der Weihe 
Meifter-mich lehren, 
n Das der Lehrlinge Schaar fiher und fertig ve 
ſchwoͤrt; 
„Kann die Wiſſenſchaft nur zum wahren Frieden mid 
führen, 
/Nur des Syſtemes Gebaͤll ſtuͤtzen das GOluͤd 
und Dad Recht? 
n Ruß id dem Trieb midtraun, der feife mich markt, 
' ‘ dem Geſete 
Das Du felber, Natur, mir in den Bufen ge 
prägt, 
n Bi8 anf die ewige Schrift die Shul? ihr Siegel 
gedrüdet, 
‚Und der Zormel Gefäß bindet den flüchtigen 
Geiſt ? 


„Sage du mirs, du biſt in dieſe Tiefen geſtiegen, 
„Aus dem modrigten Grab kamſt du erhalten 
zuruͤck, 
n Dir iſt belannt, was die Gruft der Dunfels Wirte 
bewahret, 
„Ob der Lebenden Troſt dort bei ben Mumien 


"Muh ich ihm wandeln ben n nchiiihen Wegẽ Mit 
graut, ich befenn’ ed, 

„ Wandeln will ih ihn bach, führt er zu Wahr: 
heit und Bedt. N— 

Freund , L kennſt doch die goldene Beit, es haben die 

“Dichter oo. 
Bande Sur. von Ki rührend- um einfach er 
hin on 4 
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Kine Zeit! da dad Heilige noch in der Menſchheit ger 
wandelt, 
Da jungfeäutih und keuſch noch der Inſtinkt ſich 
bewahrt, 
Dr noch dad große Geſey, das oben im Sonnenlauf 
waltet, 
Und verborgen im Ey reget Den hüpfenden Punct, 
Noch der Nothwendigkeit ftilted Geſetz, das ſtaͤtige, 
gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruſt freyere Wellen bes 
wegt, 
m ein ſichres Gefuͤhl noch treu, wie der Zeiger am 
erk, 


uhrw 
Auf dad Wahrhaftige nur, nur auf dad Ewige 
wies? 


es 
| Da war kein Profaner , fein Eingeweihter gu fehen, 
| Was men Ichendig empfand, ward nicht bee 
Todten gefucht. 
ih verBändfich für jegliches Herz war bie ewige 
Regel, 
Gleich verborgen der Duell, dem fie beiebend 
entfloß. 
Aber die gluͤcliche Zeit iſt dahin! Vermeſſene Bil 
kuͤhr 


Hat der getrenen Natur goͤttlichen Brieden ge 
‚ Hört. 
Das eitweihte Gefaͤhl iſt nicht mehr Stimme der 
oo. Otter, 
Und dad Drake verſtummt in ber entabeiten 


ruf, 
Nur in dem fiitteren Selbſt vernimmt es der her hende 
. Geiſt noch, 
Und den ven ei inn huͤtet bad moſtiſche 
—— 
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Hien. beſchwoͤrt es der Serfiher, der reined Herzen 


hinabſteigt, 
Und die verlorne Nafur gibt ihm die Weisheit 
zuruͤck. 
Haſt du, Gluͤcklicher, nie den ſchuͤtzenden Engel ver⸗ 
*loren, | 
Nie bes frommen Inſtinkts Tiebenbe Warnung 
verwirft, 
mai in dem feufihen Auge noch treu und rein füch die 
Wahrheit, 
Tont ihr Rufen dir noch hell in der kindlichen 
Bruſt, | 
Schweigt 16 in dem zufriednen Gemuͤth des Zweifels 
Empörung, 
Bird fe, weißt du's gewiß, fchmeigen auf eig 
ivie heut,‘ 
Wird der Empfindungen Btreit nie. eines Richters be 
Dürfen, 
 Rie den heilen‘ Verſtand trüben das tuͤckiſche 
Herz — 


O dann gehe du hin in beinet Böfichen Unſchuld 
Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie 


ferne von dir! iv 
Jenes Geſctz, das mit ehrnen Stab ben Sträubenden 
"fenfer,. . ⸗2n22* 
Dir nice gilt's. Bas du thuft, mas bir gefält, | 
2 ft Geſety, om | 
un an alle Befhlehter- ergeht, ein ietuches ad. 
Ts ort wort ,. in 
E* du mit heiliger Hand biiden, m eigen 
oe Mund...“ 


edit, wird den erfinuneten Sinn allmächtig bewegen, 
2. * Du nur merkt nicht den Gott; der Ddir im Bufen 
.). ge gebeut, / 
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migt des Giegels Gewalt, das all Geiſter dir 


. ‚beuget, 
Einfach gehſt du, und til durch die eroberte 
Welt. 
& hi fler! 
. 215. 


7 


Die erſten Gedichte waren wohl didactiſch, 
und enthielten in kurzem Denkſpruͤchen die Moral⸗ 
und Religionslehre alter Völker. 


5 f jvds Tagewerf und Theogonie haben 
noch ganz den einfachen kindlichen Ton einer uns 
verfeinerten Zeit. Die meiften Önomen find viels 
leicht noch aͤlter, und was wir unter dem Namen 
des Theognis, des Phocylides "und des 
Pythagoras noch beſitzen, ſcheint gus muͤnd⸗ 
liher Ueberlieferung geſammelt. Die zum Theil 
fragmentariſchen Poeme des Empedokles, Aras 
tus, Nikander, Dionys,Andromachus und 
Marcellus find blos für die Geſchichte der Wife 
ſenſchah merkwuͤrdig / und Oppians Werth bes 
ſchraͤnkt fie auf die Spraghe, 


.. Unter den Römern ſteht Luere z. der Zeit 
nach oben an. Mit aler. Dihterifchenr Kraft ver⸗ 
mogte er nicht die Schwierigbeiten. feines, Stoffeb 
in bezwingen. Birgikiwar unglech gluͤckucher in 
ver Wahl feines Gegenſtandes, und, in Der Aw 
nung des Ganzen, fo.nie auch ‚feine: Georgiko 


870 Ä 
in Abſicht auf aͤußere Vollendung als das erſte 
Muſter altroͤmiſcher Art und Kunſt gelten koͤnnen. 
Noch gehören hierher: der Aetna des C. See 
rus, Dvids Liebeskuͤnſte und Schwimmkunſt, 
lettte8 ein Fragment, das Jagdgedicht des ra» 
tius Faliskus, das Aftrenomikon des Mani 
lius, Nemefians Apnegetiton, Numantians 
Itinerarium ꝛc. 





Von neuern lateiniſchen Didaciilen | 
zeichnen wir aus Pontan von der Zudt der 
Eitronenbäumen, des Eräftigen Mazolli Thier⸗ 
Ereis des Lebens, Palarius Gedicht über Un 
flerblichkeit, Fracaſtors Sylphilis, Wida’s 
Poetikund Schachſpiel; Quillets Kallipaͤdie, | 
Er. Masthes Pädptrophie, Dufresnoys und 
Marſy's Gedichte über Mahlerei, Vanieres 
Meyerhof, Doif ins Gedicht über Kupferſtecher 
kunſt, Geofrop's Hygiene. 





Bon italieniſchen Dichtern gehören noch 
hierher: Martelli, Alamanni, Rain | 
Roberti, Bettinelli x. 


Ben den Britten: Roscommon, Das 
vies,der mablerifhe Philipps, Pope, Dyer) 
Doung, Akenſide (über die Einbildungskraft / 
ſchoͤn überfept von Rode) Gokd ſmith, Ogilvie, 
Armſtrong, Nugent, Otainger, Maſon/ 
Downmann, Hayley. 
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Bon den Franzoſen: Voltaire, Boi: 

leau, Dorat, Rozoi, Bernard, Wa— 

telet, Lemiere, Roßet, Rocher, Delille, 
Roman. 


Unter uns ift die didactifche Poeſie mit gläd: 
lihem Erfolg bearbeitet worden. Water derfelben 
it Opitz. Won den übrigen nennen wir: Scul⸗ 
tetus, Hagedorn, bie beiden Sucre, Er 
negE, Gellert, Creutz, Siebeler, Bals 
ler, Wieland, Duſch, Uz, Gleim, Fried⸗ 

rich, Neubeck, Schiller, Gothe. 


6. 216. 


Die Didactifhe Poeſie bequenit fi mitun⸗ 
ter zur epiſtoliſchen Form, inwiefern daB , was ber 
Dichter vorträgt, aus einem aͤußern Verhaͤltniß 
deſſelben zu andern Perfonen hervorgeht, Der 
Zon wird darum Eunftlofer, oft. fpielend, und 
die Uebergänge knuͤpfen fich leichter. Ein didacti⸗ 
ſches Gedicht wird aber dadurch noch nicht zur 
Epiſtel, daß es am eine oder mehrere Perfonen 
gerichtet ift, wie die Eiegie nicht aufhört, Elegie . 
zu ſeyn, wenn der Sänger feine Gefühle in den 
Schoos ber Freundſchaft ergießt. Darum iſt auch 
Pepe's Verſuch über den Menſchen keinr Epiſtel, 
ob er gleich dem Lord wobnsbret⸗ augeihrie 
ben iſt. 


Pr 
F 6. 217 


Die, perfönlichen Beziehungen, welche ber 
Epiſtel zum Grunde liegen, müffen ein rein menfd) 
liches Intereffe gewähren, und wie fehr fih aud 
alles um die Individualität des Dichters drehen | 
Möge, fo muß doch dieſe Individualität ſelbſt wie | 
ber das tiefere Gemüuͤth und die’ ganze edlere Na 
tut des Dühters ſelbſt ankuͤndigen. Als Beiſpiel 
ſtehe hier" eirie ‚fteine Epiſtel von Jacobi. 


0 
—XRäE wei. 


Pr aiden. 
1795. 


& 





Rn ich gen,’ Do Neide, - "- Zu 0 
Wie ih einſt am Arm der jungen rende: Ang: BR | 
HDann, in ‚meinem fchönften Liede, \ ‘ 
Sing’ ih jenen ‚Sonnenuntergang 

af den väterlichen Fluren, 





8 ich Bert mein Kinderparadied. Eu er 
Wieden (hy und din De Spuren. :° "0 8 
Meiner naber ſpitle wiee.— 
Finſam ſtand je: Auf derarmte Bet, ,. . 


Strahlet mast Die Abendroͤthe; em a 
Keiner fpäten Roſe Duft . - un 
Hauchte Zephyr in die herbſtlich kchle kuft. J ni 
Minder lieblich als im Maienglange, 
Nicht fo lachend alg im Erndtekräme,.": , °? 7 
Doch voll Anmuth, hot das ſpaͤtre Ger — - : 7 
Sein zum Wohlthun nur geſchmuͤcktes Süllhorn Darı..d 


- 
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- Sep willfommen ,. rief ich, wo der Apfel winket, 
Purpurtrauben glühn, durchs Laub der Pfirfich blinter: 

Sin der Höhe, tief im Thal, am Su 

Hat Natur, auf allen Wegen, 

Idhren Kindern deinen Segen 

Hingeftreut, daß unter fröhlichen Genuß 

Sie erneuten ihren Sriedendfuß. 

Aber ach! die gofdnen Srüuchte fallen; 

Und Empörung ſchreit, und Läfterungen ſchallen 

In die fiebe Stimme der Natur; 

Denn vor allen Voͤlkern (dumme 

Laut ein Wolf, dem auch ſich Teaubenhuͤgel Ars, 

Dem ⸗der Oelbaum gränt, — bie Erde zu verberhen. 

Und ed 308 mit wilden Hohn 

Durch verbrannte Saaten ſchon; 

Gauchzend wird’d am Deutfchen Ahein 

Baum und Rebe niederftürmen, 

Erndten dort im obftbeladnen Hain, 

Dann zerbrechen ihn, und fih zum Bollwerk thürmen. 

Ach! wer hält den rafchen Lauf 

Ded Verderbens, wer dad Schwerdt dei Wirges auf? 

Welche Tage vor mir, bang und träbe! 

Wie der fernfte Blick im Dunkel ſich verliert! 

Iſt es auch ein Gott der Liebe, 

Der die Welt regiert? 


Alſo klagt· ih, und in fanftern Lichte 

Trat der Mond einher, gelaffen, ſtill, 

Mit des Sreunded Angefichte, 

Der und tröften will. 

Schwärzer ward der Ulme Schatten, 

Heller neben ihm die Matten, 

Veberglänger Bach und Teich; 

Jedes Biässchen ruhte; — BR im Ber. 
18 
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Liſpelts, und wo ſich die Zweige regen, 

Aus der Buchenlaube Daͤmmernacht 

Schwebſt du, o Naide, mir entgegen; 

Froh in deinen Armen lacht 

Unſer Knaͤblein mit den friſchen Wangen, 

Das zum erſtenmal den Silbermond entdeckt, 
Und, dad Lichtlein über ihm zu fangen, 

Voll von Eindifhem Verlangen, 

Hüpfet, und empor die Kleinen Hände ſtreckt! 

D! bei deinem Holden Neigen - 

Zu bem Knaͤblein Hin, Dem mütterfichen Saweigen, 
Als die Unſchuld ſo naͤch ihrem Himmel wieß, 
Bei der Wonne, die mein- Herz mich ahnden ließ/ 
Sah ich Engel niederſteigen; 

Heilig war die Erde weit und breit, 

Andacht uͤberall, und Baum und Buſch geweiht. 


Sprich! von wannen dieſe Seligkeit, 
Wenn wir Unſchuld feft an unſern Buſen druͤcken? 
Und von wannen das Entzuͤcken 
Einer Mutter, die ſich ihres Saͤuglings freut? 
Suͤßer Glaube! kommen wird die Zeit, 
Da ſich jeder bange, trübe - 
Tag in reinen Glanz verliert, 
And Gewoͤlke nicht den Gore der Kiche 
Mehr umhuͤllen, der die Welt reziert! 


| u 2 

Griechen und Nömer wählten für das bida 
etifche Gedicht überhaupt und die Epiftel den Hexa⸗ 
meter, unter ben Meuern folgten ihnen darin nur 
wenige: Wide. bebienten ſich des reimlofen Jam: 
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bus, andere des Alerandeinerd u. f. w. Dei 


Stoff und dann die Kunftfertigfeit des Digpters 
fetbft muͤſſen bier entfcheiden. 


Den Griechen ſcheint die eigentliche Epiftel 


unbekannt geweien zu feyn. 


Unter den Römern iſt Horaz in biefer 


Gattung mufterhaft. Auſonius ſteht weit un. 
ter ihm. 


Von den Italienern gehören hierher: Al⸗ 


garotti, Frugoni und Colpani. 
| Ä | 


Bon den Britten: Adbifen,. Say, 
Langhorne, Keate, Robert. a 


Don den Sranzofen, bie in ber kyiſtel 


| ſich durch Leichtigkeit, Anmuth, Wig. und 
Geiſt auszeichnen: Boileau, Mad. Deshon- 


lieres, J. B. Rouſſeau, Chapelle, Chau⸗ 


lieu, Hamilton, L. Racine, Desmahis, 


de la Touche, Bar, Voltaire, Greſſet, 


| Piron, Dezay, Eardinal Bernis, Ia 


Harpe, Barthe, Thomas, Selis und 


viele andere. Mehrere darunter haben Meiſter⸗ 
ſtuͤcke in dieſer Gattung geliefert. 5 


Bon den Deutſchene Miahseile, Wie⸗ 
land, Uz, Jacobi, Gleim, Sangerhau—⸗ 
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fe, Gaͤtinsk, Ebert, Gotter, Pfeffel, 
Slamor Schmidt, Thuͤmmel, Buͤrde. 


I. 





eo - 6. 219: 


Die Fabel iſt ſcherzende uebertragung menſch⸗ 
licher Geſinnungen und Handlungsweiſen auf wil 
lenloſe Gegenſtaͤnde mis ernſter Bedeutung. Z. V. 


Der Eſel und der Haſe. 


[U U] 


Es waßten vor uralten Zeiten Ä 

Die Thiere mit. den Bögeln. ſtreiten, 
‚oe mufterten ihr Rriegeöheer. 

Ein alter und erfahrner Bär 

Ward zu dem Feldzug General. 

Als dieſer in der Krieger Zahl 

Spread er zum Löwen: diefe da : 
Sind nicht. als Schurken, auf mein Wort! 
| Man jage fie vom Heere fort. | 


‚Der Khiere weifer König ſprach: 

Mein lieber Feldherr nur gemach! 

Und kammen beide ſehr gelegen, 

Ob ſie dir gleich bie Gall erregen: 

Wir brauchen zum Kurier den Haſen; 

Der Eſel ſoll zum Treffen blaſen, 
Den Feind Mit feiner Stimme erſchrecken, 
And unfern Kriegern Muth erwechen. 


— 


. Laßt den geringen auch nicht mäßig, 
Im Etreit iſt keiner überflüfig, 

So ſchlecht er ſeyn mag von Natur, 
Gebt ihm die rechte Stelle nur. 


Burkard Wallis. 


5. 220. 


Die Anwendung iſt der Fabel weſentlich, 
und eben darum gehört fie der didactiſchen Dicht⸗ 
art an. Ein Maͤrchen aus ber Thierwelt, ohne 
- Bedeutung für das Menſchenleben, kann duxch⸗ 
aus nicht als Fabel. gelten, und. ſchon Die Entſte— 
| hung dieſer Dichtart bergeißt dies zur Genuͤge. 


6. 221. 


Die Fabel ift Sittenfpiegel für den Wenſchen. 
Er erkennet ſich ſelbſt in der ſcherzhaften Belebuug 
freiheitloſer Weſen und Dinge. Dieſe muͤſſen 
daher etwas dem Menſchen analoges haben, denn 
ſonſt faͤlt die innere Nothwendigkeit weg, wo⸗ 
durch die Fabel ſich zum Dichtwerk erhebt, und 
ihre Bedeutung erhaͤlt. Die Thierwelt eignet ſich 
beſonders fuͤr den Fabuliſten, da ſie ſich ſchon 
durch den Inſtinct dem Menſchen nähert, und ſich 
in ihr auch menſchliche Eigenſchaften finden, wie 
Muth, Klugheit, Tuͤcke u. ſ. w. Auch erhält der 
Fabuliſt Hier den Vortheil, daß bie Charactere 
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und Verhaͤltniſſe :in ber thierifhen "Welt meift 
ſchon beftimmt und bekannt find, ohne daß er fie 
erft zu ſchildern nöthig hätte, Diefe Welt gibt 
ihm Iebhaftere, deutlicher abftehende Bilder, die | 
weniger Verwirrung und Misdeutung zulaffen. 


6. 222. 


Wenn ber Dichter Thiere einfÄhrt, fo muß er fie 
alsſolche reden und handeln laffen, er darf fie nicht‘ 
vermenſchlichen, fondern nur der Sphäre des Mens: 
fhen fo nahe bringen,. daß diefer ſich in ihnen 
erkennen möge. . Der größte Reitz der Zabel de 


ſteht in der treuen Einfält ınd- Analogie der Nas 
tur. Deswegen find aud) jene Fabeln zu tadeln, 


in welden die handelnden Thiere felhft die An . 
wendung machen, und an bie Stelle des Fabu⸗ 


liſten treten. Dies ift der Ball in folgender 


Gabel ; 


Der affe 





Ein Affe ſteckt einft einen Hain 
Don Eedern Nachts in Brand, ©. 
Und freute fih dann ungemein,. 

Als ers fo helle fand. 
„Kommt, Brüder, feht, mad ich vermag, . 
Ich, ich verwandle Nacht in Tag! 


.99 
Die Brüber kamen, geoß und Hein, 

Bewunderten den Glanz, - 

Und alle fingen an zu (rei, . 

„Hoch lebe Bruder Hand! 

Hand Affe it des Nachruhms werth, 

Er hat die Gegend aufgeklärt! 7 


Muͤhler. 


6. 223. 


Der Fabuliſt darf aber auch feine, Gegen⸗ 
Hände außer dem Xhierreihe wählen, und bie 
ppflanzenwelt und aud das Leblofe werden ſich 
von ihm benägen laſſen, wo fie als Bild eines 
mienſchlichen dienen können, 


Die beiden Kornähren. 





Ein Windhalm Kieg enmper, von feiner Lak ge⸗ 
drüdt, 
Der fprach zu einem Halm mit einer vollen Achre: 
Wie koͤmmt ed, dab dein Haupt Pr nah dem Boden 
nid! . | 
Mein Freund, verfehte der dem Brüderchen zur Lehre: 
Ich fände freilich nicht fo tief Herabgebüdt, 
Weoann ich fo leer wie du in meiner Stirne wäre: 


Soft ſteigt am Hof empor, und iſt doch ungeſchickt, 
Der weiſe Lycidas lebt ohne Rang und Ehre. 


Kaͤſtner. 


6 224 


Die Kabel wind um fe intereffantet feyn, je 
fruchtbarer der Begriff ik, den fie andeutet. Ihre 
Form ift epifch oder dramatiſch, ihr Ton bald ernfl, 
bald ſcherzend, bald ſatyriſch. Einfalt, Leichtig— 
keit und Kürze machen ihre Vorzüge in der Aus: 
führung. 


5 225, 


Die Bedeutung der Kabel darf nie dunkel 
fenn oder tiefverbäflt: der Sinn muß dem Lefer 
ungefucht fich barbieten, Eben fo wenig verträgt 
fie ein reihes Detail der Erzählung, wodurch 
das. Intereffe auf die Handlung als folde geleitet 
würde. Die erdichtete Situation darf nicht nad 
eigenthämlicher Bedeutung fireben, fie muß blos 
als Bild gelten wollen. Lafontaine und Pfeffel 
verſtoßen häkfig gegen diefe Regel, 


6. 226. 


Die epigrammatifhe Wendung hebt das Wer 
fen der Babel auf, welche dadurch emtweder zu 
einem wirklichen Sinngedichte wird, oder zu einem 
ſcherzhaften Einfalle, z. ©. 


Circe. 


U 1 
« 


Rai des Utyſſes Koch und Rathen 
Berührte Eircend Wunderſtab 
Zuletzt auch feinen Hofpoeten , 
, „Dem er die freie Tafel gab. 
O D Schmwäger, wie wird dirs ergehen! — 
Werd' eine Gans, rief fie! doch er 
Blied unverwandelt vor ihr Reben, 
’ And fagte feine Derfe her. 


6 227. 


- Die Fabel i wohl zu unterkheiben von 
Km Beifpiele, von dee Parabel und von 
der Mythe. Das Beiſpiel iſt erläuternd, «6 

macht das Allgemeine anſchaulicher im Beſondern. 
Die Parabel ift Dichtung, aber ohne es ſeyn 
m wollen, fie führt den Menſchen zu feinem eige⸗ 
nen Geſchlechte, und zeigt ihm, was weife ift und 
 thörige in’ dem Bendhungen und Beſtrebungen 
| deſſelben. 


| Die mythifche Dichtung it ſpmboliſch ober 
allegorifch, und deutet dem Menſchen bie Sprache 
der. Natur, Sie ift nicht Spiegel, wie bie Bas 
bel, fondern Aufſchluß eined verborgenen, Bon 

beiden mögen hier ein paar Beiſpiele ſtehen. 
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, araber. 





Auf jenem engen, unebnen Wege, bee zur Pforte 
des Lebens führt, wandern bie Pilger wunderbar 
daher. 


Einige, fr weiſen, faußern Kleidern, meffen und 
sählen die Schritte: plöglich befaͤllt fie ein Schwindel; 
fie floßen ans Eleinfte Steinchen, fallen und befleden ihr 
hellglaͤnzendes Kleid. 


Andre werden wie von Geiſfſeln getrieben; fle ſetes 


aber Selfen und Kfüfte, und haben nicht Zeit zu ſchwin⸗ 
dein. Cie fümmeren fi nicht um ihr Kleid, und um: 
befiedt fliegen fie ihren Weg dahin. 


" Einige, von ſcharfem Geſicht, ſchen vorwärts, fehen 
umber , fehen: zuruͤck, verweilen und kommen sicht wei 
ter ; indeß andre fogar zurüdgehen und etwas anders im 
Sinne zu haben feinen, und kommen doch vorwärts. 


Diefe Taufen, eifen, ſchwitzen, keuchen und fallen 


ehnmächtig nieder; jene ſcheinen mäßig und rubis,: und 


formen fort, 


Einige faften und martern ſich ; daß, wenn « | 


sent frifch daran wollen, ihnen Kräfte fehlen. . Andre 
- genießen die Gaben der Natur, und Rreben hinauf zum 
Himmel, „ . 

Kurz — menfchliche Borfchriften und Regeln helfen 
hei dieſer Wanderfchaft wenig; auf die höchfte Güte dei 
Schoͤpfers und auf die lauterſte Einfalt des Geſchoͤpfs 
fommt alles an. 

oh. Valent. Andrei. 
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Die Lilie und die Rofe 

’ Br j ” m nn j 

. Sagt mir, ihr Hofden Töchter der rauhen, ſchwar⸗ 

un Erde, wer gah euch eure ſchoͤne Gehalt? denn warz 

lich von niedlichen Fingern fepd ihr gebildet. Welche 

kleine Geiſter fliegen aus euren Kelchen empor? und 

welch Vergnügen fühlter ihr, da ſich Goͤttinnen auf 

euren Blättern wiegten? Sagt mir, friedliche Blumen, 

wie teilten fie fich in ihr erfreuend Gefchäftt und wink 

ten fih zu, wenn fie ihr feined Gewebe fo. vielfach ſpan⸗ 
a, ſo vielfach sierten und ſtickten. — 


Aber ihr ſchweigt, holdſelige Kinder, und genicht 
eures Daſeyns. Wohlan! mir foll die lehrende Zabel 
‚mählen, was euer Mund mir verfchmeigt. 


Als einſt, ein nackter Felb, die Erde daſtand: fiche,' 
da trug eine freundliche Schaar von Nymphen ben 
jungfräulichen Boden hinan, und gefällige Genien waren 
bereit, Den nadten Feld zu beblumen. Vielfach theilten 
ſie fich in ihr Geſchaͤft. Schon unter Schnee und im 
falten Meinen Grafe fing die befceidne Demuth an, 
und webte dad ſich verbergende Veilchen. Die Hoff: 
‚nung trat hinter ihr .her, und füllte mit kuͤhlenden 
‚ Düften die Fleinen Kelche der erquickenden Hyacinthe. 
debt kam, da es jenen ſowohl gelang, ein ſtolzer, pran⸗ 
gender Chor vielfarbiger Schönen. Die Tulpe erhob/ ihr 
daunt: die Nargiffe. blickte umber mis ‚ihrem ſchmach⸗ 
tenden Auge. 


x Viele andre Goͤttinnen und Nymphen beichäftigten 
fi ”) auf mancherlei Art, und ſchmuͤckten bie Erde, froh⸗ 
‚Men über ihr ſchoͤnes wediwe. 
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Und fiche, als ein großer Theil un ihren Werfen 
mit feinem Ruhm und ihrer Freude daran verbfüht war, 
ſprach Venus zu ihren Grazten alſo: Was fäumt ihr, 
Schweftern der Anmuth? Auf! und mebet von euren 
Reigen auch eine ſterbliche, fichtbare Bluͤthe. Sie gin- 
gen zur Erde hinab, und Aglaja, bie Grajie der Un 
ſchuld, bildete die Lilie: Shall und Euphrofpne webten 
mit fehmefterlicher Hand die Blume ber Sreube und 
Liebe, die jungfränfiche Rofe, 


Manche Blumen bed Feldes und Gartens neibeten 
einander; die Lilie und Rofe neideten Eeine, und wurben 
von allen beneidet. Schwefterlih blühen fie zuſammen 
auf einem. Gefllde der Mora, und zieren einander: denn 
ſchweſterliche Grazien haben ungetrennt ſie gewebet. 


Auch auf euren Wangen, o Mädchen, blühen Lilien 
und Nofen s- mögen auch ihre Huldinnen, die Unſchuld, 


Sreude und Liebe, vereint und ungertrennlich auf ihnen 


wohnen. 
Herder. 


a. 


Die eigentliche Fabel fällt Bei jedem Wolke in 


ben Zuftand feiner erfien Kultur. Sie iſt Sitten 
buch und Klugheitslehre für ben noch kindlichen 
Menſchen, und bleibt es oft, wie im Drient, 
durch Jahrhunderte. 


Von arabifhen. Febeldichtern *® Led: 
mann, von ben indifgen Pilpai, vom den 
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perſiſchen Sadi / mit feinem Brofengatten und 
Baumgarten unter uns bekannt. 


Aus dem Drient Fam biefe Dichtart nad 


Sriehenland, wo der Phrygier Aeſop fe 
ausbildete. 


Apbthonius iſt Bloßer Nachahmer. Gar 
drias oder der. Diafen Ignatius, welcher 
feinen Namen ufurpixte, ſteht nad) tiefer. 


Der Heil. Cyrillus bat sine Rebe ® von 
Parabeln hinterlaſſen. | 


Von den roͤmiſchen Fabuliſten iſt beſondere 
Phaͤdrus gu beachten. Wenn auch großen: 
theils Nachahmer, hat er doch das Weſen umd 
den Ton der Kabel gluͤcklich aufgefaßt, und mande 
eigne Erfindung. Fl. Avianus iſt unbebeutend. 


Unter den neuern lateiniſchen Fabeldich⸗ 
ten find Philelphi, Bevilacqua (unter dem 
Namen Abftemius) Gabr. Faerno und Des 
bdillon zu bemerken. | 


Bon den Stalienern find Verdizotti 
und Roberti bloße Nahapmer. Hoch über allen 
feinen Landsleuten ſteht Caſti, nur daß ihm 

Zucht und Ehrbarkeit nicht immer heilig waren. 


Unter den Britten bat Gay ber Fabel 
zuerſt die Goſchwuͤtzigkeit gegeben, welche ihr fh 
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wenig zieint. R. Leſtrang 'ift nicht ohne Wer 
dienſt. Denis erſcheint als Nechahmer der nis 
zoſen, und Wilkie, Langhorne, Ruffel, 
fo wie die übrigen englifhen Dichter in biefer 
Gattung - misfennen burgaus das Befen der 
Babel. 


Die Franzofen beiten einen Keihthun 
olter Fabeln von dem zwölften Jahrhundert: an, 
welche Barbaz an gefammelt hat. Auch die 1779. 
erihienenen fabliaux et contes enthalten manche 
ſchaͤtbare Stüde Lafontaine hat die Fabel 
nur zu fehr nationalifirt, und das Intereſſe im: 
mer an bie Erzählung geheftet. Lamotte gibt 
Faltes Rafonnement. Richer, Pefelier, Aus 
bert, Dorat, Peras, -Barbe, Smbert, 
Piron, und verſchiedene Neuer, ſind zum Theil 
nicht ohne poetiſches Verdienſt, aber immer weit 
von der Simplicität des Apologs entfernt. 


Sauvigny's und St. Lambert's orien⸗ 
taliſche Fabeln verdienen Auszeichnung. 


Die deutf he Fabel beginnt ſchon mit deg | 
Minnefingern, fie ziehen an durch den naiven, 
wreuhergien Ton, und die Einfalt det Darſtellung. 

Scherz und Bodmer haben deren mehrere be 
Tanne gemacht. Daffelbe gilt von Boner, den 
Dberlin herausgab. In dem Nenner des Hugo 
von Trymberg Eammen einige Fabeln oder Maͤh⸗ 
zen vor, die eine fatprifche Tendenz haben. 
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Burkard von Wallis benußt oft fremde 
Erfindungen, immer aber ift er natürlich, Eräftig, 
deutfh. Unter den neuern deutfhen Fabuliſten 
jeihnen wir billig aus: Hagedorn, Bellert, 
Mihaelis, Willamov, Lichtwehr, Bleim, 


Leffing, Meißner, Pfeffel und ‚Galler: j 


Die meiften ſcheinen ſchon vergeffen zu ſeyn. 


8. 229. 


Der Didactik gehört auch die Satyre an, 
wenn man jie als befondre Dichtart betrachtet, 
denn ihre Grundlage find Gefinnungen und Urs 
theile, welche aber nicht der Verſtand, fondern das 
Gefühl ausfpriht. * Der Satyriker ergreift fchers 
jend das LUngereimte und Lächerlihe oder ftrafend 
die Verkehrrheit in der Menfchen Thun und Sit. 
ten, aber er will micht belehren, ſondern belufti- 
gen, oder auch das Gemuͤth ernfter bewegen, we 
er da6 Leben im Gegenfaße mit der Idee bar: 
ſtellt. 
| 


6, 230. 


Die Satyre iſt algemein oder pirſoͤnlich. 


Wenn die letzte als Porfie. gelten will, ſo muß fir 
Ü zum Characterbilde erheben, oder. die dramat⸗ 
im Form annehmen. 
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6 231. 


Der Satyriker ift auf das Gebiet ber menſch 
lichen Freiheit beſchraͤnkt, und muß ſich huͤten, 
ſeine Geißel gegen koͤrperliche Gebrechen zu ſchwin⸗ 
gen. Auch gibt es Gegenſtaͤnde, welche durchaut 
kein Ausmahlen geſtatten, ſondern bloß angedeutet 
werden koͤnnen, wenn das Bild nicht Ekel erregen 
foll, wie Swifts Gemaͤhlde einer Buhlſchweſter, 
in deſſen Verdeutſchung Alxinger bie Karben noch 
kraͤftiger auftrug. 


6. 232. Ä 


| Der Satyriker wird um fo tiefes anf fein 
Mitwelt wirken, je mehr er in das Leben der Zeit 
eindringt, aber alddenn aud um fo früher ven 
alten. Zuͤchtigt er aber ſolche Thorheiten un 
Verkehrtheiten, die ihren Keim in den Meigun 
gen des Menfhen haben, und zu allen Zeiten, 
nur unter andern Formen wiederkehren, bann wer 
den feine Werke ein bleibendes Intereſſe haben, 
und fich immer felbft erklären. | | 


$. 238. | 

Waͤhlt der Satyriker die epiſche ober dramati⸗ 

ſche Ferm, und laͤßt er das Intereſſe der oral 
vorherrfchen, denn gehoͤrt fein Gedicht nice meh 
der didactifhen Satyre, fondern dem pet “u 


% 





. a89 
Dramen an, wie Wattlerd Sutibrasy die Gau⸗ 
dien des Aikoppanes und. viele anne... .. 


v4 . ' 1 


| 6. —9— er En SE 
Die Parodie und das Traveſtiren ghbre⸗ 
eigentlich auch ber’ Satyre an! Jene macht den 
Dichter in ſeinem Aunſiwerke lichertiidj; indem k 
feiner Vegeifterung ein gemeines Bild unterfhiebt; 
die Traveftirung läßt den Gegenſtand ſtehen, giht 
ihn aber durch muthwillige Behandlüng dem de 
laͤchter preis. 


\ 6. 235 on 
Keine Dichtart kann des Metrums antbehren, 
am wenigften die Satyre, welche ohnehin der 
Prote fo nahe ſteht, obgleich einige der vorpig- 
lichſten Satyrıfer unter den alten und modernen 
fih der Profe bediengen. Lucian nähert fi in⸗ 
| wilden durch) den Dialog der Poeſie ui in ber 
Form wieder. 


ern Fr ee 7. 

Die Sriehen mußten, da ihre Satyre mehr 

den Iprifchen Charadter trug, auch ein Iprifches 
Metrum wählen. Die Römer fchufen die didacti. 
ſche Satyre, und dafür. ſchien ihnen der Hexameter 
angemeſſener. Die NMeuern brauchen häufig den 
gereimten Alerandriner , den reimloſen fuͤnffuͤßigen 
Jambus, oder Auch den gereimien xierfüßigen 

19 


= 
Yaaıbus; nit Trwchaͤen uni Dactylen gemiſcht. 
. Für den bürckenfen Ion, welchar ber lachenden Sa 
tyre fo gut läßt, eignet ſich diejer legte Vers 
beſonders. Goͤt he hat fih deſſelben häufig be 
dient, 





Zn u Beifpit, ‚geben wir hier eine kleine 
Pafnattanıe. vn dem eben genannten Dichter. 


Bir... 


Prolog zu den neueſten Dffenbarungen 
" Gottes, von Dr. C. Fr. Bahrdt. 





Die Srau Profeſſorin tritt auf in Pub, den Mantel 
ummerfend. Bahrdt figt am Pult gang angezogen und ſchreibt. 


. grau Bahrdt. 


Eo. komm denn, Kind ‚ die Geſellſchaft im Garten 
Wird gewiß auf und mit dem Caffee warten. 


Bahrdt. 


Da kam mir ein Einfall von ungefähr, 
. fein gefchrieben Blatt anſehend. 


ee redt ig, wenn ich Chrifus wär, 

. Frau Babrdt. > 
Bas kommt ein Getrappel die Trepp' herauf? 
0 Baprbt. | 


„8 iſt ärger alsb ein Studentenhauf. un 
Das if ein Beſuch auf allen Vieren. 


| 


grau Bahr - 


Gott behuͤt! ’3 iR der Tritt vom Thieren. 


Die vier Evangeliften mit ihtem Gefolg treten herein. 
Die Frau Doctorin thut einen Shen. Matthäus mit dem 
Engel. Marcus begleitet vom Löwen; Lucas vom Dchfen, 
Johannes, über Ihm der Adler, 


4 
Matthaͤus. 
Bir hören, du biſt ein Biedermann, 
Und nimmt did unferd Herren anz. 4. 
Und wird bie Ehriftenheit zu enge, u 
Wir find jept überall im Gedränge |. 7— 


Bahrdt. 
Wilfomm’n, ihr Herrn! Doch thut mies lid, 


Ihr kommt zur ungelegnen Zeit, 


Muß eben in Gefellfchaft nein. - 


Sohannet. 


Dad werden Kinder Gones ſeyn: 
Wir wollen und mit bir ergehen. 


Bahrdt. 


Die Leute märben ſich entfenen: 

Sie find nicht gewohnt ſolche Bärte breit, 
Und Röcke fo lang und Falten fo weit; 
Und eure Beftien, muß ich fagen, 


Würde jeder, andre zur Thür ’naud jagen. 


| 


Seitdem und unſer Herr beitelft. 


Mat th Au 8 
Das aalt doch alled auf der Weir, . 


SF _ 
\ 
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Bahrdt. 


Das kann nun weiter nichts bedeuten: 
Gang, fo nehm ich euch nicht zu Leuten. 


Narens. 
Und wie und was verlangſt denn Du? 


Bahrdt. 


Daß ich's euch kuͤrzlich fagen thu': 

Es iſt mit eurer Schriften Art, 

Mit euren Falten und eurem Bart, 
Wie mit den alten Thalern fchwer, 
Das Silber fein geprobet fehr, 

Und gelten Dennoch jeßt nicht mehr: 

Ein Huger Fuͤrſt der münzt fie ein, 
Und thut ein tüdtig’d Kupfer drein! 
Da mag's denn wieder fort curfiren! 
So müßt ihr auch, wollt ihr ruliren, 
Und in Gefellfchaft euch probuciren, 
So müßt ihr werden wie unfer einer, 
Gepust, geſtutzt, glatt, — 's gilt fonfk Feiner, 
Im feidnen Mantel und Kräglein flinf, 
Das iR Doch gar ein ander. Ding! 


£ucad der Mahler. 
Mir mich in dem Coſtume fehn! 


Bahrdt. 


Da braucht ihr gar nicht weit zu gehn, 
ab’ juſt noch einen ganzen Ornat. 
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Der Engel Matthäi.. 


Dos wir mir ein Evangeliſten⸗Staqat! 
Kommt — 


Matthaͤus. 


Johannes iſt ſchon weggeſchlichen 
Und Bruder Marcus mit entwichen. 


Des Lucas Ochs 
kommt Bahrdten su nah, er tritt nach ihm. 
| Bahrdt. 
Schafft ab zuerſt dad garſt'ge Thier; 
Lucas. 
Noͤgen gar nichts weiter verkehren mit dir. 
Die Evangeliſten mit ihrem Gefolg ab. 
Frau Bahrdt. 
Die Kerls nehmen feine Lebensart an. 


Baprbdt. | 
gomm, ſollen ihre Schriften dran! 


6. 236. 


Die Satyre fängt an mit dem Griechen 

Archilochos, von welchen und nur nod Frag—⸗ 

: mente übrig find. Lucian und Julianus ber 
Raifer fichen als unübertroffene Meiſter ba... 


Unter hen Römern find Varro und En: 
nius bloß für die Hiſtorie ber Poefie merkwürdig. 
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Sacilius iſt perſoͤnlich, aber er bat ſchon den 
naiven, ſcherzenden Ton, welcher diefer Dichtari 
der angemeffenfte feyn mag. Die Sermonen det 
Horaz find ihres Namens werth. Perfius if 
büfter und dunkel durch Zeitbeziehimgen, Juve⸗ 
nal immer ernft und heftig. Claudian bat bie 
Satyre poetifcher gemacht, indem er fie dem Epos 
näherte. Petron und Apulejus gehören eigent- 
lich ganz der epifchen Gattungen an. 


Unter den Stalienern find. die bedeutend 
fin: Ariofto, Alamanni, Peter von Arezzo, 
Salvator Rafa der Mahler, (auch feine Dichtun⸗ 
gen haben den duͤſtern Zon feiner Landfchaften) 
Menzini, Caporali, Parini, Carlo Gozzi, 
Durante, x.- 


Unter den Spaniern: Gongora, Aue: 
vedo, die beiden Argenſola, Caftilleio. 


Unter den Britten: 3. Donne, Graf von 
Dorfet, Graf von Rocheſter, Dryden, 
Walſh, Pope, Young, Churchill, Mat 
let, Samuel Johnſon, eleod, vor allen aber 
Swift. 


Unter ben. Franzoſen: Regnier, nal 
und berb, Boileau, Meifter der eleganten Gas 
Bier Voltaire, Paliſſot. de Montenoy, 

Ehenier/ w “ 
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Auf den drutſchen Boden hat die Satyre 
wie vecht wurzeln wollen. Ulrich’ von Hutten 
iſt vol verzehrenden Feuers, aͤcht deutſch, wie 
fein andrer, nur gebricht es ihm an Poefle. 
Rachel iſt platt and gemein, Caniz zu Geiſt 
am, Healler kraͤftig aber oft umpoetiſch, 
Michagelis gedieh nicht zur Reife. Rabener 
und Liscov verdienen immer mit Ehre genannt 
zu werben, aber’ die Gegenftände ihres Spotted 
find zu unbedeutend. Stolberg iſt mehr Dibaor 
tiker als Satyriker. Falk hat die prophetiſchen 
Berheiffungen Wielands unerfuͤllt gelaſſen. Goͤthe 
und Merk gehen den uͤbrigen voran. 


5. 237. 


Die bisher abgehandelten Dichtarten find 
rein fubjectiv. Es iſt immer die Individualitaͤt 
des Dichters, welche ſich mehr oder weniger darin 
ausſpricht. Wo er objectiv bildet, ba bietet ſich 
ibm das Reben. der Menſchen ald Gegenftand. 
‚Sitten und Handlungen machen den Stoff. Stellt 
er die Matur dar, ım Gegenfage- mit der Kunſt 
ſo ntſieht die Idylle. 


§. 238. 


Die Idylle zeigt das Naivei im Leben. Man 
hat mit Unrecht diefe Dichtart unter bie vermiſch⸗ 
ten getechnet/ ſie gehoͤrt ganz der prägmatifden 


t 
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Sattung an. Beſchraͤnkt ſich her Bucher auf 
Den: Ausdruck von Gefuͤhlen, fo wird er Lyriker, 
wenn. gleich diefe Gefühle einem Hirten aber eine 
Hirtin in den Mund gelegt find. ‚Auch Eönnen 
hie arkadiſchen Didytungen nicht als Idyllen gels 
gen, in welchen das wirkliche Leben einer ber ein 
fältigen Natur emtfrembeten Zeit unter der Form 
eines poetiſchen Hirten Lebens erſcheint. Weber | 
haupt kann bie Idylle weder zum Nomen noch 
aum Drama werden, weder zum Sonett und 
Canzoene noch zur Ballade. Des Naturleben, zu 
welchem her Dichter aus dem. Kunſtleben ſluͤchtet, 
und welches er idealiſch ausbildet, iſt ein Zuſtand 
der Ruhe und des Friedens; Fein dunkles Schick⸗ 
fal führt hier große Ereigniffe herbei, Eeine wilden 
Leidenfhaften verwirten den ftillen, einfachen 
Bang des Dafeyns, der Menſch hat noch Eeine 
ſchwere Schuld zu büßen, denn er iſt noch nicht 
Aabgefallen von der Natur, und dıe Götter ſelbſt 
geſellen ſich hoch freundlich zu ihm. Alle tragifehen 
and komiſchen Motive fehlen. Auch darf der Dich⸗ 
ger nicht felbft zum Hirten werden, wie fo oft 
in den Sonetten und Ganzonen der Spanier, 
Portugiefen und Staliener. Alle diefe Gefaͤnge fo 
wie die Schäferromane und Schaͤferdramen find 
Schaͤfermaskeraden, gut genug zur Beluftigung 
eines leeren Abends, wobei man ſich mit dem Zus 
fnitt der Draperie begnügt, und die feinen Stoffe 
und bie Tanzmeiſter Grajie nicht nur überfieht, 
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fondern forbert als ein Städ des Decorumd. (Es 
bat der Kunftlehre von jeher nichts mehr geſcha⸗ 
bes als die Verwirrung der Begriffe, meift eine 
Solge der Verlegenheit, worin man fi mit der 
Claſſification einzelner Producte befand, die man 
niht gern als verunglüdt erflären mollte, weil 
fie Spuren einer genialen Band verriethen. 


6. 239. 


Die Idylle ift Darftelung des Naturleben® 
als Segenfab mit Verfeinerung. Diefes Naturs 
leben fteht aber zwiſchen zwei Estremen: zwiſchen 
Kunft und Rohheit. Beide Klippen hat der Bus 
tolifer forgfam zu vermeiden. In der Hirtenwelt - 
fann er feine Idee am leichteften realifiren: die 
Jagd und der Fiſchfang find mis zu viel Muͤh 
und Noth umfangen, als daß ihnen eine poetiſche 
Seite abzugewinnen wäre, aber bei einem Hirten- 
volke, unter einem milden Himmel, auf einem 
Boden, der wenig Anbau fordert, und die Kleinen 
Bebürfniffen genügfamer Dienfchen vellfommen bes 
friedigt,, Hier finden fi alle Bedingungen, welche 
dem Idyllendichter die vollkommene Löfung feiner 
Aufgabe möglich machen: Gefühle, dur die Na⸗ 
tur felbft veredelt, Einfalt der Sitten, frommes 
Vertrauen, Liebe und Unfchuld und was wir fonft 
als das Eigenthuͤmliche einer goldener Zeit an 


. 


ſehen. 
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—6. 251. 


Des Satyriker iſt auf das Gebiet der menſch⸗ 
lichen Freiheit beſchraͤnkt, und muß fih huͤten, 
feine Geißel gegen Eörperliche Gebrechen zu ſchwin⸗ 
gen. Auch gibt ed Gegenflände, welche: durchaus 
Bein Ausmahlen geflatten, fondern bloß angedeutst 
werben können, wenn das Bild nicht Ekel erregen 
fol, wie Swifts Gemaͤhlde einer Buhlſchweſter, 
in deſſen Verdeutſchung Alxinger die Karben noch 
kraͤftiger auftrug. 


6. 232. 


| Der Satyriker wird um. fo ‚tiefer anf feine 

Mitwelt wirken, je mehr er in das Leben der Zeit 
eindringt, aber alsdenn auch um fo früher ver ‘ 

alten. Zuͤchtigt er aber ſolche Thorheiten und 

Verkehrtheiten, die ihren Keim.in den Meigun 

gen des Menſchen haben, und zu allen Zeiten, 

nur unter andern Formen wiederkehren, bann wer 

den feine Werke ein bleibendes Intereſſe haben, . 

und fid) immer ſelbſt erklaͤren. 


$. 238. | 
Waͤhlt der Satyriker die epiſche ober dramati⸗ 
ſche Ferm, und laͤßt er das Intereſſe der: gen 
vorherifihen, denn gehoͤrt fein Gedicht nicht mehr 
der didactiſchen Satyre, fondern dem Epes dt 


x 
a 


Dramen am, wie Wattierd utäbrabn bie Game 


Bien des Ariſtophanrs und. vie® ante: :. 


| $. 254. a ... "u. 


Die Paredie und das Traveſtiren höre 
eigentlich auth ber’ Satyre an. Sene macht den 
Dichter in ſeinem Aunſiwerke ikicherliih) indem K 
feiner Vegeifterung ein gemeined Bild unterfhiebt; 
die Traveſtirung läßt den Gegenſtand ſtehen, giht 
ihn aber durch muthwillige Behanbiürig dem Ge 
lädhter preis. 


8. 235 W 
. 


Keine Dichtart kann des Metrums antbehren, 
am wenigſten die Satyre, welche ohnehin der 
Profe ſo nahe ſteht, obgleich einige‘ der vorncz⸗ 
lichſten Satyriker unter den alten und modernen 
fih der Profe bedienten. Lucian nähert ſich in- 
zwiſchen durch den Dialog der Poeſie ui in der 
Form wieder. 


Die Griechen mußten, ba ihre Satyre mebr | 


den Iprifchen Character trug, auch ein lyriſches 


Metrum waͤhlen. Die Römer ſchufen bie didach- 


ſche Satyre, und dafür ſchien ihnen der Hexameter 
angemeſſener. Die Meuern brauchen haͤufig den 
gereimten Alexandriner, den reimlaſen fuͤnffuͤßigen 
Jambus, oder Auch den gereumien xierfüßigen 
29 \ 


- 
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Yanibus; wit. Zrohim und: Dactylen gemifcht. 
Zür den buͤrkecken Ton, wmelchar der lachenden Sa⸗ 
tyre ſo gut laͤßt, eignet ſich dieſer letzte Vers 
beſonders. Gothe hat ſich deſſelben haͤufig be⸗ 
dient. 


9 Au Beifpiel „geben, wir hier eine kleine 
——— po dem eben genannten Dichter. 


310. wor . 


— *— iu den neuehen Dffenbarungen 
" Gosttes, von Dr. €. Sr. Babrdt. | 





Die Frau Profeſſorin tritt auf im Putz, den Mantel 
ummerfend, Bahrdt fint am Pult ganz angezogen und ſchreibt. 


u „grau Bahrdt. 


2 

So komm denn, Kind, die Geſellſchaft im Garten 
Wird gewiß auf uns mit dem LCaffee warten. 
| 


or Bahrdt. 


Da kam mir ein Einfall von "ungefähr, n 
ſein geſchrieben Blatt anſehend. 


So redt ig, wenn ich Chriſtus wär. 
. ‚Iran Bahrdt. on u * 


Was koiumt ein Getrappel die Trepp' herauf? 
Baͤhrdt. u 


8 ift ärger alb ein Stubentenhauf, : 
Das ik ein Beſuch auf allen Vieren. 
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Frau Bahrt. 
Gott behuͤt! ' it der Tritt vom Thieren. 


Die vier Evangeliften mis ihtem Gefolg treten herein. 
Die Grau Doctorin thut einen Shen, Matthäus mit dem 
Engel. Marcus begleitet vom Löwen; Lucas vom Ochſen. 
Johannes, Über ihm der Adler, 


4 
Matthäus. 
Wir hören, du bift ein Biedermann, 
Und nimmft dich unfers Herren an: 
Und wird die Ehriftenheit zu enge, — 
Wir find jegt überall im Gedraͤngge. — 


Bahrdt. 


Wickommn, ihr Herrn! Doch thut mir leid, 
Ihr kommt zur ungelegnen zeu, 
Muß eben in Geſellſchaft ’nein. - 


Johannes. 

Das werden Kinder Gottes ſeyn: 
Wir wollen und mit dir ergehen. 
Bahrdt. 


Die Leute wuͤrden ſich entfehen: 

Sie find nicht gewohnt folche Bärte breit, 
Und Roͤcke fo lang und alten fo weit; 
Und eure Beftien, muß ich fagen, 
Wuͤrde jeder, andre zur Thür ’nauß jagen. 


Matthaͤus. 


Das galt doch alles auf der Welt, 
Seitdem uns unſer Herr beſtellt. 


5 
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Bahrdt. 


Das kann nun weiter Nichte bedenten: 
G'nug, fo nehm’ ich euch nicht zu Zeuten. 


u er Marend. 
Und wie und was verlangft denn bu? 


Daß ich's euch kuͤrzlich fagen thu': 

Es it mit eurer Schriften Art, 

Mit euren Falten und eurem Bart, 
Wie mit den alten Thalern ſchwer, 
Das Silber fein geprobet fehr, 

Und gelten dennoch jet nicht mehr: 

Ein Huger Zürft der münzt fie ein, 
Und thut ein tüchtig’S Kupfer drein! 
Da mag's denn wieder fort curfiren! 
So müßt ihr auch, wollt ihr rufiven, 
Und in Gefellfchaft euch produeiren, 
So müßt ihr werden wie unfer eier, 
Geputzt, geſtutzt, glatt, — 8 gift ſonſt keiner, 
Im feidnen Mantel und Kräglein flinf, 
Dad ift Doch gar ein ander. Ding! 


8 


£ucad der Mahler. 
Moͤcht' mich in dem Coſtume fehn! 


Bahrdt. — 


Da braucht ihr gar nicht weit im gehn, 
‚ Hab’ juſt noch einen ganzen Ornat. 
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Der Engel Matthaͤi. 
Das wir mir ein Evangelißen« Staat! 
Koumt ⸗ 
Matthaͤus. 


Johannes iſt ſchon weggeſchlichen 
Und Bruder Mareus mit entwichen. 


Des Lucas Dh 
komnit Bahrdten zu nah, er tritt nach ihm. 


| | Bahrdt. 
Schafft ab zuerſt das garſt'ge Thier; 


| 


Lucas. 
+ Mögen gar nichts weiter verkehren mit dir. 


Die Evangeliften mit ihrem Gefolg alı 


Srau Bahrdt. 
Die Kerls nehmen feine Lebendart an. 


Bahrdt. | 
Komm, ’3 follen ihre Schriften dran! 





6. 236. 


Die Satyre fängt an mit bem Griechen 
Archilochos, von welchen uns nur nod Frage 
mente übrig find. Lucian und Julianus ber 
Kaiſer ſtehen als unübertroffene Meiſter da.. 


Unter hen Römern find Varro und En: 
nius bioß für die Hiſtorie ber Poefie merkwürdig. 
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Sacilins iſt perſoͤnlich, aber er hat ſchon den 
naiven, ſcherzenden Ton, welcher dieſer Dichtart 
der angemeſſenſte ſeyn mag. Die Sermonen dei 
Horaz ſind ihres Namens werth. Perſius iſt 
düſter und dunkel durch Zeitbeziehmgen, Juve⸗ 
nal immer ernſt und heftig. Claudian hat die 
Satyre poetiſcher gemacht, indem er fie dem Epos 
näherte. Petron und Apulejus gehören eigent- 
lid) ganz der epifchen Gattungen an. 


Unter den Italienern find. die bedeutende 


fin: Ariofto, Alamanni, Peter von Arezzo, 
Salvator Raſa der Mahler, (auch feine Dichtun⸗ 
gen haben den duͤſtern Zon feiner Randfchaften) 
-Menzini, Gaporali, Parini, Carlo Gozzi, 
Durante, ⁊x. 


Unter den Spaniern: Gongora, Que: 
vedo, die beiden Argenfola, Caftilleieo. 


Unter den Britten: J. Donne, Graf von 


Dorfet, Graf von Rocheſter, Dryden, ' 


Walſh, Pope, Young, Churchill, Mat 
Tet, Samuel Johnſon, Elend, vor allen aber 
Swift. 


Unter den Franzofen: Regnier, nal 
und derb, Boileau, Meifter der eleganten Sa 
Bier Voltaire, Paliffer de ‚Montenoy, 

Chenier,.. ° 


f 


Ä 
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Auf den drutſchen Boden hat die Satyre 


‚nie recht wurzeln wollen. Ulrich‘ von Hutten 
iſt voll verzehrenden Feuers, aͤcht deutſch, wie 


fein andrer, nur gebricht es ihm an Poeſie. 
Racer iſt platt and gemein, Caniz zu Geiſt 
arm, Haller kraͤftig aber oft unpoetiſch, 
Michaelis gedieh nicht zur Reife. Rabener 
und Liscov verdienen immer mit Ehre genannt 
zu. werben, aber: bie Gegenftände ihres Spotted 
find zu unbebeutend.- Stolberg it mehr Diva 
tiker als Satyriker. Falk hat die prophetifchen 
Berheiffungen Wielands unerfuͤllt gelaſſen. GOoͤthe 
und Merk gehen den uͤbrigen voran. 


5. 237. 


Die bisher abgehandelten Dichtarten find 
sein fubjectiv. Es iſt immer die Individualitaͤt 
des Dichters, welche ſich mehr oder weniger darin 
ausſpricht. Wo er objectiv. bildet, da. bietet fich 
ihm das Leben. der Menfchen ald Gegenſtand. 
‚Sitten. und Handlungen machen den Stoff. Stellt 
er die Natur. dar, im Gegenfage mit der: Kunſt, 
ſo entſteht die Idylle. 


&, 238.. . . ü 3 


Die Idylle zeigt das Haie: im Leben. Man 
hat mit Unrecht diefe Dichtart unter bie vermiſch⸗ 
ten an, fie gehört ganz der prägmatifchen 


t 
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Settmg. an. Beſchraͤnkt ſich her Bukoliker auf 
ben: Ausdruck von Grfühlen, fo wird er Lyriker, 
wenn. gleich diefe Gefühle einem Hirten eber einer 
Hirtin in den Mund gelegt (ind. Auch Eönuen 
hie arkadifhen Didytungen nicht als Idyllen gels 
ten, in welchen das wirkliche Leben einer der ein- 
fältigen Natur entfremdeten Zeit, unter der Form 
eines poetiſchen Hirten Lebens erfeheint, Leber: 

haupt kann die Idylle weder zum Reman noch 
 aum Drama werden, weder zum Sonett und 
Canzone noch zur Ballade. Des Naturleben, zu 
welchem her Dichter aus dem Kunſtleben fluͤchtet, 
und welches er idealiſch ausbildet, iſt ein Zuſtand 
der Ruhe und des Friedens; kein dunkles Schick- 
ſal fuͤhrt hier große Ereigniſſe herbei, keine wilden 
Leidenſchaften verwirren den ſtillen, einfachen 
Bang des Daſeyns, dee Menſch bat nöd keine 
ſchwete Schuld zu buͤßen, denn er iſt noch nicht 
Abgefallen ven der Natur, und die Götter ſelbſt 
geſellen ſich hoc) freundlich zu ihn. Alle tragifehen 
and komiſchen Mötıve fehlen. Auch darf der Did: 
ger nicht ſelbſt zum Hirten werden, wie fo oft 
in ‘den Sonetten und Ganzonen ber Spanier, 
Portugiefen und Staliener. Alle diefe Gefänge fo 
wie die Schäferromane und Schäferdramen find 
Schaͤfermaskeraden, gut genug zur Beluftigung 
eines leeren Abends, wobei man.fih mit dem Zus. 
ſWnitt der Draperie begnuͤgt und die feinen Steffe 
unb die Tanzmeiſter Grajie nicht nur uͤberſieht, 
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fondern forbert als ein Städ bes Decorums. (Es 
hat der Aunftlehre von jeher nichts mehr geſcha⸗ 
bes als die Verwirrung ber Begriffe, meiſt eine 
Folge der Verlegenheit, worin man fi mit der 
Giaffificatien einzelner Producte befand, die man 
niht gern als verungluͤckt erffären mollte, weil 
fie Spuren einer genialen Band verriethen. 


6. 2309. 


Die Idylle ift Darftelung des Naturleben® 
als Segenfag mit Verfeinerung. Diefed Natur 
leben fteht aber zwiſchen zwei Extremen: zwiſchen 
Kunſt und Rohheit. Beide Klippen bat der Bus 
tolifer forgfam zu vermeiden. In der Birtenmwelt - 
fann er feine Idee am Teichteften realifiren: die 
Jagd und der Fiſchfang find mit zu viel Muͤh 
und Noth umfangen, ald daß ihnen eine poetiſche 
Seite abzugewinnen wäre, aber bei einem Hirten⸗ 
volke, unter einem milden Himmel, auf einem 
Boden, der wenig Anbau fordert, und die Kleinen 
Beduͤrfniſſen genügfamer Menſchen vellfommen bes 
friedigt,, Hier finden fi alle Bedingungen, weldye 
dem Idyllendichter die vollkommene Loͤſung feiner 
Aufgabe möglih machen: Gefühle, durd bie Na: 
tur felbft veredelt, Einfalt der Sitten, frommes 
Vertrauen, Liebe und Unfchuld und was wir fenft 
als das Eigenthuͤmliche einer geldener Zeit an 


’ 


ſehen. 
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.& 240. 
Der Character der Idylle ift Heiterkeit und 
Anmuth; fie verfchmäht das Ruͤhrende nicht, aber 
‚nie erhebt es fih in ihr bis zum Pathos... Die 
Gitustionen find einfach, ohne dramatifhe® In⸗ 
‚ tereffe, aber anziehend durd) das lautere Gemüth, 
welches in ihnen ſich fpiegelt. Ein Wettgefang, 
ein zaͤrtliches Gefpräh, ein harmlofer Scherz, Aus 
drücke wohlwollender Meigungen machen den Im 
halt aus, und beftimmen das Colorit. 


N | 6. 241. 


In der Idylle iſt es, wo die mahleriſche Poeſie 
ihre eigenthuͤmliche Stelle findet, als welche für 
„ſich allein nicht beſtehen mag. Hier iſt die Scene 
nichts weniger als zufallig und bedeutungslos, 
denn der Menfch ift hier eins mit der Natur, und 
der kindliche Sinn, womit er an ihr hängt, die 
Empfäanglichkeit für ihre Sprahe mahen einen 
heil von dem Reis der Idylle aus. Gefner 
und Müller haben dies streflich verſtanden. 


6. 242. \ 


Auch bie. mythifhen Dichtungen geben dem 
Bukoliker oft fruchtbaren Stoff. Das Volk der 
Satyrn und Faunen, bie Naiaden und Dryaden, 
überhaupt der größere Theil der alten Goͤtterwelt 


dd 
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gehört weſentlich in jene goldne Zeit, in welche 


der Dichter gewöhnlich die Scene der Idylle ver: 


legt. Wie da der Menfd noch eins ift mit der 


Natur, fo find die Götter noch freundliche Ge 
noſſen der Menfhen. Auch da8 Wunderbare, wie 


4 ©. die Verwandlung, iſt hier oft von eßicher 
Wirkung. 


6. 243. 
Die alte und die moderne Idylle ſind nicht 


weſentlich verſchieden, das Naive iſt die Baſis von 


beiden. Aber der Menſch, wenn er auch der 


Natur noch fo treu bleibt, nimmt immer etwas 
von der Farbe der Zeit an, mit der Geſtalt bes 


Lebens ändern ſich feine Begriffe und Verhäftniffe, 
darum ift unfer Naturleben, wo e6 fih noch fin- 
det, ein ganz anderes, als dad Naturleben der 
Alten, fo wie auch unfre Verfeinerung eine andre 
iſt. Wenn daher der ibyllifhe Dichter feine Scene 
in unfre Zeit verlegt, fo wird er zwar immer noch 
das Naive darftellen, nur kann dieſes Naive nicht 
das der theokritifhen Zeiten oder des patriarchali> 
fen Zeitalters ſeyn. Hieraus ergibt fi, inwie⸗ 
fern unfer Haus» und Landleben Gegenfland der 


\ Idylle feyn könne. 


. 244. 


Das Komifche ift der Idylle nicht fremd, denn 
das Naive nimmt gern feine Barbe an, aber bie 
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Satyre bleibt Billig von diefem Gebiete gusge: 
ftoßen. Die Stadteklogen einiger englifcher Dichter 
haben fo wenig mit dem bufolifhen Gedichte ges 
mein, als Fontenelle's Schäfer mit ben Hirten 
Theokrits oder Geſners. 


Als Beiſpiel mag die meiſterhafte Voßiſche 
Nachbildung einer Ovidiſchen Idylle diezen. 


Bhilemon und Baucis. 





Wanderer ‚ ‚fern wohl: kamſt bu in Phrygien, daß du 
des Tempels 

Ruhm noch nimmer gehört, und die hHeifige Wunder: 
geſchichte. 

Sedte dich hier: denn du ſcheinſt, kraftlos von der Hitze 
des Weges, 

Nicht viel weiter zu koͤnnen, bevor einbreche der 

Abend: 

Hier auf ſchwellendes Moos, und begnüge Dich, daß dig 
ein Kubhirt 

Don einfältigem Sinn es verfündige. Geglichen Neu⸗ 
mond 

Dpferr ber Priefer im Hain, und erzählt dem Volke 
dad Wunder. 

Diefer Se, gie er fast, mar einft die fruchibarfte 

Gegend 

Phrygiend, reich an Heerden, und reich an mancherfei 
Feldfrucht, 

Reid an Del und Wein und Honige; jſetzt, wie du 
ſchaueſt, 


“ 
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Treibt nur Pr und Taucher fein Werd, imd die 
ſiſchende Reiger, 


Auf weitſumpfiger Flut, und der einfame Nachen des 


Anglers. 
Woher, fragt dein Geſicht, die Verwandelung ? Hoͤre 
die Antwort. 
Inpiter wandelte hier und Mertur in ſterblicher 


Bildung 
Daß fie den Uebermuth und die "Frömmigkeit jenes 


Geſchlechtes 
vruͤfeten: denn nicht Opfer, nur Handlungen ehren: bie 
Gottheit. ... 
Rüden Sremdlingen gleih, begrüßten fie jeglichen. 
Landhof, 
Der bie gefeguete Flur durchſchimmerte, fehend um 
Brofam, 
Dder um kuͤhlende Milch, und ein Obdach gegen den 
Nachtſturm: 
Aber bei allen umfonft. Hier „Femmeten Sdloͤſſer und 
iegel, 
Dort ein geitiger Vogt; dort fehmähte der Wirth aus 
“ dem Tenfter, 
Dder die Magd, und drohte den Hund von der Seite 
zu loͤſen. 
Schon am Ende der Sfur, im Beginn aufſtarren⸗ 
der Huͤgel, 


GSahn fie ein niedriges Häuschen, gedeckt mit Halmen 


und Schilfrohr; 

Vorn von Baͤumen umgruͤnt: wo der Greis Philemon 
und Baucis 

Wehnte, fein redliches Weib, gleichalterig, gleicher 
Geſinnung. 

Hier durchlebeten beide die bluͤhenden Tage der Ju⸗ 
gend 


‚3o2 


Ser auch mabeten beibe dem ſauft auflöfenden Alter, 

Weber mit Wunſch des Todes noch Furcht, nein ruhig 
erwartend 

Ihr vollendendes Ziel: mit wenigem lebten ſie ſparſam, 

Fleißig und immer vergnuͤgt, in unverleugneter Ar⸗ 
muth. 

Kinder fehlten allein den gluͤcklichen; aber fie trugen 

Demuthsvoll, wad der Rath allgütiger Guͤtter ver 


haͤnget. 
Fragen durft' auch keiner nach Herrſchaft oder Ge⸗ 
ſinde; 
Zwei war das ſaͤmtliche Haus; und ſtatt des Befehls 
und Gehorſams, 
Galt nur liebender Wunſch, und nicht theilloſe Vol 
RFL lendung. 
Als der Donnerer nun die winzige Huͤtte be⸗ 
trachtet ⸗ 
Und ſich gefreut, wie vom Unger die mieberfänende 
Kuh ihn 
Anſchnob, ruhig geſtredt, un ein Zickelchen oben vom 
elfen 
Ihn neugierig erforfcht , als fodert es laubiges Reiſig; 
Jetzo trat er gebuͤckt mit dem Sohn in das niedrige 
Pfoͤrtlein. 
Freundlich erhob fi der Greis, und warf das Geflecht 
aus den Händen, 
Welches der Bienenjugend er mölbete, und fie be⸗ 
- gruͤßend 
Lot er dem Älteren Gaſte ben eigenen Seffel zum Aus⸗ 
ruhn; 
Waͤhrend die Frau, mit der Spindel beſchaͤftiget, gerne 
dem juͤngern | 
Auswich, und ihr Stühlen mit grobem Geweb’ ihm 
bedeckte. 
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Sie nun trat an den Head, und die glimmende 
Afche zermühlend, 
Weckte fie geftrige® deuer, und legt’ um den rauchenden 


Loͤſchbrand 
Saͤnberlich trockenes Laub, und harzigen Kien und 
gedoͤrrte 
gannenrind und blied es mit keichendem Athem in 
Flammen; = 
Stieg dann die Leiter empor, und nahm bed geſammel⸗ 
ten Reiſigs, 
Knickt & entzwei, und umhaͤufte bad Keſfelchen über 
dem Dreifuß, 
Samt dem irdenen Topfe, der hohl auf Riegel geſtelt 
| war: 
Reinlich beid', und gefühlt mit dem ſprudelnden Borne 
| des Felſens. . 
Ademſig rupfte fe jero bed Kohle beaungrnliche 
- Blätter, 
Lraud und zart, bie der Mann im triebſamen Garten 
geſammelt, 
| Spükte fie aber und aber, nen dann in den 
| Keſſel. 
Jener iudes hob ſchwer den geraͤucherten Aöden des 
| Schweines 
Bit — * Gaffel herab von ber ruſſigen 
Latte; 
und nachdem er ſein Meſſer auf ſandiger Schwelle 
gewetzet, 
Sghnitt er mit aͤrmlicher Mild' ein Stuͤck vom langege⸗ 
ſchonten 
Squiterſpec aubwaͤhlend , und warfs in den proben 
Ä den Keflel. 


Rei dem Geſchaͤfte perfürzten ber freundliche Wirth und 
| . die Wirthin 
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Jenen bie Seit mit Geſpraͤch und Erzählungeh traulichen 
| Inhalts, 
Ohn' erſt Wer? und Woher? die ermuͤdeten Gaͤſte zu 
| - fragen: 
Won bed geerbeten Grundes Ertrag’, und den uͤppigen 
Nachbarn ; 
Auch von Ver einzigen Kuh und den Zickelchen; auq 
wie der Maulwurf 
Heuer im Sarten gehauſt, und die Raup’ und der 
ſchaͤdliche Erdfloh; 
Dann wie ‚die Repende Sonn’ und die ftreifigen Wolfen 
am Himmel 
Sicherlich Regen und Sturm andeuteten, nach der 
Erfahrung. 
"Hört ihr den Laubfroſch quacken, ihr gFremdlinge? fagete 
Baucis: 
Seid ihr klug, fe verweilt, wie ernfl auch euer Ge⸗ 
ſchaͤft iſt, 
Hier im Trodnen die Nacht, und nehmer vorlieb, mas 
ihr finder! 
Neben dem Heer? auch hing mit dem Dehr an 
hölzernen Nagel 
Eine Suchene Banne, fo blanf von der "Alten ge 
ſcheuert, 
Wie die Geraͤthe der Milch; denn Relnlichkeit lag ihr 
m Herzen. 
Diefe trägt fie nunmehr vor bi Sremdlinge, gießet dei 
Kopfes 
Siedendes Waffer hinein, auf Ehrenpreiß und Sa 
millen, - 
Mengt dann Kühlung der Duelle zum dampfenden, eft 
mit dem Singer 
průfend dad laue Gemiſch; und bie ſeligen Geber dei 
Guten 


38: 
Senken die Sr eufoi in. des Bebliden Badeb Er⸗ 


friſchung. 
Drinnen im Kammerlein hatte der Greis zum Lager 
des Mittags 
Weich ein Polſter geſtopft mit fedrichten Kolben. des 
Teichſchilfs 
Ueber dem weidnen Geſtell, das er ſelbſt im Winter 
geflochten. 
Dieſet umhuͤllen fie nun mit Teppichen, bie fe ge 
wöhnlich 
Nur zum feRliden Mahl auöbreitetens. aber. auch 
dieſe 
Waren ſchlecht und veraltet, der weidenen Flechte nicht 
unwerth. 
Hierauf ruhn die Goͤtter, Philemans Bitte gewaͤh⸗ 
rend. 
ditternd trqaͤgt nun Baucis den Ahorntiſch aus den 
Winkel; 
Aber der Tiſch, wie ſehr ſie ihn ſtellt' auf dem hoͤck 
richten Eſtrich, 


Wackelte; unter dem Fuß, der zu kurz war, ſteckt ſie 
ein Scherblein. 
Jetzo ſchmuͤct fie bie Tafel mit duftenden Blumen und 


Kraͤutern 
Sm vielfarbigen Korb, mit Herbſtnarciffen und 
Krokus, 
Aſter und Neff und Bio, auch Majoran und La 
vendel; 
Segt dann Oliven barauf, und eingemachte Kor: 
nellen, 
Rettige, und den Salat von Endivien, ‚Beide dei 
Hungers, 
Weichen KÄr- und. er in Are ‚Me ge 
wendet: 


x 
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Bud auf itöheh Geſchirr; und ein zieriches Kztbehen 
i vol Brote, 
goder und frifch. Auch bringet der Greis den kaͤnſtlich 
geformten 
Kirn Familienkrng, mit neigen Moſte ge 


und dr Öudjene Becher, ten Schmaus In 
Uufbewuhrt) (denn er ſelbſt is ‚Sn mranken ge⸗ 
Bum sah, und die — gelbein Wade 


gefirnißt. 
Aber die Anrfige Baucid entfernte ſich oft aus der 

Kammer, . 

And beforgre den Heerd haudmuͤtterlich, ſchürend das 
deuer | 

Oder ben Kohl aufregend, daß nicht anbrennte bie 
Sp eife ’ 

Auch dur Würy aunmtten Kahadien. ur fie m: 





Blaſend and heißer Ken Pi koſtete, Fand fle ihn 
völlig 
Gar, und hob ihn dom See, und krug im dampfen⸗ 
Schuͤſſel 
Ihn Ya den BGaͤſten hinein, pin nöthigte. Froͤhliches 
Muthes 
Langten die Himmliſchen zu, und ruͤhmten dad koͤn⸗ 
liche Gaſtmahl. 
HS un jene das Den m kraͤſtiger Speiſe de: 
ttigt, 
Sriugt die geſchaͤftige Bauch den wohlgeordneten 
Nachti 


chtiſch. 
Lieblich prau in Koͤrden Die Bates ur bie Wall⸗ 
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tueblich der Mandeln, and bie ſute geig und 
Granate, 
Purpurtrauben m goſdnen Hefellt, auf geringeltem 
Weinfaub, 
Eine Meian’ j u Maumep, . zarter Blaͤue ber 
du et; 
Birnen, ſaftig und gelb, und rothgeſdrenkelte Aepfel. 
Mitten ſteht ein Teller mit wuͤrzigem Scheibenhonig, 
Der ws weißem Gewirk ‚bervorguilt. Aber vor 
allem 
Dienet dab Mahl zu erfreuen des oft annmahneuden 
Paares 
Heiteres Aug und Herz, nicht karg mitcheilend, noch 
ungern. 
Jego bemerket ber reis, Dub, wie oft er den 
Sremblingen einfchenft, 
Doch nicht fehwindet dr Wein, und ber Krug ſich 
immer von neuem 
Gelbſt aufuͤllt; auch dankt ihn, ber Wein fei beffer, 
denn anfangs. 
Staunend fast er dad Wunder ver neben ihm figenden 
Gattin 
Leiſ ind Ohr; auch bemerkte fie felbſa, wit erſchrok⸗ 
kenem Antlitz 
Heben fe bleich und zitternd die Händ’, amd Mihb 
zu den Gäften: 
Sch und gnaͤdig, ihr Goͤtter! vorzeiht ber armen 
Bewirthung! 
Llehns, und fpringen ‚empor, Yis: cumige Band, Die 
dad Häuschen 
Naͤchttich vor Diebe bemächt, den Hiunmiikpah Beck 
zu opfern. 
Aber es Rattert die ſchreiende Gans mit erhobeven 
Fittig 
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Weit von den Alten voraus, bie ſchwer arbeitend mb | 


> Sangfam 
Banken, die Arme geſtreckt; and ſcheu in Die Winten 
.. fie. 
Endlich ereilt ſie den Sitz der Unſterblichen; 
verbieten 
Ihren Tod; und ber Vater beginnt mit freundlicher 
Hoheit: 
Bir find Görter, und. kommen, Gericht. zum halten 
. des Todes | 
Weber die ſchweigende Roste der Freveler. Aber damt | 
nicht 
Ihr unfchuldige ſterbt mit den ſchuldigen; rettet euch 
eilend 


Dort auf dad hohe Gebirg', und entflieht aus dem 
Thal des Verderbens! | 
Rufts, und geht mit dem Sohne voran; ihm fü 
gen die Alten, 
Zitternd bad Anie, auf Stäbe gefügt ben: wankenden 
Sußtritt. | 
So die Hügel binan, und des Bergs pfablofe Der 
wildrung, 
Stimmen fie bang auffeufzend. Doch jetzt nicht weiter 
vom Gipfel 
Mehr entfernt, als flieger der Pfeil von bes Juͤng⸗ 
| linges Bogen, 
Hören ſie Sturm und Geheul und den Ha dumpf 
frachender Donner 
Unten im aha, und: ein ‚Braufen, wie hoch aufbran- 
dender Wafler. 
Aagſtyou wenden die Alten den Blick, und ſchaun voll 
Entfegend 
Ringßum Slur und Haͤuſer verſenkt in bie ſteigende 
Suͤndſluth 


og 


Die, am Gahirg’. aufſchaͤumt', und dort mit zerfallenden 
Truͤmmern 
Girudeite dort wehflagendeb —* dort Meunſchen um⸗ 


Mitte und Greif und IR * Binme geſchmiegt, 
in Verzweiflung. 
Spre Huͤtt⸗e mr fps auf grün hinfchlängelndem Vor⸗ 


land’, - 

Eifan, von "Bogen umraufcht, mit friedlich dampfen⸗ 

dem Strohdach. 

Ader indem fe erkannt, und der Nachbarn Schicſal 
bejammernd, 

Hinſchaun; ; wendet die Hütte zum Tempel fih: Seulen 
von Marmor 

Lragen Des gofdene Dach, und ruhn auf marmornen 

Stufen. 

Ben Aredt Vhilemon die Haͤnd', und die zitternde 

Bancis. 


Aber Jupiter ſpricht mit huldrei laͤchelndem Antlig : 
Faſſe dich, reblicher Greis, und du des rebfichen 
Mannes 
Würdigeh Med; wir find, auch züchtigend, Geber des 
Guten. 
Sagt, wie lohnen wir euchs, daß ihr ſo freundlich uns 
aufnahmt? 
Alſo der Donnergon und athmete ſelber dem Alten 
Run ing 9 und Vertraun. Mit Baucid redet 
Philemon 
Weniges; und er enthuͤllt den gemeinſamen Rath voll 
Demuth: 
Wuͤrdigt uns, Prieſter zu ſeyn in eurem heiligen 
Tempel, 
Ihr allguͤtigen Götter, und meil wir in frieblicher 
Eintracht 
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Stets mit einander gelebt, fo fiehen wir, 'wehmt‘ uns 
in Einer 

Stund' hinweg, und feiner begrab' einſt weinenb dei 
andern! 


Alſo beteten fie; und Jupiter windte Gewaͤhrung, 


Sührte fie dann sum Tempel hinab, und verfchwand 
mit Dem Sohné, 


Schnell wie ein Wetterſtrahl, in die fernhin Donnern- 


den Welten. Ä 
Lange no febten fie beid? in bes vielgefeerten 
Tempe - 
Schattenhain, und pfegten des Heiligthums und des 
Altars, 


vrieſterlich daß in Lieb? und Srommigfeit mucfe bie 


Mentchen, 
Endlich (dd und gebuͤckt von hohem Alter und 
ſchneeweiß, 
Saßen fie einſt am Abend auf moſigem Steine des 
Bernes, 
Hand in Hand, und redeten viel von den Tagen ber 
Jugend, 
Und vom der nahen Yerfüngung bed ſanft uwwandelnden 
Todes. 
Abendlich ruhte der See, m fpiegefte Felſen und 
Baͤume, 
Leichtes Gewoͤkkß Goldſaum, und bie duftige Sichel bes 
Neumonds. 


Jetzt mit feierlich ſtiller verung ſahn fie der 
j Some 


Strahfenden Untergang , des heiteren Tages Verkuͤnder, 

Ueber den ſchauernden See. Da erfuͤllte fie herzliche 
Sehnſucht, 

Unterzugehn, wie die Somne, zu jenem verklaͤrteren 
Aufgang. 
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Zonen dqaͤucht', ald fänkep fie um in-fanften Schlummer, 
Wie er in ſchwuͤler Stunde den Wanderer unter bed 


Baͤchleins 
. Duftender Erle beſchleicht. Doch ſchnell, in der füßen 
Betaͤubung, 
Sahn fie beturꝛt/ wie fie beid' als ſproſſende Bium 
in deu Boden 
Wurzelten, Baucid als einde, bei ihr als Eiche Phi⸗ 
[cmou. 
KB nun bei’, in dem ängftlichen Traum, bie belan- 
beten Iru 
Gegen einander geſtreckt, fih mit Inbrunft: Theuerſte 
Baucis, = 


Lebe wohl! juriefen, und: Lebe wohl, mein Philemon! 

Vars als erwachten fie ſchnell; und fie mandelten, 
| Juͤngling und Zungfrau, 
Gqoͤner denn Sterbliche find, — bluͤhende Sparten 


geh 
Aber Merkur, ein Better Mus non anfchrihenden 


Frommen, 
biebevoll in Gehalt det bewirtheten Gatees erjher 
nend, 
Gührte fie, Haud ie Hand, zu der ſeligen Meifgr Mer 
fammlung. 
Dort, o Fremdliag, grünen die heiligen Bin’ am 
dem Ufer ' 
Seit Jahrhunderten ſchon, hochalterig, nimmer ver⸗ 
altend. 
Landliche Weihegeſchenk umhangen ſie: Kraͤnze Ver⸗ 
lobter, 


Und hochzeitliche Schleyer der Bräur, und Locken der 


Jugend, 
Auch Schalmeien der Hirten, die Menſchlichkeit fangen 
und Schänbeit. 
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Hierher tragt die Mütter: iht Kind, und faͤugt im dem 
Schatten; > 
Hier wird der Knabe geweiht zum Juͤnglinge! Bier, wer 
den Haushalte Ä 
Neu beginnt; hier (wirt man Gefen und Drbnung 
und Bleichheit. 
Wer dem Chatten ih naht, dem bebt Die entzüdeabe 
Sehnfucht 
Wohlluthun in das Herz, und heißes Vertraun zu ben 
Göttern. - * 
Pfüe die Bmen des Thals, o Wanderer; daß du 
in Ehrfurcht 
Deinen Kranz aufhängen ber Menfchlichkeit, und dich 
beloöhne 
Vroͤhlicher Du und Gedeihn; ob du woßsfaheft ; vie 
Ä Daheim ſeyſt! 
Hufe das Dich mit dem Horn /Endymion, aus bem 
Gebuͤſche, 
Daß wir zur Hird eingehen; ſchon dunkelt ed. Aber, 
du Fremdling/ 


Hebe die Buͤrd' auf die Achſel, und: ſolge mir unter mein 


Strohdach 


Dort an der waldigen Bucht, wo des Heerdes Tamm’ 


- in der Dämmrung 
Lieblich glänzt, amd der Rauch “am funtelnden Himmel 
emporwallt. 


5. 245. 


Die vorzuͤglichſten Idyllendichter find: 

Griechen: Theofrit. Das Hirtenleben in den 
Fluren von Sicilien. bot ihm ſchon eine poetifche 
Seite. Bion und Moſchos, welche aber kaum 
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mehr für Bukoliker gellen lannen. Au⸗ drei find 
ven Voß überfeht. 


J u Römer: Birgit, ber die Ferm der Sopite 
mehr zum Gelegenheitsgedicht benutzte, ebenfalls 
von Voß uͤherſetzt. Nemeſianus und Cals 
purnius. 


N 


Neuere Bat. Dichter: Sannazar, 
Vaniere, Vida. - 


Spanier: Peter de Padilla, Fuͤrſt von 
Esquilache, Villegas, Gil Pete, G. de lg 
Huerta. 


Portugieſen: Ribeyrd, Miranda, 
| Sotomapor, Caſtro, Camoens, Lobo. 


Engländer: Gpenfer, W. Brown, 3. 
Bay, Philipps, Eollins, Cuningham, 
© Smith, Irwin. 


Franzoſen: Ronfarb, M. de Racan, 
Leonard, Leckere, Jauffret. 


Deutfhe: Kleift hat das Weſen biefer 
Dichtart verkannt. Gefner-ichuf ſich ein eignes 
Seal, und wirb darin immer einzig bleiben. 
Mahler Müller, der erfte Dichter im Mahleri⸗ 
(den. 3. Fr. Schmidt. Voß, der Schöpfer 
der deutſchen Idylle. 


el 
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Unter den Begriff der erifhen Didtartıe 
faßt man gewöhnlich die Ballade, die Ro— 
manje, die poetifche Erjähfung, ben Ro» 
man und das eigentlihe Epos. Mit dem 
Drama haben, ſie die Handlung als! Bafls 
gemein, aber jede geftaltet ihren Stoff eigenthäms 
lich nach dem Beduͤrfniß ihren Form. 


5. 247. 
Die Ballade liebt das Schauerliche und Wun⸗ 


ri 4. a 


‚ berbare, Sie beſchraͤnkt fi auf eine tragiſche Stun 


tion, wedurd fie das Gemuͤth in Anfprud) nimmt, 
oder auf eine fantaftifhe Erfcheinung, welche fie, 


wie eine Mebelgefalt, bem Auge poruͤbergleiten 


läßt. Of deutet fie - ‚die aufgeführten Derfonen 


nur dem Alter und Geſchlecht nach an, ohne ihnen 


‚sine beſt mute Phyſſognomit zu gehen, und un: 
terſcheidat ſich auch dadurch, und nicht bloß durch 
rhythmiſche Form von der. portiſchen FKrzaͤhlung, 
denn dieſe muß nothwendig ihre Handlung an 


Beſtimmte Neigungen und Leidenſchaften anknüpfen; 


fie kann der Charactere nicht entbehsen. Als Muſter 
einer Ballade wählen wir Goͤthe's 


u Erikisig. 


Wer reitet {p fpät Durch Nacht und ind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 
Er hat den Knaben. wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 
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Mein Sohn, was Miygk dudſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlfönig nicht? 
Er Ertemfönig dieSron umd Sanhatt > >", 
man Sohn; eh Ne”: 
nei 2. Armee 903 aneiidoniyn 
det Fr} Aindue fonen, zeh ww 
„Gar ſchoͤne Spiele ſpiel' ich mit di 
„Manch' bunte Blumen ſind an dem Strand; 
„Meine Mutter Hat manch gülden Gewand.’ — 


„’ 
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sta 
Mein Vater, mein Vater, und höreft bu nicht, 
Was Erlenkoͤnig mir feife verſpricht? — 
Sey ruhig, blaibe xnhig⸗ wein. Sind}, . 
In duͤrren Blaͤtt eyn (aut ber wind. = 


VRR, fein Racer du win ‚mir gehn? 
mMeine Töchter follen dich manten bin; -- +. 
„Meine Toͤchter führen. den nächtlichen Reihn, 
„Und wiegen, r tan und fingen dich ein.“ 
Mein Vater mein Betr, und Schi du vieht dort 
Erlfönige Toͤthter am dohſteren Ort? — 
Mein Sohn, mein als mb Ich’ es senen; : — 
EB Scheitiem "Die alten Bein ſe grau. — 


„Jch liebe Dich, wich regt Deine ſchöne Beftatt; 
„Und bift du. nicht willig/ fo brauqh· db Gewalt. — 
Min Darer, mein Baier, jet faßt er mich an! 
Erffönig har mir ein Leids gethan! —. - 


Dem Vater aeanſers, er reitet gehen, 
Er huͤlt in Armen dad aͤchzende Kind, 
Erreicht den ef mit: Muͤh und Neth;; — 
In feinen Weiten, das Kind war todt. 


Jı6 ' 
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Die Ban, —* — wer der. Rama 
tiſchen Form naͤhern, ‚aber? x; void he nam 
Igrifhen Character als vorberefhend beibehalten 
müjlen. Eins se rahmen” dieſer Art in fol 
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Dein Schwert, wie von Blut fo reiht " 
Edward Need! Dt 
Dein Sawerdt wie iſtß von Blut fo roth — 
I gehſt ſo traut da! —Oil 
er dab geſchlagen meinen ‚Geyer todt, “ 
i Murter; Mutter! 
Ich dae lagen meinen Weydriode, 
Und dad, dad geht mir nah! — — gH! 
Wen Blut if‘ Märıte: roh! - 
. ewued;,: Eiwarbi:.. 
Dank Geyers Sfut Mn ach Tr, : 
7 Mein Svhn,bekran mir frey!·.O! 
ss hab geſchlagen mein Rothroß todt! 
700: Muttee, Mütter! 
g30 —2 deſplagun mei Rothroß tod) 
Und's war fo ßolz und treu OF 
Dein Ko wer als und haſts nicht.nath ! 
Edward, Edward! 
Dein Roß war alt und hafts nicht noch! 
Dich) druͤckt zia ander Schmerz! D! 
Ich hab gefhlagen meinen. Vater beit, 
un 4 Mitten! 
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Ich hab gefßingen meinen Water tobt, 
Und das, dad quäft mein Herz! O! 
And was wir du nun an die shit: 
= Edward ,.Ebiward! 
Und wah wirſt du num an Dir thun? 
Mein Sohn, bekenn mie mehr! Dr 
Auf Erden fo mein Suß nicht ruhn! 
Mutter, ‚Mütter! 
Ä Auf Erden fol mein Fuß nicht run! 
Br wandern Aber iR O 
und was fol wirken dein Hof uud Hall, . 
Edward, Edward! 
Und was ſoll werden dein Hof.und Hall, 
So herrlich ſonſt und ſchoͤn! O! 
Ach! immer ſtehs und fin® und fall‘, 
Mutter, Mutter! - 
Ach immer ſtehs und ſink und fall, 
30h⸗werd' es nimmer fehn! —X 
Und was ſoll werden dein Weib und Kind, 
Edward, Edward! 
Und mas ſoll werden dein Weib und Kind, 
Wann du geht über Meer — DI 
Die Weit iſt groß! laß fie beiten drinn, 
Mutter, Mutter! 
Die Welt ift groß! fie betteln drinn, 
Ich .feh fie nimmermehr! — O! 
Und was fol deine Mutter thun? 
Edward, Edward! 
Und was ſoll deine Mutter hun! 
Mein Sohn, dad fage mir! D! 
Der Fluch der Hoͤue foll auf Euch ruhn, 
Mutter, Mutter! 
Der Fluch der Hoͤlle ſoll auf Euch ruhn, 
Denn ihr, ihr rieth es mir! O. 


5 | 
rn 8. Sa. 
Die Homange war. urſpruͤnglich Eine mit ber 


Ballade. Worſchiedene Völker hatten verſchiedene | 


Benennungen' Für eine und diefelbe Sache. Spaͤ⸗ 


ter ward es gewoͤhnlich ‚ den erſtern Namen. für 


die ernflern, ben zweiten für bie ſcherzhaften und 
komiſchen Gedidite diefer Art zu. brauchen. Die 
Nomanze in dieſem Ginme fcheint durch bie 


komiſche Oper entſtanden, oder wenigſtens allge 


meiner verbreitet worden zu ſeyn. Ihre Ausbil 


dung verdankt fie den franzöfifchen Dichtern, melde 
ſich überhaupt zum. Scherze neigen, und bei denen | 


‚auch die Zärtlichkeit mehr den fpielenden ais den 
| "fentimentalen Zon hat. Der Romanz endichter 
traveftirs entweder das Religioͤſe, Mythiſche und 


Hetoiſche, wie Buͤrger in der Europa und Fran 
Schnipps, oder er mähls feine Situation, wie 


der Luſtſpieldichter, aus dem wirklichen Leben, 
wie Löwen und die meiften franzöfifhen Dicter. 


Uebrigens baben die Ballade und Romanze 
mit allen epiſchen und dratnatiſchen Dichtarten die 


drei Hauptmomente: Expoſition, Verwicklung und 


Auflöfurig gemein. 


Die vorzuͤglichſten Balladen finden ſich unter 
‚den altfihosttihen und altenglifchen Lie 
dern, deren zroͤßten Theil Percn gefammett hat, 


und woren bis ſchoͤnſten in Herders Volkslie⸗ 


— 
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dern und in urf inus Balladen und Liedern uͤber⸗ 

ſetzt ſtehen. F | 

Auch die alten romaniſchen Sprachen find 

an diefer Dichtart fehr reich. Die hierher gehörigen 

Anthologiten find (don oben unter der Literatur 
der Iyrifhen Poeſte aufgeführt worden. 


Unfre altfhwäbifhen Balladen Hat, mit. 
altengliſchen, Wobmer 1780 herausgegeben. 


» Bürger if unter allen Neuern der erſte 
Balladendichter, und ſeine Leonore kann als das 
erſte Muſter in dieſer Gattung gelten. Schiller, 
Goͤthe, Stolberg und A. W. Sale! 
ſchließen ſich zunaͤchſt an ihn an. 


Die Romanze baden Löwen, Shie 
beler, Langbein, Michaelis u.a. beſonderb 
ausgebildet. | 


6. 250. 


Handlung ift das Wefen der poetifhen 
Erzählung. Der erzaͤhlende Dichter kann ſich 
der naiven oder der ruͤhrenden, der heroiſchen 
ader der komiſchen Motive bedienen, je nachdem 
«6 Gegenſtand und Neigung erfordern; nur muß 
* ſtreben, feinen Stoff in eine vollendete (döne 

Form zu bringen. 


— 
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Die poetifhe Erzählung beſchraͤnkt ſich ge 
wöhnlih auf eine Handlung yon geringem Um. 
fang, ohne epifobifche Abſchweifungen, und darin 
fo wohl als durch den thythmiſchen Ton, der ſich 
in feiner. raſchen Bewegung der Lyrik in etwas 
naͤhert, unterſcheidet ſie ſich vom Roman; vom 
Epos aber durch die ſtete Beziehung der Handlung 
auf eine Hauptperſon, auf welche der Erzaͤhler 
das Intereſſe zuſammen haͤlt. 


6. 252. 


Der "Stoff kann aus der heroiſchen ober 
mptbifhen Welt, aus dem Reiche der Feen und 
Eifen genommen werden, ober aud rein hiſtoriſch 
feyn; immer aber muß er in ſich den fruchtbaren 
Keim einer poetifhen Entwicdlung enthalten. - 


l 


6. 255. 


Das Wunderbare und das ibm m nabe be. 
freundete Nomantifhe wetden "in der poetifchen | 
Erzählung oft mit Old "angewendet werden 
Tonnen. Auch das Religioͤſe iſt in’ ser heuerh 
"Zeit dazu Benugt werden, und Bat einer eignih | 
Art, des Legende, das Dafepn gegeben. = 


6 254 ' 


Kür die eresifche und ſcherzhafte Erzaͤhlung 
ſcheint ſich der gereimte, unſtrophiſche vier und 
fuͤnffuͤßige Jambus im Wechſel mit Anapaͤſten am 
beſten zu ſchicken; fuͤr die naive und buͤrleske der 
gereimte vierfuͤige Jambus mit Dactylen unter⸗ 
miſcht und in alterthümlicher Vortfuͤgung/ wie 
in folgender 


% 


Regende 
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Als noch, verfannt und fehr gering, 
Unfer Herr auf der Erde ging, 
Und viele Jünger fih zu ihm fanden, 
Die fehr felten fein Wort verfianden, 
Liebt er fich ganz über Die Maßen 
Seinen Hof zu halten auf den Straßen, 
Weil unter ded Himmels Angeſicht 
Man immer beijer und freyer ſpricht. 
Er ließ fie da bie höchften Lehren 
Aus feinem heiligen Munde hoͤren; 
Befonders durch Gleichniß und Erempel 
Macht er einen jeden Markt zum Tempel, 


So fchlendert’ er, in Geiſtes Ruh, 
Mit ihnen einft einem Stäbchen zu, 
Sah etwas bfinfen auf der Straß, 
Das ein jerbrochen Hufejfen was. 

Er ſagt zu St. Peter draufı 
Heh’ doc einmal dad @ifen auf! 
21 


Sanct Peter war nicht aufgeräumt, 

Er hatte fo eben im Gehen geträumt, 
So wad vom Regiment der Welt, 

Was einem jeden wohlgefält 

Denn im Kopf hat Dad feine Schranfen; 
Das waren feine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu Fein, 
Hätte müffen Kron und Scepter ſeyn; 


Aber wie fol er feinen Rüden 


Nach einem halben Hufeifen büden? - 
Er alfo ſich zur Seite kehrt 
und thut als hätt er's nicht gehört. 


Der Herr, mit feiner-Langmuth, drauf 
Hebt felber das Hufeifen auf, 
Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als fie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eined Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfenning dafür. 
Und ald fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchoͤne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer, fo wenig oder fo viel, 
Als man für einen Dreier geben will, 
Die er fodann nach feiner Art s 
Ruhig im Aermel aufbewahrt. 


Nun gings zum andern Thor hinaus, 
Durch Wief und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonn ſchien, die Hig war groß, 

So daß man viel an folcher Stärr 

Für einen Trunk Wafler gegeben hätt’, 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Laͤßt unverfchend eine Kirfche fallen. 
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Sanct Peter war gleich dahinter her, -- 
Als wenn ed ein goldner Apfel wär; 
Dad Beerlein ſchmeckte feinem Gaum. 
Der Herr, nach einem kleinen Raum, 
Ein ander Kirfchlein zur Erde fhidr, 
Wornach Sanct Peter ſchnell ſich buͤckt. 
So laͤßt der Herr ihn ſeinen Ruͤcken 
Gar vielmal nach den Kirſchen buͤcken⸗ 
Das dauert eine ganze Zeit. 
Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thaͤt'ſt du zur rechten Zeit Dich regen, 
Haͤtt'ſt du's bequemer haben mögen, 
Wer geringe Ding wenig acht't 
Sich um geringere Mühe made 
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Bon den Griechen gehören Hero und Lean⸗ 
ber von Muſaͤus, und der Raub der Helena 
von Koluthus, weihe man fonft ben epiſchen 
Poemen beizaͤhlte, offenbar hierher. 


Dvids Metamorpofen bilden einen ſchoͤnen 
Cyclus mythiſcher Erzaͤhlungen, und ſind das 
einzige, was die Roͤmer in dieſer Art beſitzen. 


Bon den erzaͤhlenden Dichtern der Britten 
ſind zu bemerken: Chaucer, Dryden, Prior, 
Bay, Langhorne x. Mehrere trefliche Erzaͤh⸗ 
lungen befinden ſich in den Sammlungen von 
Dodley und Johnſon. | 


ge 
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* finden fi herrliche Erzaͤhler, wie Wilhelm von 
Corris und, „Sean de Meun, bie Verf. des 
Romans von der Roſe, Alain, Chartier, 
Karl von Orleaus, Villon, Par Michault 
um. a. Unter den Meuern glänzen hervor: 
Marot, Rabelais, Lafontaine, J. B. 
Rouſſeau, Piron, Voltaire, Dorat, 
Bernard, Imbert, ꝛc. 


‚ Die frühere Periode unſrer Poeſie enthält 
. auch in der Erzählung manches treflihe-von Con⸗ 
1 rad von Wuͤrzburg, Hartmann von Ouwe, 

Heinrich von Ofterdingen, Biterolf, Kon 
rad Fleck, Heinrich von Veldig, Nithart, 
Hans Sachs u. a. was großentheils ungedruckt 
oder ſelten iſt, aber durch die vereinten Bemühungen 
von Hagens, Büfhings und Docens nun 
zu Zage gefördert wird. 


Bon den neuern nennen wir: Hageborn, 
Gellert, Midhaeclid, Wieland, v. Thuͤm⸗ 
mel, Heinſe, Pfeffel, NRicolay, Lang— 
bein, Koſegarten, Goͤthe, Steigen⸗ 


teſch ꝛc. 
6. 256. 


Der Roman geftaltet das Leben felbft yor 


Schen unter den äfteften Dichtern Frankeeichs 
tiſch oder er knuͤpft es an die + Geiſterweit an, 
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oder zeigt. fehergend die Verirrungen des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths. So entfleht der eigentliche Ro⸗ 
man, das Märchen und der komiſche Roman. 


5. 257. 


Die Einheit wird entweder durch die Idee ver⸗ 
mittelt, wie im Doquichotte, oder ſie liegt in der 
Bandbıng, und iſt dramatiſch, wie in der Genevefa. 


6. 253. 


Liebe iſt das Princip des eigentlichen Romans, 
denn ſie iſt die einzige poetiſche Seite des modernen 
Lebens. Wo ſie ſich mit Heroismus und mit Reli⸗ 
gioͤſttaͤt paart, da erhalten die Werke dieſer Gattung 
ihren urfprünglihen Farbenton, zumahl jene Ges 
Semüthlichkeit, wodurch die alten Vollksbuͤcher fo 
anziehend find. 


8. 259. 


Keine Dichtart iſt ſo klimatiſch und ſo abhaͤngig 
von Zeit und Boden, als der Roman. Wie eigen⸗ 
thuͤmlich auch die Phantaſie das Leben bilden mag, 
und wie ſehr ſie ſich von den umgebenden Geſtalten 
los zureiſſen ſucht, immer wird doch etwas von der 
Zeit und dem Waterlande- dep. Dichters durchſchim⸗ 
mern, denn nie kann. er ihre Einwirkungen in fi 
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felbft wertilgen. Darin liegt der Orund, warum 
alle fpäteren Verſuche in Ritterromanen wiehr oder 
weniger nerungfüden. mußten: 
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Der Roman fordert, wie das Eyes und das 
Drama, ein fortfchreitendes Intereſſe durch eine na⸗ 
tuͤrliche Verwicklung und eine befſedigende Loͤſung 
derſelben. Auch hier muß die Nemeſis eintreten, 
die man ſo oft mit Unrecht als poetiſche Gerechtig⸗ 
keit gehoͤhnt hat, wenn wir uns nicht niedergedruͤckt 
oder erbittert fuͤhlen ſollen durch den Uebermuth des 
Laſters. Damit ſoll jedoch keinesweges geſagt ſeyn, 
daß ini Roman das Gluͤck immer auf die Seite des 
Rechts treten muͤſſe. Der eigentliche Sieg iſt oft im 
Untergange, und die Schmacd) im Leben. Auch 
wird die Auflöfung immer tragifh für die Haupt: 
perſon ſeyn müffen, wo ihre Kraft gebrochen ift durch 
gehäuftes Leiden, oder ihre Wünfche und Hoffnun: 
gen zernichtet find durch das Schickſal. 


6, 261. 


Der fogenannte hiſtoriſche Roman, deffen 
Stoff dieffeit6 Der Sage liegt, ift eine Ausgeburt der 
modernen Zeit, und durch eine falfche Anficht von 
Shakspear entftanden, wie er denn aud), faſt aus⸗ 
ſchlieſſend, die Dialogifche Form angenommen hatı 
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erſt die Sage jur Geſchichte wird, ba ftößt dieſe ale 


Poefie von fih, und gefelt fih zur Kritik. Mie 
kann e8 aber dem Dichter gelingen, die erſte Ver⸗ 
einigung wieber zu bewirken. 


6. 262. 


Der fogenannte dBidactifhe Nomann kann 
ebenfalls nicht als aͤchtes und rechtes Kunſtwerk be⸗ 
ſtehen: die Charaktere find hier nicht nad) einer poes 
tifhen Idee, fondern nad einem politifhen ober 
moralifchen Begriffe gebildet, wie Richardſons Gran⸗ 
difon, Hallers Ufong, es ift in ihnen kein freies 
Leben und Wirken, und jede Situazion Wößt fih in 
eine Marime oder in eine belehrende Erfahrung auf. 


Ueberhaupt ift es mit dem Spdealifiren der Charaktere j 


eine eigne Sache. Die Darftellung höherer Natus 
ren ift gar nicht einerlei mit der Perfonifizirung des 
Eittengefeget. | 
6. 265. . 

Die Novelle, ober die profaifche Erzählung 
unterfcheidet ſich von der verfificirten blos durch die 
unchytmifche Form. Wie jene, hat fie.uur eine 
Situazion, und ift entiweder wunderbare Sage, oder 


or oder ſcherzhaft. 


6. 264. 
Der komiſche Roman faßt die laͤcherliche 
Seite des Lebens auf. Er iſt rein komiſch, wo 


N 
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ein ebleres Streben bed Menfchen ſich an Trugge⸗ 
ftalten heftet, die für ihn den Schein der Realitaͤt 
und der Größe haben , wie im Denquirette; ſat y⸗ 
riſch, wenn der Dichter dab Leben in feiner Ent 
zweiung mit dem Idealen zeichnet, und folglich 
in feiner Selbſtzernichtung, wie Klinger in feinem 
Fauſt und Isla im. Bruder Gerundio. Der bus 
moriſtiſche Roman fteht zwifchen dem Komifchen 
und Sentimentalen mitten inne; Wis und Gefühl 
machen ſich ihren Gegenftand ſtreitig, und die 
Phantaſie ſpielt mit beiden, 


Die Deutſchen und Englaͤnder theilen ſich in 
das Unverdienſt, eine Gattung erfunden zu haben, 
welche man die pſychologiſche nennen koͤnnte, weil 
bald der Dichter, bald die aufgefuͤhrten Perſonen 
ſelbſt immer auf den Urſprung und die Veraͤſtung 
der ſpielenden Neigungen und Leidenſchaften hin 
zeigen, und in jeder Geſtalt die innere Structur der⸗ 
felben ſichtbar machen. Wir wollen aber im Roman 
nicht den Mechanismus des Lebens, fondern das 
Leben ſelbſt erbliclen, und wie lehrreich auch, zum 
Beiſpiel, fuͤr Kinderwaͤrterinnen und unerzogene 
Paͤdagogen, ſolche pſychologiſche Praͤparate ſeyn 
mögen, nie wird fle die Kunſt anerkennen, und 
fie höchſtens nur als Studien gelten laſſen. 


$. 065, | 
Wenn gleich der Roman und bie Novelle 
der metriſchen Form entbehren, ſo erhebt ſich die 
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Diction in ihnen bod überall: über bie Profe, fie ift 
lebendiger „ geiftvaller, bluͤhender und mufifalifcher. 
Die Briefform möchte. wohl nur felten: die anges 
meflenfte feyn, fo haufig man ihrer ſich aud) bedient 
bat, und fie befigt nur da Vorzuͤge, wo, wie im 
Werther, das ganze mehr den Inrifhen Character 
kraͤgt, und als eine Reihe von Monologen betrach⸗ 
tet werden kann. - 


6 266. - / 

Die Griechen haben im’ Fach bes Romans 

nichts von Bedeutung hinterlaffen. Bon den Roͤ⸗ 

‚mern gehört blos bie reigende Dichtung des 
Apuleius: Amor und Pfyche hierher. 


Aus dem Geiſte des Ritterweſens im Mittel: 
alter bildete ſich erft der eigentlihe Roman in den 
wunderbaren Erzählungen von Karl dem Großen, 
in den Sagen von König Arthur und feiner Ta: 
felrunde, und in den Dichtungen von Alerander 
dem Großen, bie nad dem erften Kreuzzuge aus 
dem Driente heruͤber wanderten. Einige unfrer 
Volfsromane, wie die vier Haymonskinder, find 
aus jenen Quellen gefloſſen. Minifteriglen und 
Mönhe wurden Erzähler von Schwänfen und 
Logenden. Was fih von biefen alten fabliaux 
et contes in Frankreich erhalten hat, ift größten; 
theil® von Legrand und Graf Caylus gefam- 
melt’worden. - Won ben fnätern nemmen wir bloß 
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die Königin Margarethe von Navarra, 
Honore b’Urfe, Scarron, Segrais, 
D’Armancourt, bie Graͤfin Lafayette, den 
Sr. Treffan, Cazotte, Leſage, Marivaur, 
Hamilton, Bouffler, Voltaire, Ronufr 
feau, Slorian, Marmentel, Laclos, Die 
derot, Chateaubriant und Frau v. Stael. 


Das ältefte in diefer Gattung in der italie ni⸗ 


den Sprache find hundert alte Novellen, wahr 


ſcheinlich im ı3ten Jahrhundert aus dem Franzöſi⸗ 
ſchen überfest. Hierauf folgen Boccaccio, Sac⸗ 
chetti, Sannazar, (bdefien Arcadia nit zur 


- Söylle gehört) Bandello, Straparola, 


Cinthio, Loredano. 


Aus den Zeiten der Chevalerie mag den 
Spaniern vielleicht einzig der Amadis von Gallien 
eigenthuͤmlich angehoͤren. Ihre ſpaͤtern Romane 


und Novellendichter ſind: Mendoza, Monte 


mayor, Cervantes, Isla, Quevedo, 
Espinel. 


Portugiefen: Ribeyro, Lobo, F. be 
Moraes, 5 d. Caftanheira Turacem. 


Die Britten haben aus der frühern Zeit 
blos gereumte Chroniken aufzumeifen. Später 
hat fih im England Bbefonders der humori⸗ 
fifhe Roman durh Sterne, ber eblere komi⸗ 
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(de dur Fielding, ber fentimentale durch 
Goldſmith und der ibealifirende durch RNichard⸗ 
ſon ausgebildet. 


Die aͤltern deutſche Romane find meif 
fremder Abkunft, de haben fie fih zum Theil 
als Volksbuͤcher nationalifirt, zum Theil ſcheinen 
fie wirklich auf einheimifhem Boden entfprungen, 
wie mehrere Schwaͤnke. Miele find noch unge 
druckt. Buͤſching und von der Hagen veran- 
falten eine Sammlung davon, und haben bereits 
mit den Bud der Liebe den Anfang gemadt. 


Bon unfern neuern Romanendichter bemerfen 
wir: Wieland, Goͤthe, Beinfe, Klinger, 
Hippel, Br. Richter, Graf von Benzel 
Sternau, E Wagner c. Don Novellendich⸗ 
ten: Anton Wall (Heyne) Rodlig, 
Neinbed x. 


Die fhönen Märchen der Araber Innen 
wir bis jetzt blos aus der franzöfifchen Leber 
feßung. 


6. 267. 


. Das Epos wählt feinen Gegenftand aus ber. 
bunfeln Zeit, wo ber Menfch noch Eämpfen muß 
um den Beſitz der Erbe mit feinem eignen Ge⸗ 
ſchlechte und mit der Daͤmonenwelt. Es gilt hier _ 
nicht, wie im Roman und im Drama, das Schick- 
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fal eines Einzelnen, fandbern.. eines ganzen. Volks.‘ 
Alle Kräfte: find feindfelig, aufgeregt und ſtreben 
auf wechfelfeitige Zerſtoͤrung. Darum umfaßt 
das epifche Gedicht eine ganze Welt. Das Leben 
hat bier ſeinen Preiß gefunden, und der Menid 


verfucht es kuͤhn, mit bem 1 Scidfal ſelbſt zu 


meſſen. 


8. 268. | 
Den Stoff des Epos gibt nit die Ge 





ſchichte, ſondern die Sage, denn jene läßt fh 


nicht poetiſch geflalten. Jedes Volk bewahrt aberin 


feinen Zraditionen einen Moment, welcher fein | 
Daſeyn entfchied. Diefer Moment liegt bei allen 
Völkern in einer Zeit, wo die Naturfrafte pers 


ſonificirt erſcheinen, wo der Menſch nicht bloß 


ringen muß mit ſeines Gleichen, ſondern auch mit 


dem furchtbaren Unbekannten. Darum kann auch 
ein jedes Volk nur eine Nationalepopee haben, 
denn feine fpätern Schickſale werden. immer nur 
hiftorifch fepn, und folglich der Poefie ermangeln. 


$. 269. 

Das Wunderbare ift demnach im epifchen Ges 
dicht nicht zufällig, fondern weſentlich, denn bie 
Sage, melde ihm. ald Stoff dient, kann nidt 
beftchen ohne daſſelbe. Es gibt hier noch .Eeine 
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| Beirde: Natuebeaft; Sie Elhmente And‘ ber Geiſter⸗ 
weilt bienſtbaͤr, und’ dieſe Welt iſt unſichtbar ver⸗ 
knuͤpft!niit den Schickſalen des Menſchen. Drachen 
hüten die Schaͤtze in den Berghoͤlen, Stimmen 
fprechen aus den Bäumen, Schatten fleigen aus. 
den Gräbern hervor. Die Thiere ſelbſt ſtehen 
dem Mentcheh näher, fo wie der Menſch den 
Dämonen ‚' die’ ihm bald ſchuͤtzend, bald feindſelig 
nahen. Ziehen wir dieſe Sagen ans ihrem magi⸗ 
ſchen Hellvunkel, und’ beleuchten‘ fie mit der Fackel 
der Kritik, fo iſt alle Poefie in ihnen zernichtet. 
Aus’ dem Heros wird ein Halbwilder, der kein 
Hecht achtet‘, als das feiner Keule, und doch ſein 
Dafeyn nar mühfam zu friften vermag gegen dem 
Zufall oder gegen feines Gleichen. 
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Jin Epos muß das Intereſſe durchaus auf 
dem Begriffe der Handlung liegen, und nicht auf 
einem einzelnen Character, oder auf einzelnen Si⸗ 
tuatipnen Da aber die Höchfte Thätigkeit menſch⸗ 
licher und übermenfchliher Kräfte nirgends er⸗ 
fcheinen kann, ald im Kampfe mit entgegenflehen- 
den Kräften, fo wirb die Idee des Kriegs als der 
einzige epifhe Stoff anerkannt werden müffen. 
Mitton ſchien dies ganz zu fühlen, als er bie 
bomerifhen Kämpfe aud in ber Dämonenwelt 
einfäbrter was ‘aber freilich ben r Miegriff ‚bei der 
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Wahl feines - Gegenſtandes um nichts verbeffene. 
konnte. Wie viel epifcher z. B. ift ſchon der 
Sturz ber Zitanen als der Ball feiner ‚Engel. 


6. 271. 


Jedes Epos umfaßt eine- Haupthandluug 
die aber unendlid) reich ſeyn muß an großen und 
pathetiſchen Momenten. Es iſt das freie Spiel 
gewaltiger Kräfte, die alle nad einem Ziele fire 

ben, aber in diefem Streben ſelbſt fih oft einan⸗ 
| der hemmen, oder feindlich beruͤhren. Daher di⸗ 
die doppelte Verwicklung im Epos, welche theils 
aus den Characteren und Leidenſchaften der han⸗ 
delnden Perſonen ſelbſt entſteht, theils durch aͤußere 
Hinderniſſe, die ſich ihnen entgegenſetzen. Die 
Kürze oder Länge ber Zeit kann übrigens hiebei 
keineswegs in Betracht Eommen, wenn nur bie 
Handlung ſich ununterbrochen raſch fortbewegt. 
Wer moͤchte auch beim Leſen der Ilias noch be— 
sechnen, daß die ganze Reihe großer Ereigniffe 
nur einen Zeitraum von acht Tagen umfchließe. 


. $. 278. u | 
Die Leitung der Handlung muß von eine 
Hauptperfon ausgehen, welche als der Einheits⸗ 
punct der verſchiedenen Gruppen zu betrachten iſt. 
Dadurch gewinnt das Ganze cine beſtimmte Hal: 


‘ 
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tung. Diefe Bauptperfon- wirb zwar immer bie 


Aufmerkfamfeit vorzüglich auf fih ziehen. Doch 
iſt es nicht das yerfönlihe Schickſal bes Helden, 


was unfre Theilnahme fefthätt, fondern das Schick⸗ 


fal des ganzen Volkes, welches an das feinige 
geknuͤpft iſt. Neben ihm können Charactere aufs 
treten, Die durch ihre Perſoͤnlichkeit eben fo fehr 
interefliren, aber fie werben ſtets ald untergeorbnet 
erfcheinen, weil ihr Dafeyn weniger nothwendig 
eingreift in die Löfung des Knotens. Ueberhaupt 
fordert die Natur der epifhen Dichtung eine Reihe 
heroorftechender Charactere; jede höhere menfchliche 
Kraft muß bier erfcheinen in individueller Geſtalt 
und eigenthämlicher Wirkſamkeit, jeded Alter und 
jedes Sefchleht, denn der Kampf eines Volks 
greift in alle Merhättnifie des Lebens ein, in 
‚ feinem gemeinfamen Schickſale löfen fih die Schick⸗ 
fale taufend Einzelner, iebes auf befondere Weiſe. 
Dies gibt dem Epos feine Lebendigkeit und All» 
gemeinheit, wodurch es allen andern Dichtarten 
voranſteht. | 


6. 273. 


Die Epifoben oder Zwifhenhanblungen finb 


nur da zu dulden, wo fie unmittelbar in bie 
Haupthandlung einwirken, und: ihren Gang aufs 
‚ halten, befchleunigen oder verwirren. Nie. barf 


ihnen aber der Dichter ein unabhängiges Intereſſe 
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mittheifen, immer muͤſſen fie, vom Wangen ges 
trennt, als Theile dines organiſchen Gebildes er⸗ 
kannt werden. In dieſer Hinſicht iſt in der Aeneit 
die Erzaͤhlung von Ilions Fall zu tadeln, denn 
ſie beſteht fuͤr ſich ſelbſt, und eben ſo im befreiten 
Jeruſalem das Detail, womit die @ärten der 
Armida. ausgemable find. - 


6. 27% 


Der epiſche Dichter kann fi abwechfelnd ber 
großen, erhabnen, furdtbaren, naiven und rüb 
‚ renden Metive bedienen, doch werden bie erften 
ianmer vorherrfchen muͤſſen. Selbſt das Niedrige 
liegt nicht außerhalb feiner Sphäre, inwiefern «6 
zum ſtaͤrkern Hervorheben des Edlern dient. 


§. 87. 


Die Darftelung im Epos iſt rein objectiv. 
Nie darf das Gemüth von dem höhern Intereſſe 
des Segenftandes abgezogen und auf die Subje⸗ 
ctivitaͤt des Dichters geleitet, nie dee epifche mit 
dem Inrifhen Character vermifcht werden. We 
uns das‘ Hoͤchſte in fehöner Wirklichkeit erfäheint, 
da verfchwindet dad einengende Gefühl der Gegen. 
wart, und die Zeit verſinkt mıt ihren traurigen 
Erinnerungen. Wohl wird das fpätere Epos mehr 
oder weniger Spuren der Sentimentalität an ſich 


| . 8 
magen, aber nie Tann in den Begeiff eines Ruh 
werks aufgenemmen werben; wa6- bie -Beit -und 
das Waterfand des Dichters bezeichnet; "und darum 
als eine feine Feeiheit ſtorende Beſhiaxeung ir 
Ä betrachten ie u“ 


v ee . Pr oo. 

Die Form des Epikers iſt erzähtend, boch 
nahert fie ſich haufig dem Dramatifthin, indem jede 
Ubhaftere Darſtellung von Leidenſchaft und Hanb⸗ 
eng ſchön von fetbft in den Dialög übergebt, 
Nur ift dar epiſche "Dialog wieder. verſchieden vom 
dramatifchen,, weniger. abgebrochen, weniger, raſch 
fortſchreitend, und darum gehaitener. — Den Ton, 
weicher diefer Dichtart zufemmt, bat Momer fo 
vein angegeben, daß. er gu . hierin als uner⸗ 
reichted Mufter dafteht. Nur in dieſer edlen Einfalt 
kann die Poeſie aͤcht darſtellend ſeyn, und das Große 
fo wie das Naive ſich würdig ausſprechen. 


„ sem | 
. Die exften criſchen Gedichte waren vieder, in 
welchen das Volk die Thaten ber Vorzeit ‚bes 
wehrte. „Im. griepiihen Hymnus ") liegt ſchon 


- 





9), Was von griechtſchen Ayumen aus har Strome der Dei, 
‚berüber gerettet wurde, berechtiot/ auf Ron und Form der 
Alsten Dertommnen in ſchließen. 

23 


638 . | 

das ‚ganze homeriſche Epos -wid eim Mim einge 
undelt.. - Dis: fpatern Dichter haben die uxſproͤng⸗ 
liche Form verkaffen, weiche ſo ganxeint iſt mit bem 
Stoff, und Yiefe Airenge Einheit, findet ſich auch 
in Feinem epifchen Werke der nahhomarifchen ‚Zeit 
wieder. Doc find manche darunter, weldhe hohe Ad: 
tung verdienen und ihreabweihenden Formen muͤſſen 
fon harum aufgeführt werben, „weil, eine Form, 
in ‚welcher ſich ein Acht dichterifcher Geiſt ausge 
forochen, .alß. gan; verwerflich angefehen werden 
Bann, und weil überhaupt gewifle, Stoffe ber an⸗ 
tiken Behandlungtzart nicht, einmal fähig ‚find. - 


Ale fpätern epiſchen Dichter leſſen ſich ein⸗ 
Wen | in 


a.hiſtoriſchh. DE Beer 
2. -romantifhe, und -» +» 0: 
3. lyriſch⸗epiſche. 


$. 278. > 


Das Hiftorifhe Epos, wie die Pharfalia 
Änd der Lebnidas, unterftheidet ſich vom home⸗ 
riſchen bloß dütch die Ausſchließung des WWumberr 
Bären, als welches unvertraͤglich iſt mir Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche ganz der Hiſtorie angehoͤren. In 
einer ſolchen Zeit bedarf man auch uͤberhaupt nicht der 
Einmiſchung hoͤherer Weſen: dee Menſch bat 
nichts mehr gemein mit bei. Goͤtterwelt, er ſteht 
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ut ſich ſalbſt⸗nad "feine Kraft reicht überall aus 
für Tee: Unternehmungen.˖ Man wuͤrde unrecht 
haben, dieſe Art als mangelhaft zu verwerfen; 
und wenn die bisherigen Verſucht auch nicht den 
ſtrengern Anforderungen entſprechen, fo zeigen fle 
doch im Einzelnen, beionders Lucans Gedicht, daß 
fie des. epiſchen Intereſſe's und des epiſchen Tond 
im hohen Grade fähig find. Die productive Kraft 
des Dichterd wird freilidy bei ber Geftaltung des 
hiſtoriſchen Stoffes immer mehr ober weniger be 
ſchraͤnkt ſeyn, je näher oder ferner sin ſelcher Sf 
ka Zeit ng. 


. 7° | 
Das romantiſche Epos iſt eine Frucht 
des Mittelalterd. Die eigenthuͤmliche Mifhung 
“ton Heroismus, Meligiofität und Liebe, welche 
den Geiſt des Ritterweſens bezeichnet, mußte noth⸗ 
wendig auch die Poeſie neu geſtalten, die hier 
nicht als eine unbekannte Erſcheinung vorüber 
wandelte, und die Gaben eines fremden Himmels 
unter das Volk ausfpendete, fondern aus bem 
Reben der Zeit ſelbſt hervorging. Die Religion 
ſchloß eine neue Welt des Wunderbaren auf, und 
das Leben ſelbſt gewann dadurch, fo wie duch 
die Kreuzzuͤge und die Irrſale der Bitter wieder 
eine poetiſche Farbe. Aber dieſe neuen wunder⸗ 
baren Erſcheinungen, welche den Menſchen uͤberall 


x 


5. 

mungaben ; hatten: nicht die beſtiunten Umriſſe der 
griechifchen Goͤtterwelt: um ihr Dafeyn: und. Wire 
Jen lag der granemwolle Schleier des Geheimniſſes, 
der Menſch kannte die Welt. nicht, woher fie ka⸗ 
men, und- nicht die Kraͤfte, welche ihnen gu Se 
Bote Randen. Daher das Helldunkel, als Weſen 
der romantiſchen Poeſie, und ihre Unfähigkeit, 
bie antiken plaſtiſchen Kunftfermen. aufzunehmen 
und ganz zu durchdringen. Immer. zeigt fi im 
Beoft ein Wiederſtreben und eine Meigung, 
aus. dem Epiſchen in das Lyriſche uͤberzugehen. 
Die Sühnungsiehre des Chriſtianismus, weiche 
überall Entfagung fordert, mußte die Objecte be6 
menfchlichen: Beftrebens verändern, und ber rohe 
wilde Sinn beugte ſich demüthig unter das Geſetz 


des Hreuzes. Die alte Bötterwelt Rand nur noch 


als unfelige6 Heidenthum da), ale. dunkler Dienß 


der Daͤmonen, die Erneuerung des alten. Kampfe 


zwiſchen dem guten und boͤſen Princip. Das 


Verhaͤltniß des Weibes war nun auch veraͤndert 


worden, und bie Liebe zeigte ſich zum erſtenmal 
“in ihrer reinen Verklärung. So bildete ſich das 
Nomantifche, nicht als Begenfag mit dem Antiken, 
denn auch bei den Griechen war bie Kunft eine 
Blüthe des Lebens, fondern, vielmehr im Unven 
mögen bie verhandene, nichts weniger als zufällige 
Form, anzuwenden auf einen Stoff, der baupe 
Bold dem Gefühl angehörte, | . 


2 . 
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a . 2b0. 
Das (yrifhsepifge Poem vorweilt weni⸗ 

ger bei dem Gegenſtande felhft als bei feinen Wire 

ungen auf das Gemuͤth, weil das Leben deffelben 
mehr ein inneres als ein aͤußeres iſt, wie in der 

Meffiade, oder weil der Dichter ſich zu nahe bamit bes 

freundet fühl, "und ihn darum nicht in feiner 

reinen Objectivität -aufzufaffen vermag/ wie es bei 


Offen, der Fall “ 


6. Bu 


Das jhyluſche Epos iſt eine Erſiadung neuerer 
Zeit, wozu aber das Vorbild ſchon in ber Odyſſer 
gegeben war. Das Naive macht feinen unters 
fcheidenden Character ‚, und es. unterfcheidet ſich 
von der Idylle einzig dur) das bedeutendere Inter⸗ 
eſſe der Handlung und dusch den größern Umfang. 


6 22° — 
Die komiſche Epopee iſt Parodie oder 
Traveſtirung. Der Dichter wendet die eine oder 
andre, auf ein vorhandenes , Kunſtwerk an, wie 
Scarron und Blumauer, oder ‚ax wählt. einen ge⸗ 
meinen Stoff, dem er ſcherzend epifhe Bedeutung 
gibt, oder einen höheren, welchen er fpottend an 
komiſche Nebenbegriffe knuͤpft. Beiſpiel von jenem 
iſt Taſſonis geraubter Eimer; von dieſem Parny's 
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Goͤtterktieg. Das Heilige -follte allerdings nie 
Gegenftand des Komiſchen werden, fo leicht es ſich 
deju umbilden laßt, doch muß man ‘hier wieder 
die Idee von den Schulbegriffen ünterſcheiden. 


Ir. ve ek 85 Tu 
* 2 « l 

.. 

Rt . 


Die Alten bebienten. ſich zum Epos ausfchlief 
fend des Hexameters, welcher an ſich der bildſamſte 
aller Verfe ift, und fi immer. nah dem Gegen⸗ 
fionde bequemt. Geine Bewegung ift bald rafcher, . 
bald gehaltener, aber immer edel; immer iſt er 
eigentlich erzählend, barftelend, und nie. erman⸗ 
gelt er der Ruhe und Würde, weiche dem wiſchen 
Tone ſo weſentlich ſind. 


Einige Neuere, wie Milton, haben ſtatt des 
Hexameters den Jambus gewählt, der ſchon 
feiner Einförmigfeit wegen fih wenig für Ge 
dichte von größerm Umfange eignet. 


Dante bediente fih der Terzine. Sie 
Hat etwas labyrinthiſches, myſtiſches, und möchte 
darum wohl kaum für einen andern‘ Stoff. paffen, 
als. für das: Schauerlihe, Religioͤſe, Wunderbare, 
für das magifhe Helldunkel, welches: in der Ca 
moͤdia ‚Divina vorhertſcht, aber unverträglich if 
mit der Klaren Befonnendeit des alten Epos. 


Die adhtjeiligte Stanze bes Arioſto und 
Taſſo (ottava rima) ſcheint fuͤr das romantiſcha 


‘ 


1 
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Epos bie, angemeſſenſte rhythmiſche Form. Auf ber 
einen Seite fehlt es ihr nicht an der epiſchen Ruhe 
und Befonnenbeit, auf der andern neigt fie fi 
aud gern zum rührenden und humoriſtiſchen, fg 
wie ihre drei wiederkehrenden Reime den Gegen: 
Fand mis magifher Kraft feltzuhalten deinen. 


Fuͤr die komiſche Epopee möchte die Wieland: 
fe, freie Behandlung der Octave zu empfehlen 
ſeyn, oder auch der buͤrleske vierfüßige Jambus, 
wie ihn Goͤthe fo Häufig gebraucht hat. 


6. 284 , 


Unter den Griehen hat Homer in ber 
Ilias das erſte unerreihte Mufter des wahren 
Epos gegeben. Die Ddyffee nähere fih fchen 
mehr dem idylliſchen Epos. Beide find von Voß 
in feiner Meifterweife überfegt. Die Batracho⸗ 
mydmachie ſcheint ſpaͤterer Abkunft, und iſt das 
erſte Beiſpiel der kömiſchen (parodirenden) Epopee. — 
Der Argonautenzug, der den Namen des Or⸗ 
pheus trägt, und das Gedicht des Apollonius 
von Rhodus uͤber denſelben Gegenſtand verrethen 
ſchon den geſunkenenen Geſchmack. 


Roͤmiſche Epiker: Virgil, deſſen Ver⸗ 
dienſt nur die Gemeinheit verkennen kann, Lucan 
der Schöpfer bes hiſtoriſchen Epos, reich an herr⸗ 
lichen Details, aber unbeachtet, C. Walerius 
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Flaceus, P. Payinius Statiué, €. e 
lius Italicus und C faudian. . 


Neuere lateiniſche Dichter: 5. Bide, 
Sannazar,. Eeva (fein Jesus puer ift eine 
der anmuthigiten Poeme). Ä 


Jtaliener: die älteften Epiker Jtalien⸗ 
find: Nicole de Cafola mit feinem romantiſchen 
‚Gedichte über den Krieg des Attila; W. beiig 
Perera, Gr 2 . Porcia. Nicht viel fpäteg 
erfheint Dante Alighieri, feine Comoͤdia di⸗ 


vina in Terze Nime und 100 Geſaͤngen iſt eine 


Inrifch » epiſche Viſion, Bild des Univerſums. — 
Lud. Pulci, L. Arioſto, der Goͤttliche genannt, 
und in ber That der erſte aller romantiſchen Dis 
ter; Ste Berni, der Vater des bürledfen Epos; 
B. Taſſo, der Vater des Torquato; Torquato 
Taſſo, der ſich wieder mehr dem Homer nähert; 
A. Taſſoni, der die moderne komiſche Epopee 
ausbildete; 8. Alemanni; L. Lippiz N. Bew 
kinguerra; C. Gozzi. 


Spanier: bie ältern romantiſchen G.ſung. 
ber Caſtiljaner ind ven Sande; (Madrit 1779) 
gefammelt. Don. den .fpätern gehören hierberr 
Alonzo de Ercilla und Lopez de Vega. 


Portugiefen: H. de Cortrealz L. de 
Camoens; F.R. Lobo; Gr von Erpceita; 
Fr. de Pine € Meito. .222 —R ERW Zu Hd 
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2 &elten, Schotten und Britten: Ofı 
fian, deffin "Acchtbeit‘ num entſchieden ſcheint; 
J. Barbour; ©. Chaucer; E. Spenſerz 
J. Milton; S. Butler; 3. Philipps; 
8. Garthe 8 Bay A. Pope;:D. Thorn 
son; R. Olsver; J. Besttie . 


.. gr an zoſen: die fruͤhern Rittergedichte von 
Alexander aus Bernay, Elinant, Lambert 
eicard, Gr. Bechada, u. a. ſind, wie die 
meiſten dieſer Art, bloß hiſtoriſch merkwuͤrdig. — 
Im ernſthaften Epos iſt Voltairs Henriade 
ein ſchwacher Verſuch. Hoͤher ſteht Maſſons 
Befreiung der Schweitz. In der komiſchen Epos 
yon glaͤnzen: Boileau, Voltaire, Jun⸗ 
duieres, Greſſet, Parny. In der romantiſchen 
Gattung ſteht Cazotte mit feinem Qlivier allein 
da. Dezay’ s Zelmis if mehr idylliſch. 


| Deutfihe: Bei der mannigfachen Berührung 
der Völker im Mittelalter und bei ber dadurd) 
veranlaßten Wanderung der Sagen, die fid) über: 
all wieder nationalifiren mußten, ift es ſchwer zu 
Beftinimen,, tda6’ von unſern Altern Rittergedichten 
und eigenthümlih angehört. Die vorzuͤglichſten 
darunter find: das Heldenbuch, bearbeitet von 
Ofterdingen; die Nibelungen, häufig 
Eontadvon Würzburg zugeſchrieben, die erfte 
unſrer ältern Epopeen, aber aud) nicht mehr in ihrer 
vhprngien Form vorhanden; einige andre Ge⸗ 
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dite : von: dem --chengenennkem Dichter, von 
Wolfram von er ’ en ad Haxtmann : Won 
Aue ʒ*. ED 

Sodmer yat Pr üfter «in: an. nuterere 
und in dem Idylliſchen verſacht. Sein Verdienßſ 
ift zu verfannt. Klopftod if lyriſch epiſcher 
Dichter, und wenn er auch nicht immer bie Schwie⸗ 
rigkeiten feines” Stoffes äu bezwingen vermoͤchte, 
weil es unmöglich war, To gebührt ihm doch unter 
den modernen Epikern der erfle Kan. Wieland 
neigt ſich mehr zum Komiſchen als zum Ernſt, 
ſeine Sprache iſt mitunter proſaiſch, dennoch· mag 
er ſich immer neben die glaͤnzendſten romantiſchen 


Epiker ſtellen, und jede andre Nation würde fein . 


Verdienſt gerechter wuͤrdigen als die unſrige, unter 
welcher allmaͤhlig nur noch aus Unfähigkeit zur 
Sünde frommgewordene Knaben den Tort angeben, 
Alringer kann fih nicht mit ihm vergleichen, 
doch follte auch er nicht vergeſſen merden. Vos, 
Goͤthe und Baggeſen haben ya ben ‚Kranz 
bes idylliſchen Epos gerungen. Die Einmifhung 
phantaſtiſcher Wefen läßt ſich in dem medernen ons 
der Partpengie mist ‚billigen. in 
200. . — 
I. st u EEE 
.9) Sie been Hack u: ame. unge, alte Yöele geben rim 
in den neueſten Heften der Studien, und bad Muſeum der 
Her Buſchins⸗ von Hasen mid Dosen. 


un 
v ty , 
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In ber komiſchen Epopee - haben "wir Uz, 
Zachariuͤ, Pach, Blumauer, Ratſchky, 
und einige andre. 

⸗ 

7. 285 


Dramatifäer Gedicht iſt jede poetiſchte 
Compoſition, welche eine Handlung als gegen⸗ 
waͤrtig darſtellt. Die aͤußere Einrichtung fir die 
Aufführung auf ber Bühne iſt blos zufaͤllig. 


5. 266. 
Das Drama unterſcheidet ſich von den epiſchen 
Dichtarten theils durch bie wirklich darſtellende 
Form, welche uͤberall das Erſcheinen bes. Dichters 
ausſchließt, theils durch die Handlung, welche hier 
von einer einzelnen Perſon ausgeht, oder, als Neth: 
wendigkeit, das Schickfal derfelben beſtimmt. Im 
Aerſten Falle wird das Intereſſe mehr auf der han⸗ 
delnden · Perſon oder auf dem Character, im zwei⸗ 
ten mehr auf der Handlung ſelbſt ruhen. 


B 6 287. . - 


Die dramatiſche Handlung entfpringt entweder 
aus den Neigungen und Leidenſchaften des Haupt⸗ 
characters oder fie iſt die Folge eines aͤuſſern Ereig⸗ 
niſſes, gegen welches der Held des Drama's an 
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kaaipft Immer aber HE eb: bie’Neäft"feined- Wis 
land; wodarch. bie: Situalien dramatiſch wird. 

6. 288. 


Bei der Wahl feines Stoffes hat der Dichter 
genau darauf zu achten, ob derſelbe einer drama⸗ 
tiſchen Geſtaltung fähig ſey. Bo kein eigentliches 
Handeln ·moͤglich iſt, wie iin Getſtenbergs Ugolino, 
oder wa die Handlung ben epiſchen Character has; 
wie in Schillers Wilhelm Tel, da wird. er fi 
umfonft bemühen, eine dramatiſche Kompoſition 
daraus w bilden. 


6. 289. 

Einheit der Handlung iſt weſentliche Bebdin⸗ 
gung des Drama's, nicht fo bie Einheit des Orts 
und der Zeit. Doch wird die Beſtimmung eines 
Gedichts zur Vorſtellung auf dem Theater den 
Dichter in Abſicht der beiden letzten Einheiten 
einigermaßen. beſchraͤnken. 


- 


5. 290. 

Das Drama beginnt mit ber Erpofition. Der 
Lofer oder: Zufchauer muß mit ben Abfihten, Hoff: 
nungen, Wuͤnſchen und. Beforgniffen der Haupte 
yerfon bekannt gemacht werden, er muß fh im 
voraus für fir intereffiven. Dies if aber nur Bas 


20.849 
durch möglich, daß eregleich Durch bie erfle Scene 
in bie Situation hineingefuͤhrt — 5 — unpd daß 
diele Situation ſelbſt einen " poetigchen Charagter 


Babe, Die, Erpofition durch Penner‘ Mono⸗ 
lose iſt fait immer tabelhaft. ren a 


6. 29 


Das Intereffe muß gefteigert. er ‚_ und 
Vie + he durch bie Verwichnnsr.. es 


‚Die Schdrzung bed Kuotens, muß burd)- eine 
innerg oder äufere Reothwendigkeit, herbei geführt 
werben. Die Hinderniſſe woraus die Verwicklung 
Entficht, liegen. "aber entweder in der, Kauptperfon 
ſelbſt, oder in den Nebenperfonen, oder in dem, 
was wir Schickſal oder Zufall nennen, 


Fa) 5, . 
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Die' Entwickluͤg uß nicht weniger matt 
aid motivirt fepn als die Verwicklung. Was 
außer dem Vermoͤgen und- der Berechnuͤng des 
Menſchen liegt, daif “nicht als blindes Ungefähr, 
erſcheinen, ſondern als Verhaͤnguiß. Auch vers 
mindert ſich das Intereſſe, wo die Loͤſung ſchon 
in der ganzen Anlage. des Stuͤckes ſichtbar iſt: 
der Leſer oder suſchauer muß v nur fürgten 
ander hoffen. “ 
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ur 2 $. 20 Fa BR Br au 
"7 Bedingung der Charactere if: daß fie Dramas 
tiſch ſeyen, wahr und gehalten. Dramatiſch wen 
den’ fe dutch Freie Thärigkeit, wäht buch, inne 
Nothwendigkelt, gehalten durch Fäte Ucsereinfite 
mung mit fi ſelbſt. 

| 5 00% | on 

Die Churattere müffen eine reine · Obfeckivität 
haben, daraus entſpringt fene' Klarheit in- ihret 
Darſtellung, welche in dem ganzen Seyn und 
Witten derſelben nichts unverhuͤllk laͤßt. Don 
bieſer reinen Obiectivität und Klarheit hat Göthe 
in ber Iphigenie dad ſchönſte Beiſpiel unter den 
Neuern gegeben. | m, J 

5. 298. 

Das Drama hat, wie das Epos einen 
Hauptcharacter, auf weichen .äber die Handlung fi 
nothwendig bezieht, und welche ein bramatifches In⸗ 
tereffe durch diefen Character erhält, was im epifchen 
Gedichte nicht der Fall iſt. Die Hauptperfon 
muß darum das hoͤchſte Licht erhalten, und bie 
Äbrigen müffen ihr untergeordnet werden. 


8. 2956. 
Die Hauptperſon iſt nicht nothmendig immer 
eine phyſiſche, es kann auch eine moraliſche Perſon 


Kr 
feyn, wenn nämlich.tuicht > bloß das Schickſal 
zweier Perfonen, aufs innigſte verflochten iſt, ſon⸗ 
bern beide auch nur ein Daſeyn haben, oder 
nach einem Dafepn fireben, wie in bei’ Liebe, 
In der Freundſchaſt wird ſchon eine Unterordnung 
fait finden, indem zwei männliche Eharactere nicht 
gleich intereſſant gehalten werden koͤnnen, ohne 
ibre Individualitaͤt zu verlieren. Man ‚vergleiche 
in’ diefer Abfiht Romeo und Julie mit Conradin 
sen Schwaben und Friedrich von Deftreih. In 
beiden Stüden waltet ein und daſſelbe Schickſal 
‚über zwei Perfonen aber im, erſten iſt das Loos 
der Liebenden unzertrennlich, im zweiten iſt es 
das Verhaͤngniß Conradins, welches ſeinen Freund 
zufaͤllig mit trifft, weswegen auch jener als Haupt⸗ 
perſon daſteht. 


. 297. u 


gdeal⸗ Charactere taugen nicht far bas Drama,. 
weil. L-äbre Zreibeit ‚zur Nothwendigkeit geworden 
iR, und die ſchoͤne menſchliche Individualität in 
ihnen aufgehoben hat. Wo der Dichter eine höhere 
NMatur darftelle, da muß er fie durch irgend eine 
immre Befchränfung noch immer im der Grenze. des 
Reinmenſchlechen halten, denn es iſt hab Leben, 
nicht die Geiſterwelt, was er uns vor Augen brin⸗ 
gm wil—. 


: $. a n.n0 pe 

Das "Drama erforbert eine , Dienniofteigel 
von Characteren, deren ftärered Heivor⸗ ober Zus 
ruͤcktreten durch den Antheil, ‘eined_ jeden an der 
Handlung beſtinimt wird. Dieſer Ancheil darf aber 
kein zufaͤlliger ſeyn, er muß ſich aus dem Ganzen 
als nothwendig ergeben. Der Dramatiker darf 
darum auch fuͤr keine Nebenperſon ein Intereſſe 
erregen, welches unbefriedigt bleibt, Feine darf 
ſich ſcheinbar bedeutend ankuͤndigen, und ſich nach⸗ 
her von der Scene verlieren, wie der Beichtvater 
im Den Carlos ‚ deſſen Erſcheinung ſich uͤbrigens 
noch durch das Beduͤrfniß der Erpofition in etwas 
| rechtfertigen laͤßt. J | 








6. 9299. 

Sn den Characteren vermeibe ber Dichter 
Einförmigkeit; jedod find fchneibende Contraite 
auch nicht. zu empfehlen. Er achte beſonders auf 
das Eigenthuͤmliche des Alters und des Geſchlechts, 
fo® wie des Orts und der Zeit. Leſſings Philotas 
mußte verungläden, weil der Dichter den Herois⸗ 
mus in einem Kinde erfcheinen -Infien wollte, und 
ein nicht geringer Theit unfser deutſchen Dramen, 
it fo abſtoſſend, weil wir in ihnen den Character 
veiner Weiblichkeit durchaus verfehlt. ſehen. Die 
franzoͤſiſche Tragödie und viele unjrer Ritterſchau⸗ 
fpiele find uͤberall dem Geifte der. Zeit umd der 
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Sitte des Orts entfremdet, wo bie &cene ihrer 
Handlung liege. Der Dichter kann ba nicht mehr 
frei falten, wo fein Stoff ein hiftorifcher ift, 
und der Zufchauer ſich ſchon von den Perfonen 
und. dem Ueblichen beflimmte Begriffe gebildet hat. 


* 
| Dis Schauſpiel mag immerhin eine Schul⸗ 

der n ſeyn, nur muß es ſich nicht als eine 

St Es zeigt und die Löfung von 

dem Mürdfel eines Menſchenlebens, durch ihn 
felbft, oder durch das Schieffal, und darin liegt feine 
Bedeutung. (Eine moraliſche Tendenz darfnirgende 
fihtbar feyn, denn fie würde auch den Dichter ſicht⸗ 
bar machen, und den dramatifchen Character in einen 
Didactifhen verwandeln, 


6. 30 Is 


Die Handlung knüpft fih nothwendig an das 
Geſpraͤch, und das Gefpräh an die Handlung. 
Der Dialog und Monolog maden daher die Form 
des Schauſpiels, ſo wie ſie Bedingung der drama⸗ 
tiſchen Handlung ſelbſt ſind. 


Der Dialog muß ſich nicht dehnen, ſondern 
raſch fortſchreiten, denn Bewegung iſt die Seele des 
Dramas; er muß characteriſtiſch ſeyn und bie 

23 
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Motive der Handlung, ' die Gefinnungen, Abfich⸗ 
ten und Leidenſchaften ber Perſonen vergegenwaͤr⸗ 
tigen. Jedes Alter, jedes Geſchlecht, jeder Stand, 
und jede Leidenſchaft haben ihre eigene Sprache, und 
bies wird ſelten gehörig beruͤckſichtigt. — Es gibt 
einen Schauſpielerdialog, der ſich gewoͤhnlich in den 
Theaterſtuͤcken von Schaufpielern ſindet, und durch⸗ 
aus auf Effect berechnet iſt, wie denn uͤberhaupt 
folche Dramatiker ſtatt Dramen gewoͤhnlich Rollen 
ſchreiben, berechnet auf das Kunſtvermoͤgen und den 
Umfang eines beſtimmten Perſonals. Andre, wo⸗ 
zu beſonders unfre hellenifirenden Romantiker zu 
rechnen ſind, ſcheinen die Vorſetzung von Namen 
als Hauptbedingung des Dialogs zu betrachten, und 
glauben alles gethan zu haben, wenn jede Perſon 


gehoͤrig an die Reihe komme. Es iſt allerdings 


nichts Leichtes, eine dramatiſche Situation chara⸗ 


cteriſtiſch aufzufaſſen und darzuſtellen, zumal wenn 
mehrere Perſonen zu gleicher Zeit die Scene fuͤllen, 


und doch keine ganz müſſig erſcheinen darf. Auch 
laͤßt ſich Hier keine allgemeine Vorſchrift geben, ir 
zwifchen bedarf ihrer auch die bildende Kraft dei 
Kuͤnſtlers nicht. | 


Der Monolog rechtfertigt fih nur durch bie | 
hoͤchſte Bewegung des Gemuͤths. In einem folden | 


Zuftande erfcheınt das Abweſende als gegenwärtig, 


das Leblofe als belebt. Der Antagonismus der | 


Gefühle und Leidenſchaften macht Feineswegs die 


— — — — ——— — — ————— — ————— — te 
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wefentliche Bedingung des Monologs, Furcht, Ge⸗ 
wiſſensangſt, Wuth, Merzweiflung ergießen fi 
ihrer Natur nad) in Worte, wenn auch kein entge 
gengefeter Affect ihnen gegenuͤberſteht. Aber auch 
daB ruhigere elegiſche Selbftgefpräch iſt nicht zu tas 
bein, fobald uns der Dichter nur nicht Zeit und 
Ruhe. läßt, den Maßſtab der Erfahrung anzules 
gen, und das poetiſche Leben an das preſaiſche zu 

halten. 


$. 502. ! 


Durchaus tadelnswerth find inzwiſchen diejeni⸗ 
gen Selbſtgeſpraͤche, worin die Perſonen dem Leſer 
oder Zuſchauer etwas vorerzählen, oder ſich ſelbſt 
ihre Lebensgeſchichte recapituliren. 


§. 303. 

Die Eintheilung des Dramas in Acte und 
Scenen iſt außerweſentlich, und durch die Einrich⸗ 
tung der modernen Bühne veranlaßt worden. Ein 
MDrama muß nicht nothwendig aufgeführt‘ werden, 
wie ein Tonftüc nethwendig gefpielt werden muß, 
weil wir die Muſik nicht als ſolche leſen koͤnnen. 
Wo dem Dichter eine ſolche Eintheilung bleibt, da 
muß die ganze Folge von Acten und Scenen gehörig 
verbunden feyn, eine Scene muß aus der andern 
hervorgehen, und fih wieder an die folgende ans 
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Inüpfen ; jeder Act muß mit einer. bebeutinden Sb 

tuation fließen, damit die. Erwartung. gefpannt Ä 
bleibe; die Handlung darf zwifchen den Acten nicht 
fine ſtehen, doch muß ihr Fortſchreiten ſich deutlich 
aus dem Anfange des naͤchſten Acts ergeben. Kein 
Act und keine Scene dürfen iſolirt erſcheinen, pder 
eine abgefchloffene Bebeutung für ſich ſelbſt Haben. 
Mon muß fie erfennen als Theile eines organiſchen Ä 
Gap. | 





6. 304. 


Das Drama enthält unter fi cht 
3. Die Tragödie, Ä 
2. Das fogenannte ruͤhrende Sau. 

3. Die Komoͤdie. 
4. Das muſikaliſche Scaufpiel. 





\ | | g. 05 
Die Tragödie zeigt die Auflöfung eines großen 

menſchlichen Schickſals. Sie ftelt das Leben dar 

- in feinen ernfteren Beziehungen, und alles Gemeine‘ 

und Alltäglihe liegt außer ihrem Gebiete, 


8. 306. . 
Die tragifche Handlung wird aͤſthetiſch durch 
den Sieg der Kraft über das Leiden; wo zwiſchen 
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beiden das Gleichgewicht aufgehoben iſt, wie in fo 
vielen täglichen Erfcheinungen, da wird das Gemuͤth 
dur) den Aublik fhmerzlih_ berührt, wir ſuchen 
das Leiden zu entfernen durch Hilfeleiſtung, oder 
wenden uns davon ab, wo wir es nicht zu lindern 
vermögen, äber der Schmerz einer höheren Matur, 
wie fie in der Tragödie dargeſtellt wirb, zieht unwis 
derſtehlich an, indem er das Sefuhi d der eignen ho⸗ 
heren Kraft in uns erregt. 


5. 307. 


Das Leiden des tragiſchen Helden iſt verſchul⸗ 
det oder unverſchuldet, ſelbſtgeſchaffen oder verhaͤngt, 
immer aber muß in der Art, wie es gettagen oder 
befämpft wird, fid eine höhere menfchliche Kraft 
bewähren. Diefe fteht am höchften, wo fie gegen 
das Schickſal ſelbſt ankämpft, deſſen furchtbare 
Macht nur in der Freiheit des Willens ihre Grenze 
bat. Dies giebt der alten Tragödie das Ueberge⸗ 
wicht über die neuere, 


6. 308, 


Es ift keineswegs erforderlich, daß der Held 
der Tragödie feinem Verhängniß erliege. Die Iphi⸗ 
genie von Euripided und die von Göthe gehören der - 
Tragödie an, obgleich die Entwidelung in beiden 
nicht eigentlich tragiſch ifl, denn die Situationen 
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‚ haben ben Heben Ernſt, welcher in dem Weſen 
des Trauerſpiels begruͤndet iſt. Die Kataſtrophe 
muß nur da blutig ſeyn, wo der Tod allein den 
Anoten befriedigend loͤſen kann. 


! 


6. 509 


Furcht und Mitleid find die Hebel der Tragoͤ⸗ 
die. Die tragiſchen Motive find jedoch in dem alten 
unb neuen Zrauerfpiele weſentlich verſchieden. Dort 
war es das Schickſal, welches ben Knoten knuͤpfte. 
Vor dem. Leben des Menfchen ftand die geheimniß- 
volle Sphynrgeftaft, und nur fein Tod Fonnte das 
furchtbare Ruaͤthſel Löfen, Nachdem einmal bie Idee 
des Schickſals verfhmunden war, Eonnte die Ver 


wicklung nur aus dem Menfchen felbft hervorgeben, 


daher mußten in der modernen Tragödie die Leiden; 
ſchaften an bie Stelle des Fatums treten. Das 
durch wurde num auch eine größere Anzahl von Eha⸗ 
vafteren und eine beftimmtere Zeichnung berfelben 
nothwendig. 


6, 310, 


Die leidenfhaftlichen Motive erhalten ihre tras 


giſche Kraft und ihren Afthetifhen Werth durch die 


Objecte, auf welche ihe Streben gerichtet iſt, und 


durch die Macht der Hinderniffe, welche demfelbeh 


entgegen ſtehen. Daher liegt. im bürgerlichen 
{ 
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Srauerfpiel ein nur untergeorbnetes Intereſſe, weil 
die Öegenflände des Ehrgeizes, des Haſſes und ber 
übrigen Leidenfchaften hier überall fo gemein find, 
und barumaud) nur in gemeinen Naturen erfcheinen, 
weswegen fih der Dichter in diefer Gattung foft 
ausfchließend auf die Liebe befchränkt fieht, was 
aber häufig der Wuͤrde der Tragoͤdie Abbruch thut. 


6. 311. 


Auch das unfittliche Streben eines Charakters 
kann äfthetifch intereffant werben, wenn entweber 
eine hohe Kraft, jeder Gefahr trotzend, nad) einem 
höheren Ziele ringt, wie in Richard ITT., oder eine 
eblere Natur gleihfam durch das Verhaͤngniß zum 
Verbrechen gedrängt wird, wie in Sciliers Raͤu⸗ 
dern. Nur muß die Größe, felbft in ihrer Verirs 
rung, nod) als ſolche erfcheinen, oder der Dichter, 
wie Shakespear im Macbeth, und Goͤthe im Fauſt, 
muß das Helldunkel der Geiſterwelt zu Hilfe neh⸗ 
men, und ſeinen Stoff durch die furchtbaren und 
ſchauerlichen Motive poetiſch geſtalten. Im weib⸗ 
Uchen Charakter wird das Verbrechen nur aus einer 
großen, uͤberwaͤltigenden Leidenfhaft hervorgchen 
duͤrfen, denn die Beſonnenheit würde hier die Weib⸗ 
Tihkeit aufheben. Oft bedarf der Dichter eines vers 
ruchten Charafters bloß zur Verwicklung. In die 

‚fem Falle muß er ihn gehörig motiviren, damit ber 
Zufhauer die innere Möglichkeit deffelben begreife. 


360 Ä u - 
Die Motive duͤrfen aber keinen niedrigen, gemeinen 
Sinn ankündigen, denn das Verächtlihe kann nie 
Gegenſtand der Kunft feyn. Hier ifl ed, wo das 
Drama oft nothwendig zur Theediece werden, und 
der Dichter auf die im Dunkeln waltende Memeſis 
hindeuten muß. Da er nicht verhindern kann, daß 
durch den Anblick kuͤhner Verruchtheit das ſittliche 
Gefuͤhl fi) empoͤre, und die poetiſche Wirkung ver⸗ 
nichte, ſo iſt es noͤthig, diefes Gefuͤhl auszuſoͤhnen 
durch die Idee der Vergeltung. Wie dies Drama 
tifch geſchehen Eönne, hat Shakespear durch die Er: 
ſcheinung von Banquos Geift im Macbeth, und 
Schiller in dem legten Monolog bed Sranz Moor 
in ben Näubern gezeigt. F 


6. 3ı2. 


Das Wunderbare kann in ber Tragödie von 
großer Wirkung ſeyn, nur muß es. weientlic in 
den Bang der Handlung eingreifen, fie verwideln, 
ober bie Auflöfung herbeiführen. Auch kann e$ ber 
Dichter nicht frei geftalten, ed gehört einer beſtimm⸗ 
sten Zeit an- und einem beftimmten Volke, und hat 
fhon feinen eigenthuͤmlichen Charakter, von deffen 
Beibehaltung die Wirkung deffelben abhängt. Sha- 
Tespear bat dies immer treu beobachtet, feine Geiſter 
erfcheinen, nicht am hellen Zage, fondern in der 
Stunde der Mitternacht, fie find nicht jedem Auge. 
ſichtbar, und entfernen fih beim Hahnenruf. Sie 


J 561 
fleigen nicht zwecklos aus ber Unterwelt herauf, 


überall ift ihre Einmiſchung nothwendig in der An- 
lage des Ganzen. 


Inzwiſchen bringen foldhe Erfcheinungen größere 
Wirkung bervor bei dem Lefer als bei dem Zus 
dauer; Auf der Bühne find die .Geftalten zu bes . 
ſtimmt, zu menſchlich, fie ſcheinen nicht über der 
Erde zu fohweben, wie bie Hexen im Miacheth, 
fie treten auf, gleich andern Menfchenfindern, und 
das Srauen fällt hinweg, fo wie das Unbekannte 
die Form eined Bekannten annimmt, 


§. 313. 


Der Bahnfinn ift von den neuern Tragikern 
Häufig als Motiv gebraucht worden, und er 
kann aud) ungemein ben tragifchen Effect verflärfen, 
nur muß er uns immer bie beginnende Zerftörung 
einer eblen Natur zeigen. Der een iſt nicht 
tragiſch. 


PR Zu) 


6. 314. 


- Das Komifhe Kann bitweilen den tragis 
ſchen Effect verſtaͤrken, wenn es 'eine ernſte Bedeu⸗ 
tung hat, wodurch es zur Witterkeit wird. So 
geht oft der hoͤchſte Affect in Ironie über, und im 
König Lear haben die Sarkasmen des Narren fo 
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gar etwas Erſchuͤtterndes, weil hier die kalte Ko 
flexion in das zerriffene Gefühl einfchneidet, waß 
allerdings unerträglich feyn würde, wenn nicht bie 
gutmüthige Treuherzigfeit felbft wieder den Antheil 
des Herzens verriethbe, und wenn der Spott die 
ſchreckliche Rage Lears traͤfe, und nicht vielmehr feine 
undanfbaren Töchter, Im Grunde ifl' der Narr 
hier bloß bie Stimme der innern Gelbftpeinigung 
des Königs, die im hoͤchſten Ausbruche felbfivers 
ſchuldeten Leidens eine Art von Linderung gewährt. 
In einer ſolchen Situation fieht der Menſch al 
ein doppeltes Weſen da, in der Gegenwart und Ver 
gangenheit, und uͤbt das Richteramt aus gegen 
ſich ſelbſt. 


5. 315. 


Die Tragoͤdie fordert eine tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Gemuͤths und der Sprache der Leiden⸗ 
ſchaften, ſie fordert durchaus Wuͤrde und Adel; die 
Charaktere dürfen nicht räfonnirt, fie muͤſſen ge⸗ 
fuͤhlt ſeyn, und kein geliehenes, ſondern ein 
wirkliches Daſeyn haben, und wie ſehr der Dichter 
auch verfucht werben mag, fich felbft in einer Si⸗ 
tuatien auszuſprechen, und ſich, bloñ der Wirkung 
berfelben auf fein Gemuͤth zu Hberlaffen, fe muß 
er ſich doc) hier immer Areng.zu beberrfchen wiſſen 
und zwar aus ſich, aber nicht nach fich bilden. 
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6. 316; 

Die Griechen hatten für ihr Drama, mit Aus⸗ 
ſchließung des Chors, den Trimeter, nder ſechs⸗ 
füßigen Jambus, aus welchem fie,. je nad) dem 
Beduͤrfniß des Ausdrucks, in den achtfüßigen Tro⸗ 
chaͤus uͤbergingen. Der Trimeter hat allerdings 
den reindramatiſchen Charakter, und es liegt nicht 
an ihm, wenn er bei den Modernen oft hart und 
ſchleppend wird. Dem modernen Schauſpiel, deſſen 
Bewegung raſcher, und welches uͤberhaupt man⸗ 
nigfaltiger geſtaltet iſt, und mitunter ſogar gegen 
die Form anſtrebt, ſcheint der fuͤnffuͤßige reimfreie 
Jambus angemeſſener. Auch der Alexandriner 
moͤchte nicht uͤberall zu verwerfen ſeyn, zumahl im 
Luſtſpiele. Shakespear hat verfchiedene Versarten 
gemiſcht, nad) dem Erforderniß ber Situation und 
des Charakter, und dazwifhen auch wieder mit 
Proſe abgewechſelt. Das Lezte möchte ſich ſchwer⸗ 
lich aus Kunſtbegriffen rechtfertigen laſſen, und 
uͤberhaupt muͤßte die Proſe wohl durchaus aus dem 
Drama verbannt werden. 


6. 317. 


In der Tragoͤdie haben die Griechen drei 
unuͤbertroffene Muſter: Aeſchylos, voll Kraft 
und Größe, der Michael Angelo der Tragödie, 
Sophocles, bei welchem der ſchoͤne Styl in 
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feiner Vollendung erfheint, und Euripibes, in 
deſſen Werken bie Aumuth vorberrfcht. 


Die römifhen Trauerfpiele unter dem Nas 
men des Seneca ſcheinen ſaͤmmtlich in fpäterer 
Zeit untergeſchoben, und verdienen bloß in der Lite⸗ 
rargeſchichte einer Erwaͤhnung. 


Auch die italieniſche Poeſie hat in der 
Tragoͤdie nichts Bleibendes hervorgebracht. Tri⸗ 
fin, Rucelai, L. Dolce, Giraldi, To⸗ 
relli, Conti, Alfieri und hundert andere ha⸗ 
ben mitunter treffliche rhetoriſche und lyriſche Stellen. 


Die Britten befigen in der modernen Tra⸗ 
gödie einen beneidenswerthen Reichthum. She: 
kespear ftehtoben an, troß der Beinen Auswüchfe, 
weldye aus feiner Zeit hervorgingen. An ihn fchliefe 
fen fh Beaumont und Fletcher, Ph. 
Maffinger und ber ſchwaͤrmeriſche Ottway. 
Dryden, Ben Johnſon, N. Rowe, Adbis 
fon und. Philipps ſind ſchon manierirt. Lillo 
bat die ungluͤckliche buͤrgerliche Tragoͤdie erfunden, 
und Thomfon, Moore, Doung und einige 
fpätere haben eigentlich nur rhetorifche Kunſtuͤbun⸗ 
gen geliefert. 


Das Theater ber Spanier muß an kein - 
anderes gehalten werden: der dramatifche Charakter 
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mangelt ihren vorzuͤglichſten Stuͤcken ganz, es ſind 
meiſt Viſionen, Spiele einer regen Phantaſie, 
weiche das Sinnliche zum Neligidfen geſtaitet, und 
das Religioſer zum Sinnlichen. De Vega Car⸗ 
pio und Calderon muͤſſen hier vorzuͤglich 3% 
nannt werden. 


Das fraͤnmöſ iſche Trauerſpiel iſt nationa 
liſirte griechiſche Tragoͤdie. Seine Vorzuͤge liegen 
in der ſtrengen Anerkennung der tragiſchen Wuͤrde, 
und in der einfachen Anordnung der Plane; ſeine 
Fehler — in der Hingebung unter das Conven- 
tionelle. P. Corneille, J. Racine und Bol: 
taire theilen ſich billig in den Lorbeer. Alle uͤbri⸗ 
gen franzoͤſiſchen Tragiker find unter ihnen ges 
blieben. 


Unter den Deutſchen muͤſſen wir dankbar Ana 
dreas Gryph zuerſt nennen; ihm folgen der 
zu früh vergefiene Brawe, Ceffing, Ser 
ftenberg, Göthe, Klopſtock, Schil— 
ler, Klinger. In der lezten Zeit war bei uns 
faſt alles Streben auf die Nachahmung alter For⸗ 
. men gerichtet, gerade als sd die Form nur etwas. 
ganz Zufälliges wäre, und darüber mußte alle Ei⸗ 
genthümlichkeit verloren gehen. — 


Die von Forſter uͤberſetzte Sacontala laͤßt 

es unendlich bedauern, daß -uns die, auch im 
Drama fo reiche, indische Doefle bie jezt ru fo ganz 
unzusanglich iſt. 
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Der Tragedie ſteht die Komoͤdie gegenüber, 
Sie faßt das Laͤcherliche aufi im Leben, und bildet e6 
in eine dramatifche Form. Das Tächerliche erfcheint 
aber in dem Streben ded Menſchen nad) einem 
Nichts, welches er für ein Etwas Hält, oder in dem 
nedenden Spiele, welches der Zufall mit feinen 
thoͤrigten Wünfchen und Hoffnungen treibet. Jenes 
gibt das Charakters, diefes das Intriguen: Stüd: 


6. 319. 


Das Lächerlihe erhält einen aͤſthetiſchen Cha⸗ 
rakter durch die Eomifche Kraft, wemit ed der Dichs 
ter darſtellt. Wenn er in der Bildung ded Schönen 
Eins ift mit feiner Schöpfung, fo fhwebt er hier 
über derfelßen, und bewährt ſeine höhere Kraft das 
durch, daß er die Täufhung des Wahns fherzend 
oder fpottend in ihr Nichts aufloͤßt yövdber ſich, in 
heiterer Laune, an die Stelle des Schilfſals ſetzt, 
und den Thoren mit Luftgeſtalten äfft. Die Ges 
nialitaͤt des Luſtſpieldichters zeigt ſich daher vornehm⸗ 
lich im Witz und Humor. 


.$. 320. 


Das Laͤcherliche hat ſeine Begrenzung in dem 
Ernſte, darum muß der Gegenſtand des Luſtſpiels 


a 


h 
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nur einen ſcheinbaren Ernft haben, der fih gleich 
fam von felbft in das Komifche auflößt. Körpers 
liche und ſittliche Gebrechen bleiben deswegen biflig 
von dem Gebiet der Komödie ausgefchloffen. 


’ $. 321. 


Dan pflegt das Kemifche einzutheifen in dad 
Hochkomiſche und‘ Niedrig oder Groteskkomiſche, 
und allerdings hat eine wefentlihe Verfchiedenheit 
in: beiden flatt. In jenem erhebt fi der Dichter 
bis zum Wunderbaren,, aber er gernichtet es wieder 
durch die muthwillige Laune, womit er dad Bähere 
an dad Gemeine anfnüpft, und als bloßes Product 
feiner Phantafie behandelt, . Das Niedrigkomifc)e 
bat vieleicht feinen Namen daher, weil es fich häufig 
in der freien Luft des Volkes äußert, und mit-einer 
gewiffen Derbheit verbunden ıfl. Auf der Bühne 
wird es verflärkt durch den Contraſt mit dem Stande 
der aufgeführten Perfonen und den conventionelten 
Begriffen, an welche im Leben bie Sitten derfelben 
gebunden ſind. 


5. 322. 


Ein, beſtimmter komiſcher Charakter, wie wie 
ihn ehemals im Harlekin auf unferer Buͤhne hatten, 
und wie er noch auf dem Marionettentheater vor: 
kommt, fcheint für das niedrige Luſtſpiel ader die 
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Poſſe, vortrefflich gesignet. Er dient dem Dichter 
ſtatt ded Zufalld, und die EFomifhen Situationen 
entwiceln ſich aus ihm mit einer-gewiffen Nothwen- 
digkeit, da der Charakter einmal gegeben, und 
auch dem Zufchauer im Voraus bekannt ift. Syn 
dieſem Charakter bildet ſich das Lächerliche von fetbft 


zum Komifhen, denn er tritt eigentlich an die Stelle 


des Dichters, und macht in feinem ſcheinbaren Un- 


verftande auf eine drolligte Weife den wirklichen 


Unverfland der übrigen Perfonen ſichtbar. Auch 
der gutmüthigen Satire, wie fie eigentlid in ber 
Komödie erfcheinen fol, ift dadurch freies Epic 
gegeben. - 


6. 323. 


Der Stoff des Luftfpiels finder fich, in jeder 
Beit und auch in der unfrigen, nur daß er zu felten 
erkannt wirb, weil nur wenige Menſchen höher als 
die Zeit ſtehen. Wenn auch das Lächerliche in den 
&itten feltner geworden ift durd) bie allgemeine Ans 
haͤnglichkeit an conventionelle Formen, fo ift doch 
noch unter unfern Schriftftellern und Adepten, un⸗ 
ter unfern Grüblern und neuen Myſtikern fo viel 
ernftliches Streben nah Nichts; wir haben rauch 
ſo viel Pedantismus und Knabenduͤnkel, fo viel 
Vornehmigkeit in der Gemeinheit, fo viel Eitelkeit 
‚in ber Erniedrigung, daß. wir gerade jezt ein komi⸗ 
ſches Theater erhalten müßten, wenn wir es andere 
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über uns gerölnnen Ehnnnten, und felbft ur Schau 
zu flellen. 


‘ 
Pr 


6. 524 

Die Poffe fordert nicht die berechnete Haltung . 

und diR firenge Nichtigkeit der Zeichnung, wie bie 

höhere Komödie, denn hieß geflatten wir es dem 

Dichter, daß er mit feinem Gegenftande fpiele. Das 

Unwahrſcheinliche beiihm ift es aber bloß für den 
Verſtand nicht fuͤr die Phantafıı e. 


6 325, 


Die Parodie der Tragödie ift noch eines höhes 
ren Eomifchen Effects fähig, als die Parodie‘ des 
Epos, nur follte ſie nie an ächten Kunftwerken vers 
fucht werden, denn fie ftört immer den reinen Ge 
nuß derſelben. 


6. 326, 


Die fentimentälen Motive mögen vom Komiker 
immer gebraucht werden, um des Contraftee willen, 
aber vorherrfchen dürfen fie nicht, und eben fo wes 
nig darf fih in ihnen ein tiefes, ſchwaͤrmeriſches 
Gefuͤhl ankündigen, außer wo es durch ſeinen Ge⸗ 
genſtand ader irgend ein anderes Misverhaͤltniß dem 
Zuſchauer als laͤcherlich erſcheinen muß. 

| | 24 


5% 
‘ 6.37. 


Der Dialog des Luftfpiels ift nothwendig ra— 
fher, lebendiger und im Ton abmwechfelnder, als in 
"der Tragödie. Der Monolog wird hier nur felten 
ftatt finden können. | 
“ | 
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Die Komödie hatte eine religiöfe Entftehung. 
Je poetifcher der Cultus eines Volkes iſt, defto leich—⸗ 
ter geht die gottesdienſtliche Feier in den fröhlichen 
Uebermuth berauſchter Sinnlichkeit über. So ent- 
ſtand wahrfcheinlih bei den religiöfen Feſten der 
Griechen und der Ehriften jene brolligte Travefti- „ 
rung biefer Feſte ſelbſt, als Scherz einzelner Perſo⸗ 
nen, woraus fid) almälig zufammenhängende Bor: 
fiellungen bildeten, in welchen der Zuſchauer die 
ernfte Bedeutung überfahb, und fi an der buͤrles⸗ 
Een Form der Darftellung ergögte. J 


Von den griechiſchen Luſtſpieldichtern iſt 
uns nur noch Ariſtophanes übrig. An komi— 
fher Kraft, an Senialität in Erfindung der Motive 
und Charaktere, an Umfang und Reichthum und 
Lebendigkeit ward ex jelten erreicht und nie Über: 
troffen. | 


Unterven Römern ſteht Plautus fafteben 
fo einzig da, Das Verdienft des Terentius laͤßt 
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fi, nad} dem Verluſte der Komoͤdien bes Menan · 
der nicht genau beſtimmen. 


Die Italiener ſi nd fruchtbar in der Komoͤdie, 

und ihnen verdanket das Intriguenſtuͤck ſeine Aus 
bildung. Die vorzüglichften Komiker dieſes Volkes 
find: Card. Bibiena, NR. Machiavelli, 
Arioflo, A. Ruganti, der Schöpfer ſtehender 
Charaktere, Sisenzusla, Pr Arstino, M 
A. Buonarotti, N. Secchi,.d, Banti— 
voglie, & Contile, U, Piccolomini, H. 
Parabosco, A. ©. Grazzini, J. B. Fagi⸗ 
voli, Goldoni, P. hierin, G Bois 
Gapasvelli. 


Spanier: Lopez de Hera, ber Vater 
ber ſpaniſchen Komödie, G. de Taſtro, Cervan⸗ 
tes, Lopez de Vega Carpio, Ant. de Solis, 
D. P. Calderon de la Barca, A Moreto 
y Gabana, ©. Tellez Lunter sen‘ Samen 
Triſo de Molina) J. Perej de Montatvch, 
I. Gahiyares, Sr. de Rorası 


si ern 


re Shares pear, auch in der' sr 


mödie einzig. FD eaumoentia: di Flerchet 
Herzog von Bufingham. We Whohertey, 
W. Kongreve, J. Banbrowgh/Ni&teelk, 
Say, €. Eldber, B. Foadley, © Foote, 
O. Goldſmith; G.Colman⸗ Sheridan, 
A. Murphy, R. Cumbertand; Gabrich. 


572 


Franzoſen: .Moliere, der Schöpfer der 
Charakterſtuͤcke; P. F. Biancolelli; Brueys 
und Palaprat, Dancourt, Romagneſi, 
Destouches, L. S. Deliste,-© de Fon» 
tenelle, &.Boify, Marivauy, A. Piren, 
Saintfoix, Voltaire, Dorat, Voifenon, 
Bret, Saurin, Paliſſot de Möntenoy, 
M. ve Boify, Sedaine, Baſtide, Eokle, 
Barthe, Cailhava, Beaumardais, Pi: 
card u. a m. 


® eutf ch e: Unfere Komoͤdie beginnt ſchon 
indem zehnten Jahrhundert mit der Aebtiſſin Hros⸗ 
witha von Gandersheim. In diefe Zeit fallen aud) 
die alten deutſchen Mimen ımd Joculatoren, welde : 
‚on den Höfen herummanberten. Das, Schaufpiel 
wurde aber allmaͤlig ganz bibliſch, bis im funf; 
zehnten Jahrhundert fi) die Faſtnachtſpiele allge: 
meiner zu verbreiten anfingen , welche bis in das 
— Jahrhundert fortdauerten. Der aͤlteſte 
ichter aus bieſzr Periode ‚ von welchem wir noch 
Stüde beſitzen, it Hans Schnepper, genannt 
Wofenblüch, auf ihn folgten Theodorich Sch ern- 
berk, RrzuhlinunZakob. Leber, Albrecht von 
Eiben, Ch Hegendorf, Ant. Scharus, 
Pamphilus Gengenbach, Hans Sachs, Paul 
Rebhuhn, M. Hapyneécius und J. Ayrexr. 
Die Komödie dieſer Zeit iſt ſatpriſch, kraͤftig, na⸗ 
tional. Unſere vorzuͤglichern ſpaͤtern Komiker find: 
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Andreas Gryphius, J. E. Schlegel, J. Ch. 
Krüger, © E. Leſſing, C. ©. Leſſing, 
IJ. C. Wezel, Romanus, Soden, Juͤn⸗ 
ger, Beil, Kretſchmann, von Kotzebue, 
von Kleiſt «. . 


| Der Däne Hollberg darf bier nicht über. 
gangen werben. 


6. 329. 


Das rühbrende Schau fyi el. ober die weis 
nerlihe Komödie iſt eine Ausgebart der modernen 
Zeit, als der Ernſt des Lebens fi in kraͤnkelnde 
Sentimentalitaͤt verlor. Diberot.gab im Hausvater 
den Zon bazu, und bald berrfchte die neue Gat⸗ 
tung fat ausfchlieffend auf ber deutihen, und zum 
Theil auch auf derenglifhen Bühne, und bald galt 
von unjerm Xheater buchſtaͤblich, was in dem Xe⸗ 
nien ſteht: 


uns ſelbſt, und unſre guten Bekannten, 
Unſern Jammer und Noth fuhen und finden 
2: wir hier. . 


Wo haͤtte aber auch das moderne Leben eine 
poetiſche Seite? Zum Roman läßt ſichs zur Noth 
noch geſtalten, aber keineswegs zum Drama, denn 
es gibt nirgend mehr ein großes Beſtreben oder 
ein gewaltiges Schickſal, und .mo es etwa eins 


2 | 
mol erfihemt, ba entgeht den Menſchen ſogleich 
ber Athem, und fo bleibt nichts als, wie ieenien eben» 
fans ſo treffend bemerken: 
pPfarrer, Eommerzienräthe, 

Faͤhndriche, Secretaͤrs oder Hufarammajord. 
Und was ihnen Großes begegnen kann, das if: 

— Sie machen Eabale, fie leihen auf Pfänder, fie 


ſtecken 
Silberne Loͤffel ein, wagen den Pranger und mehr. 


In der That iſt die ganze Gattung weder kalt 
noch warm, und ſie wuͤrde ſich auch kaum haben 
fortbringen koͤnnen, wenn wir nicht zu ehrbar waͤ⸗ 


ren, um uͤber uns zu lachen, aber doch weich ge⸗ 


nug, um zu weinen uͤber uns und unſere Kinder. 


$.- 380. 
Das Singfpiel, auch eine Erfindung ber 


Neuern, gibt dem Drama einen lyriſchen Chara: 


‚ ter, indem fie es mit der Muſik verbindet, melde 

‚in ihrem Weſen lyriſch iſt. Der Dialog muß da⸗ 
ber in diefer Gattung eine fortwährende leidenſchaft⸗ 
lihe Bewegung haben, und die Situation gleich: 
fam von felbft in Muſik übergeben. | 


6. 331. 


Die Muſik fol im Singfpiel den Ausdruck ver 
ſtaͤrken, fie ift folglich ‚begleitend, und darf nick 
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herrfchen wollen, indem fie fonft das Drama zur 
bloßen Pantomime machen würde. 


6. 332. 

Die einzig ſchicklichen Stoffe des Bingfpiels 
fheinen da NRomantifhe und das Komifche, als. 
die fid) am meiften zur Muſik hinneigen. Zumal 
wird hier das fantaſtiſch Wunderbare, welches der 
Dichter frei geftalten kann, immer von großer Wir 
fung feyn. Das Heroifche fchließt ſich durch feine 
Natur davon aus, denn es ift dem Muſikaliſchen 
gerade entgegengefejt. 


5. 333. 


In der Anordnung des Singſpiels ift das Vers . 
hältniß der Wechfelreden, Arien und Chöre genau 
zu berücfihtigen. Es darf Feine willkuͤhrliche Mir 
hung derfelben ftatt finden, fie ergeben ſich noth⸗ 
wendig aus der Situation und aus der Natur dies 
fer Dichtart, wobei ber Dichter nie ganz freie Hände 
bat, fondern ftet6 die Anforderungen des muſikali⸗ 
(hen Kompofition und ihren Effert im Auge he⸗ 

ben muß. 


6. 334. 

Man theilt das Singfpiel gewoͤhnlich in bie 
Dyer, Operette und das Melobram: bie 
Oper felbft aber wieder in die ernfthafte (opera se- 
ria) unb fomifche (opera- buffa). 


36 
6. 336. 


Die ernfihafte Oper nähert fi der Tragoͤdie, 
doch ſollte fie nie eine tragiſche Kataftrophe haben. 
Der hoͤchſte Schmerz iſt nicht mehr muſikaliſch, und 
eben fo wenig ift e8 die höhere Ruhe, in welde 
der Schmer; übergeht ‚ wenn im Siege der Freiheit 
fi) die Miskiänge des Lebens im eine geiſtige Har— 
monie auflöfen. 


6, 336. 


Die Opera buffa gehoͤrt urſpruͤnglich den Ita⸗ 
lienern an, und iſt durchaus national. Das gro⸗ 
teskekomiſche gedeiht unter keiner andern Breite in 
ſo mannichfachen Formen, und ſo lebendig und kraͤf⸗ 
tig, wie in dem Lande der alten Weltherrſcher, wo 
das ganze Leben ſelbſt fo dramatiſch und muſika—⸗ 
liſch if, 


5. 357. 


Die Operette iſt ein Schauſpiel mit Ge 
fang, und wahrſcheinlich aus einer falfhen Anſicht 
von der Oper entflanden. Man verfah ſich am Bes 
Heiff des Natürlichen, und hielt e6 der Anftändig- 
keit gemäß, den Wein mit Wafler zu verfegen, da- 
mit die Säfte nit trunken werden möchten, In 

der That iſt es aber um nichts unnatärlicher , daß 
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die Perfonen auf der Bühne ihre Gefühle und Lei⸗ 
denſchaften im Befang ausfpreihen, als daß ein 
Brettergerüft zu einem Plage in Korinth oder Rom 
wird, undder Schaufpieler zu einem Timoleon oder 
Caͤſar. Möchte man dech nie den Berftand mitfpres 
eben laſſen, we ihm Eein Urtheil zufemmt, 


6. 338, 

Das Melodrama iſt eine dramatiſche Mo⸗ 
ſaik, aus Muſik und Rede zuſammengeſetzt, die ſich 
einander wechſelweiſe abloͤſen, wie in einem Wettſpiele. 
Inzwiſchen gewaͤhrt das Melodrama der Schauſpie⸗ 
lereitelkeit einen Vorſchub durch die Gelegenheit zu 
maleriſchen Attituden, welche es darbietet. Man 
hat es bald als Monedram, bald als Duodram bes 
handelt, es iſt aber nicht abzuſehen, warum nicht 
auch eine Trilogie daraus haͤtte werden koͤnnen. 


6. 339. 

Zum muſikaliſchen Schauſpiel kann auch bie 
Cantate gerechnet werden, in wiefern ihr eine 
beſtimmte dramatiſche Situation zum Grunde liegt, 
wie in Ramlers Tod Jeſu und Pygmalion. Ohne 
eine ſolche Baſis iſt fie reiner Hymnus. 


6. 340» - 
Das Epigramm Iäßt fih.unter Feine der 
Übrigen Dichtarten bringen, und alle Begriffe und 
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Erklärungen, welche man bisher davon gegeben, 
paflen nur auf einige Arten von Sinngedichten. Ä 
Offenbar laͤßt fih ein jedwedes Poem in .ein Epi⸗ 
gramm zuſammendraͤngen, und muß es gleichſam 
von ſelbſt, wenn der Dichter den Gegenſtand in 
feinem hellſten Puncte faßt, und der concentrirte 
Strahl auf ſein Gefuͤhl oder ſeinen Witz oder ſeine 
Phantaſie wie ein electriſcher Schlag wirkt. Darum 
gibt es epiſche Sinngedichte, wie z. B. die 
Grabſchrift der dreihundert bei den Termopylen ge⸗ 
fallenen Spartaner: 


Wandrer, ſag' es in Sparta, wir find im Kam: 
pfe gefallen » 
Haben gerreufich erfüllt unfered Landes Geſetz. 


Dra ma tifche, wie folgendes von Kleift: 


Als Paͤtus auf Befehl des Kaiferd fterben follte, 
Und ungern einen Tod-fich felber wählen wollte, 
Durchſtach fih Arria mit fäcyelndem Geficht,, 
Und gab den Dolch dem Mann, und ſprach: er 
ſchmerzet nicht. 


Didactiſche: 


Eine flache Furche bedeckt den goldenen Samen, 
Eine tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
Pfluͤge froͤhlich und ſaͤe, hier keimet Nahrung 
dem Leben, 
und die Hoffnung ' entfernt ſelbſt von dem 


J Grabe ſich nicht. 
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kyriſche: y 


Holde DVergeffenheit du, und du, ded Guten 
Erinnrung, 
Liebliche Schweftern, o madıt beide das Leben’ 
mir füß. 
Du, verdunkle dad Boͤſe mit deinem amhüuͤllenden 
Schleier, 
Du, erneure dad Gluͤck mir mit verboppel⸗ 
ter Luſt. 


Aus der gr. Anthologie. 


Scherzende: 
An Zaiden: 


Heurathen ſoll ich dich, Zaide? | 
Sprich, biſt du dann ſchon meiner Liebe muͤde? 


Satyriſche: 


Das Eiſen zeugt ihm ſelbſt den Roſt, der es her⸗ 
nach verzehret; 

Wir Deutſchen haben ſelbſt gezeugt, das maß uns 
jezt verheeret. 


Logau. 


§. 341. 


Afthetifche Kraft, Kürze, Klarheit und. Leichs 
tigkeit find die Bedingungen des Epigramms, es 
mag ſtechen oder rühren, beiuftigen oder erheben. 
Ein trockner Sittenfpruh, eine nücterne Klug⸗ 


— 


SI Ä 
v . . $. . "327. , ' 
Der Dialog des Luftfpiels ift nothwendig ra— 
‚ber, lebendiger und im Ton abwecdhfelnder, als in 
"der Tragödie. Der Monolog wird hier nur ſelten 
ftatt finden Eönnen. ! 


$. 328. 


Die Komödie hatte eine religiöfe Entftehung. 
Se poetifcher der Cultus eines Volkes ift, defto leich— 
ter geht die gottesdienftliche Feier in den fröhlichen 
Uebermuth beraufchter Sinnlichkeit über. So ent- 
ftand wahrfcheinlich bei den religiöfen Feften der 
Griechen und der Chriften jene drolligte Travefti- „ 
rung biefer Feſte ſelbſt, als Scherz einzelner Perſo⸗ 
nen, woraus ſich allmaͤlig zuſammenhaͤngende Vor: 
ſtellungen bildeten, in welchen der Zuſchauer die 
ernſte Bedeutung uͤberſah, und ſich an der buͤrles⸗ 
ken Form der Darſtellung ergoͤtzte. 

q 


Von den griechiſchen Luſtſpieldichtern iſt 
uns nur noch Ariſtophanes uͤbrig. An komi— 
ſcher Kraft, an Genialität in Erfindung der Motive 
und Charaftere, an Umfang und Reichthum und 
Lebendigkeit ward er ſelten erreicht und nie über: 
troffen. 


Unter den Roͤmern ſteht Plautus faſt eben 
fo einzig da, Das Verdienſt bes Terentius laͤßt 
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fich, nach dem Verluſte der Komoͤdien des Menan⸗ 
der nicht genau beſtimmen. 


Die Itati⸗ ner ſind fruchtbar inder Komödie, 
und ihnen verdanfet das Intriguenſtuͤck ſeine Aus 
bildung. Die vorzuͤglichſten Komiker dieſes Volkes 
find: Card. Bibiena, M. Machiavelli, 
Arioflo, A. Ruzanti, der Schöpfer ſtehender 
Charaktere, Sisrenzuela, Pr Arestino, M 
4. Buonarotti, N. Secchi,. A, Banti— 
voglio, L. Eontile, A. Piccolomini, H. 
Parabosco, A. S. Grazzini, J. B. Fagi⸗ 
voli, Goldoni, P. Cd iart C. Bois 
Gapaselli. 


Spanier: Lopez de Rueda, ber Vatet 


der ſpaniſchen Komödie, ©. de Taſtro, Cervan⸗ 
ted, Lopez de Vega Carpis, Ant. de Solis, 
D. P. Ealveron de la Barca, A. Moreto 
y Cabana, ©.’ Tellez Lunter ser‘ Namen 
Zrifo de Motina) 3. Per de Mentätvah, 
3. Canitares, Sr de Borat“ 


RR 


ie States pear, auch in ber PR 


Mödie einzig WB eaumondin Bi Fletcheth 
Herzog von Budingham. We Shodertey; 
W. Congreve, J. Vanbrough, Ki &heelk, 
Bay, €. Elbber, B. Asadley, S. Foote, 
O. Goldſmith; & Colman⸗ Sheridan, 
A. Murphy, R. Cumberfand; Garrvch. 


q 
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„Branzofen: Moliere, der Schöpfer der | 


Charakterſtuͤcke; P. F. Biancolelli; Brueys 


und Palaprat, Dancourt, Romagneſi, 


Destouches, L. S. Delisle,Sde Son» 
tenelle, L.Boiſy, Marivauy, A. Piren, 
Saintfoir, Voltaire, Dorat, Voiſenon, 
Bret, Saurin, Paliffet be Moͤntenoy, 
M. de Boify, Sedaine, Baſtide, Cstle, 
Barthe, Cailhava, Beaumanchais, Pi 
card u. a. m. en 


» eutf ch e: Unfere "Komödie, beginnt (hen 
indem zehnten Jahrhundert mit der Aebtiſſin Hross 
witha von Gandersheim. In diefe Zeit fallen auch 


die alten deutſchen Mimen und Joculatoren, welde \ 


‚an den Höfen herumwanderten. Das Schauſpiel 
wurde aber alimaͤiig ganz bibliſch, bis im funff 
jehnten Zahrhundert fih die Faſtnachtſpiele allge⸗ 
meiner zu verhreiten anfingen, weiche bis in das 

iebzehnte Jahrhundert fortdauerten. Der aͤlteſte 

ichter aus Diefer Periode von welchem wir noch 
Stacke beſitzen, it Hans Sönepper, genannt 
MRofenbtüch, aufihn folgten Theedorich Sch ern 
berk, RruhlingnSalob. Lacher, Albrecht von 
Eiben, Chr: Hegendorf, Ant Scharus, 
Pamphilus Gengenbach, Hans Sachs, Paul 
Rebhuhn, M. Haynescius und. Ayrer. 
Die Komödie dieſer Zeit iſt ſatyriſch, kraͤftig, na⸗ 


tional. Unſere vorzuͤglichern ſpaͤtern Komiker ſind: 
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Andreas Gryphius, J. E. Schlegel, 3. Ch. 
Krüger, ©. E. Leffing, €. ©. Leſſing, 
J. C. Wezel, Romanus, Soden, Juͤn⸗ 
ger, Beil, Kretſchmann, von Kotzebue, 
von Kleiſt x. 


Der Däne Hollberg derf hier nicht über, 
sangen werben. 


6. 329. 


Das rühbrende Schaufpierf. ober die weis 
nerlihe Komoͤdie iſt eine Audgebart der modernen 
Zeit, als der Ernſt des Lebens ſich in kraͤnkelnde 
Sentimentalitaͤt verlor. Diderot gab im Hausvater 
den Ton dazu, und bald herrſchte die neue Gats 
tung faft ausfchliefiend ‚auf der deutfchen, und zum 
heil aud) auf deremglifhen Bühne, und bald galt 
von unjerm Theater buchſtaͤblich, was in dem Xe⸗ 
nien ſteht: 


Uns ſelbſt, und unſre guten Bekannten, 
Unſern Jammer und Noch ſuchen und finden 
u. wir hier. s 


Wo hätte aber auch das moderne Leben eine 
poetifche Seite? Zum ARoman läßt ſichs zur Noth 
noch geftalten, aber keineswegs zum Drama, denn 
es gibt nirgend mehr ein großes Beſtreben oder 
ein gewaltiges Schickſal, und .wo es etwa eins 
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wal erfiheint, da entgeht den Menfchen fegleih 
ber Athem, und fo bleibt nichts als, wie Kenien eben» 
falls fo treffend bemerken: .. 


pPfarrer, Eommerzienräthe ‚ 
Sänndriche, Secretaͤrs oder Hufaramajore. 


Und was ihnen Großes begegnen kann, ba$ if: 


— Sie machen Eabale, fie leihen anf spfänder, fie 
ſtecken 
Silberne Loͤffel ein, wagen den Pranger und mehr. 


In der That iſt die ganze Gattung weder kalt 
noch warm, und ſie wuͤrde ſich auch kaum haben 
fortbringen koͤnnen, wenn wir nicht zu ehrbar waͤ⸗ 
ren, um uͤber uns zu lachen, aber doch weich ge⸗ 
nug, um zu weinen uͤber uns und unſere Kinder. 


6§. 330. 


Das Singſpiel, auch eine Erfindung der 
Neuern, gibt dem Drama einen lyriſchen Chara⸗ 
. ter, indem fie ed mit der Muſik verbindet, welde 

in ihrem Weſen lyriſch if. Der Dialog muß da⸗ 
ber in diefer. Gattung eine fortwährende leidenſchaft⸗ 
lihe Bewegung haben, und die Situation gleich: 
fam von ſelbſt in Muſik übergeben. 


6. 331. 


| Die Muſik ſoll im Singfpiel den Ausdruck ver 
ſtaͤrken, fie ift folglich ‚begleitend, und. darf nicht 


375 
herrſchen wollen ‚ indein fie ſonſt das Drama zur 
bloßen Pantomime machen würde, 


| 6. 350. 
Die einzig ſchicklichen Stoffe des Singſpiels 


ſcheinen das Romantiſche und das Komiſche, als 


die ſich am meiſten zur Muſiſk hinneigen. Zumal 
wird hier das fantaſtiſch Wunderbare, welches der 
Dichter frei geſtalten kann, immer von großer Wir⸗ 
kung ſeyn. Das Heroiſche ſchließt ſich durch ſeine 
Natur davon aus, denn es iſt dem Muſikaliſchen 
gerade entgegengeſezt. 


§. 333. 


In der Anordnung des Singſpiels iſt das Ver 


haͤltniß der Wechſelreden, Arien und Chöre genau 


zu berückfihtigen. Es darf Eeine willkuͤhrliche Mir 


[hung berfelben ftatt finden, fie ergeben fi) noth⸗ 
wendig aus der Situation und aus der Natur Dies 
fer Dichtart, wobei der Dichter nie ganz freie Hände 
bat, fondern ftet6 die Anforderungen des muſikali⸗ 
ſchen Kompofitien und ihren. en im Auge ba: 
ben muß. 


6. 3354 
Man theilt da6 Singfpiel gewöhnlih in bie 
Dyer, Operette und das Melodbram: bie 


Oper felbft aber wieder in die ernfthafte (opera # se- 


ria) und fomifcye (opera- buffa). 
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6. 338. 


Die ernfihafte Oper nähert fi) der Tragoͤdie, 


doch follte fie nie eine tragiſche Kataftrophe haben. 


‚Der höhfte Schmerz ift nicht mehr muſikaliſch, und 
eben fo wenig ift e8 die höhere Ruhe, in weld 
der Schmer; übergeht ‚ wenn im Siege der Freiheit 
fi) die Misklänge des Lebens im eine geiftige Har⸗ 
monie auflöfen. 


6, 336. 


Die Opera buffa gehört urſpruͤnglich den Ita⸗ 
lienern an, und ift durchaus national. Das gro 
teskekomiſche gedeiht unter Feiner andern Breite in 
fo mannichfachen Kormen, und fo lebendig und Eräf- 
tig, wie in dem Lande der alten Weltherrfcher, wo 
das ganze Reben felbft fo dramatifh und muſika⸗ 
liſch if, 


5. 554, 


Die Operette ift ein Schauſpiel mit Ge 
fang, und wahrſcheinlich aus einer falfchen Anficht 


von der Oper entflanden. Man verfah fih am Bes - 


Heiff des Natütlichen, und hielt ed der Anftändig- 
keit gemäß, den Wein mit Waſſer zu verfegen, da- 
mut die Säfte nicht trunken werden möchten. In 

der That ift es aber um nichts unnatärlicher,, daß 
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die Perfonen atıf der Bühne ihre Gefühle und Leis 
denſchaften im Befang ausfpreiben, als daß ein 
Bretiergerüft zu einem Plage in Korinth oder Nom 
wird , undder Schaufpieler zu einem Timoleon oder 
Caͤſar. Möchte man dech nie den Verftand mitfpres 
eben laſſen, we ihm Eein Urtheil zukommt, 


6, 338, 

Das Meloprama ift eine dramatiſche Mor 
fait, aus Mufif und Rede zufammengefept, diefih 
einander wechfelweife ablöfen, wie in einem Wettfpiele. 
Inzwiſchen gewährt das Melodrama der Schaufpies 
Iereitelkeit einen Vorſchub durd die Gelegenheit zu 
maferifchen Attituden, welche es barbietet. Man 
- bat e6 bald ald Menedram, bald ald Duodram bes 
handelt, es ift aber. nicht abzufehen, warum nicht 
and) eine Trilogie daraus hätte werben koͤnnen. 


6. 359. 

Zum mufikalifhen Schaufpiel kann auch bie 
Cantate gerechnet werben, in wiefern ihr eine 
beftimmte dramatiſche Situation zum Grunde liegt, 
wie in Ramlerd Tod Jeſu und Pygmalion. Ohne 
ne folche Baſis ift fie reiner Hymnus. 


6. 340 


Das Epigramm läßt fich ‚unter Feine der 
Abrigen Dichtarten bringen, und alle Begriffe und 
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Erklaͤrungen, weile man bisher bavon Hegeben, 
paſſen nur auf einige Arten von Sinngedichten; 
Offenbar läßt fih ein sebwedes Poem in .ein Epi⸗ 
gramm zufammendrängen, und muß es gleichfam 
von ſelbſt, wenn der Dichter den Gegenftand im 
feinem hellſten Puncte faßt, und der concenteirte 
Strahl auf fein Gefühl oder feinen Wiß oder feine 
Phantaſie wie ein ekectrifcher Schlag wirkt. Darum 
gibt e8 epifhe Sinngedichte, wie z. B. bie 


Grabſchrift der dreihundert bei ben Termopylen ger 


fallenen Spartaner: 


Wandter, ſag' es in Spartä, wir find im Kam: 
pfe gefallen » 
Haben gerreufich erfüllt unſeres Landes Geſetz. 


Dramatifde, wie folgendes von Kleift: 


Als Pätus auf Befehl des Kaiſers fterben follte, 
Und ungern einen Tod fich felber wählen wollte, 
Durchftach fih Arria mit laͤchelndem Geficht, 
"Und gab den Dolch dem Mann, und ſprach: er 
ſchmerzet nicht. 


Didactifde: 


Eine flache Furche bedeckt den gofbenen Samen, 
Eine tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 


Pfluͤge frohlih und fäe, hier Feimer Nahrung 


dem Leben, 
Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem 
nm. Glrabe ſich nicht. 
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kyriſche: | | J 


Holde Vergeſſenheit du, und du, des Guten 
Erinnrung, 
Lieblihe Schweftern, o macht beide das Leben‘ 
mir füß. 
On, verdunkle das Boͤſe mit deinem amhuͤllenden 
Schleier, 
Du, erneure das Gluͤck mir mit verdoppels 
ter Luſt. 


Aus der gr. Anthologie, 


Scherzende: \ 
An Zaiden: 


Deurathen ſoll ih dich, Zaide? 
Sprich, biſt du dann ſchon meiner Liebe muͤde? 


Satyriſche: 


Das Eiſen zeugt ihm ſelbſt den Roſt, der ed her⸗ 
nach verzehret; 
Wir Deutſchen haben ſelbſt gezeugt, dad was uns 
jezt verheeret. | 


Logan. 


6. 341. 


Afthetifhe Kraft, Kürze, Klarheit und. Leich⸗ 
tigkeit find die Bedingungen bes. Epigramms, es 
mag ſtechen oder rühren, beluftigen oder erheben. 
Ein trodner Sittenſpruch, eine nüchterne Klug: 


_ 


Id 


580 


heitsregel in ein Diftihon gebracht, dergleichen man 
jezt fo Häufig als Epigramm ausgeboten ſieht, koͤn⸗ 
nen unmöglich fir Peefie gelten; die alten Gne⸗ 
wen und mehrere Auffchriften , weiche die: griechifche 
Antholesse aufbewahrt hat, dürfen hier keineswegs 
als Vorbild angeführt werden; der Denkſpruch will 
nur belehren, was die Poefie nie will, und die 
Auffchrift begnuͤgt ſich meift, die Beſtimmung des 
Gegenftandes anzuzeigen,’ an welchem fie erfcheint, 
ober es find tabulae votivae, 


6. 342. 


Erwartung und Auflöfung, worin Leſſing das 
Weſen dieſer Dichtart ſezte, find nur Bedingung 
des witzigen und dramatiſchen Epigramms. Die 
uͤbrigen geben bloß eine kurze Expoſition ihres Ge⸗ 
genſtandes, und in dieſer Einfalt liegt ihre Wir— 
fung. Die ganze Kraft eines Gedankens oder eines - 
Gefuͤhls drangt fih in wenige Worte, dies gibt 
dem ernften Epigramm feine Tiefe, fein Sinnvolles, 
wodurch es fo mächtig anzieht. Sobald der Dichter 
das Manniyfaltige hervorzuheben bemüht ift, und 
fein Gedicht dadurch erweitert, hört es auf, Epi⸗ 
gramm zufegn, und wird lyrifches ‚ oder didactiſches 
eder mythiſches Poem, wie fo Vieles in der griechi⸗ 
{hen Mythologie. Auch die Heine Erzählung, bie 
mit einer “Pointe ſchließt, kann nicht unter die 
Sinngedichte gerechnet werden. 
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Die Griechen warm ſehr reich in dieſer 
Digtart. Einiges hat die noch vorhandene Antho⸗ 
logie gerettet .. 


Unterben Römern ſteht Martial faft ein- 
zig da. Auſonius if meiſt gemein. 


Bon neuern lateinifhen Dichtern haben 
ih Owen, Marulfus, Iohannes Se; 
cundus, Lotichtrus Secundus, Sanadon, 
Hier. Angerianus, Vida, Sannazar, und 
mehrere andere im Epigramm außgegeichnet, 


Die eranssfifde Poefie hat Sier e eine 
ihrer glänzenden Seiten, und bei weitem die meiften 
ihrer Dichter haben wenigſtens Einiges in dieſer Art 
geliefert. 


Weniger fruchtbar find hierin die 3 aliener 
und. Engländer. Z oo oo 


Den Reichtham der Deutſchen in bieten 
Dictart fernt man am beften aus der Anthologie 
son Haug und -Meiffer kennen, Unſere var 
zhglichften. Epigiammaotiler find Opig,. Cogau, 
Mernide,. Orpphius, Käfßner, Bosı 
ckingk, Voß, Dfeffel, Bürger, Blu⸗ 
maner, Sch il ler, Gaet he, Hauga Weiſſex ur 
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6. 548, 


Wo die Nedelunft aufdas Belehrungsvermoͤ⸗ 
gen wirken, wo ſie uͤberreden oder uͤberſtugen will, 
da kann ſie keine Anſpruͤche als ſchoͤne Kunſt machen. 
Dies iſt das Feid der Bexedſamkeit, welcher 
darum in der Aeſthetik keine Stelle gebuͤhrt. Doch 
wendet ſich die Redekunſt mit ihren Productionen 
bisweilen ausſchließend an die Phantaſie und das 
Gefuͤhl, ſie will bloß darſtellen, und wie die Ode 
das Gemuͤth fuͤr ihren Gegenſtand eatzuͤnden. Hier 
iſt ſe Wohlredenheit, und ſteht ats ſchoͤne 
Kunſt da, aber der Poeſie untergeordnet, jedoch 
in gleichem Range mit dem Mahler des Chara 
eterbildes und der poetiſchen Landſchaft. 


$. 344 


Die WBohltebenheit iſt in Anfehung ihrer Ge⸗ 
genftände fehr befchränkt, aber ihr Veſtreben iſt ve 
würdiger. Sie erneuert das Andenken großer Er 
«igniffe, und bewahrt die Namen derer, welche es 
werth find, von ‘der Nachwelt gekannt zu joy 
Der Redekuͤnſtier kann allerdings feinen Stoff nicht 
fo frei bilden, wie der Dichter, aber .disfer Stoff 
hat in fid) ſchon ein reinmenſchliches Intereſſe, denn 
der‘ Gegenſtand der Rede iſt der: edlerr Menſch "in 
feinem ſchoͤnen oder Eräftigen Wirlen. Gin reiches 
Leben entfaltet fih vor unfern Augen, die Beſtre⸗ 
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bung einer höheren Natur, die eine Welt in fi 
bildet, oder die Außenwelt umgeftaltet, und, indem 
der Redner hiernur die hervorftechenden, die characte⸗ 
riftifchen Züge auffaßt, und in lebendiger Klarheit 
darſtellt, wird er wahrhaft Künftier, fein Wert 
ſteht abgefchloffen fiir fih da, und hat feine Bedeu: 
tung in füh., es dient nicht zur Belehrung, außer 
inwiefern jede fittliche Erfcheinung dazu angewendet‘ 
werden kann, in fliller Feier umſchwebt und das 
herzliche Bild, und erhebt uns zum reinen Gefuͤhl 
menschlicher Kraft'und menſchlicher Würde. 


5. 345. 


: Die Sprache der Wahlredenhait ſteht tiefer als 
bie Sprache ber Poefie, aber darin beurkundet ſich 
bie Kunft des Redners, daß er, ohne den Zauber 
des Metrums, ‚ohne den ganzen Reichthum ber 
Bilderfprache feinen --Gegenftand bach. zur lebende 
geu Anſchauung zu bringen vermag. In Einfals 
und Wuͤrde des Ausdrucks nähert er fid) dem Epis 
Br, wie denn auch. fein, Gegenſtand bisweilen wahr 
haft epifch feyn kann, z. B. Poſſelts Mede auf den 
Zod der 400 Pforzheimer Bürger bey Wimpfen. 
Nur muß immer mehr Befonnenheit über feine Bes 
geifterung walten, ald beim Dichter, damit er fih 
nicht über die Grenzen der Hiflorie verliere; um 
Künftler zu feyn,  barf er aber auch. nie einen 

- Stoff wählen, der nicht in fich ſelbſt poetiſch fen. 
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Die Wohlredenheit in dieſem Sinne ift wenig 
geuͤbt worden. Bei den Rednern des Alterthums 
herrſchen politiſche Zwecke vor, und die Neueren 
haben meiſt der trockenen Biographie die Form der 
Rede gegeben, oder das Gemeine veredlen wollen 
aus gemeiner Abſicht. Poſſelt faßte den ſchoͤnen 
Gedanken, die Wohlredenheit wieder zu ihrer Wuͤrde 
zu erheben, allein die Zeit bannte die Menſchen 
ganz in’ den dunkeln Kreis der Gegenwart, unb 
vor dem Tempel ber Göttin ſteht das ernfle Schwer 
‚gen mit dem Zeigefinger auf dem Munde, 


6. 346. 


Zu den Känften der Zeit gehört aud) die Muſik. 
Sie ik Poeſie in ungegliederten Tönen, heilige 
Sprache des Gefuͤhls, darum der Lyrik am nächften 
befreundet ,. nur daß fie keine Objecte zu bezeichnen 
vermag, aber ihr Ton ift lebendig, nicht todt, wie 
das Wort, welches erft durch den Begriff befeelt 
werden muß, er it unmittelbarer Ausdruck des In⸗ 
nern, die gemeinfame Menſchenſprache, und jedem 


Kinde Efandiq. 


— | un 


Jedes Gefühl bat feinen eigenen Ton, und 
jeber Ton finder jeinen Wiederhall in jedem Gemaͤthe. 
Jedes Gefühl ſteigt und fällt, und bewege fich bald 
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ſchneller, bald langſamer ſort; ſo bilden ſich Folgen 
von Toͤnen, jede Folge iſt Glied oder organiſcher 
Theil, aber auch als Theil wohlgefaͤllig anſprechend, 
wodurch Melodie entſteht; dieſe Theile fügen ſich 
zu einem Ganzen durch den verbindenden Grundton, 
von welchem fie ausgehen, und in den fle alle wie 
ber zurüdfließen, fo entipringt die Harmonie. 


% 


6 348. N. 


Kein Gefuͤhl ift ohne fortfchreitende Bewegung, 
eine jediwede mufifalifhe Bewegung aber it rhyth⸗ 
miſch, und fleht unter dem Prinzip der Menfur, 
welche indefien nicht von Willkuͤhr abhängt, fondern 
Durch die eigenthümliche Natur der Gefühle beſtimmt 
wird. Einige find ernfter, ruhiger, andere lebhaf⸗ 
ger, jtürmifher. Ion und Bewegung beftimmen 
fid) daher wechfelmeife, und dies leitet den Kuͤnſtler 
bei jeıner Gompofition, welche nothwendig die Farbe 
feines Innern wagen muß — 


$. 349. 


Jeder Ion bat feinen eigenthümlihen Chatra⸗ 
ter, der Zeonfeger muß daher ald Baſis feines 
Werkes denjenigen Zon wählen „ in. welchern fich das 
Gefühl, weiches er darfiellen will, am-reimften und 
lebendigſten ausſpricht. Einige Töne fpieleg kind⸗ 

25 
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lich froh um bie Blumen des Lebens, andere hau: 
chen elegifche Schwermuth, andere Elingen wie vom 
©eifterreihe berüber und büllen alles Leben in 
Zrauer, andere weden Slammen im Bufen, daß 


der Hörer auffährt und in Schwerter und Tod ſich 


ſtuͤrzen möchte, : Aber auch ein jedes Inſtrument 
weicht in diefer. Hinfiht von dem andern ab. Deut: 
licher und ergreifender fprechen die, welche ſich mehr 
der Menfchenftimme nähern, die am hoͤchſten fteht, 
benn dem Geſang mag ſich Eeine andere Muſik wer 
gleichen „ fhwächer ift der Ausdruck der Saiten. 


6. 350. 


Das Gebiet der Muſik ift das Gefühl, im 
wiefern es einen dichterifhen Character bat, und 
durch fhöne tonkünftlerifche Darftelung ſich felbft 
im Gemuͤthe des Hörers reproducirt. Das Spier 
Iende, Zänbdelnde, Kindifhe ift daher der Zone 
kunſt eben fo wenig angemefien, als das Gefuchte, 
auf bloße Kunftfertigkeit Berechnete. Die Muſik 
fol erheben, oder rühren, oder Heiterkeit und 
Srobfinn erregen, aber hierauf befchränke ſich auch 
ibre Sewalt.. Die Malerei des Sichtbaren liegt 
außer ihrem Vermögen, nur dad Hörbare kann 
fie nahahmen, ; allein auch diefe Nachahmung 
muß fie bloß zur Verſtaͤrkung des Ausbruct 
benutzen. 
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6. 351. - 


Indem die Tonkunſt Phantafie und Gefühl 
fo mächtig aufregt und ihnen doc Feine beftimmte 
Dbjecte zeigt, fo verfenkt fie das Gemüth in ſich 
ſelbſt, in ein ſtilles Träumen und Sehnen, mes: 
wegen ſich denn auch der finnige Zuhörer, nach 
Endigung einer Muſik, fo unangenehm wieder in 
das umgebende äußere Leben zuruͤckgezogen fühlt. 


6. 352. , 


Der Tonfeger fteht gegen jeden andern Künfts | 
fer dadurch im Nachtheile, daß fein Werk noch 
geftaltlo8 bleibt, nachdem er es vollendet hat. 
Es ſteht vor uns in einer geheimnißvollen Sprache, 
bis der Zonkünftler erjcheint, und uns die vers 

ſchloſſene Schrift entziffert. Aber wenn dieſem 
nicht eben die geniale Kraft beimohnt, bie dem 
Componiften eigen ift,. wenn beide nicht zwei nabe 
verwandte Wefen find, wenn iener nicht das 
fremde Werk wieder in ſich felbft zu erzeugen ver 
mag im Moment der Darftellung ‚ wenn er das 
Meine unrein aufnimmt und das Große nicht ber 
greift, oder wenn er die Bewundrung feiner Vir⸗ 
tuoſitaͤt höher achtet, als das Werk des Kuͤnſtlers, 
welchem er Leben einhauchen.foll, dann muß auch 
das Höchfte unerkannt bleiben, Bis ein glücklicher ' 
Moment feine Erſcheinung vermittelt, _ Aber auch 
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dee Tonkuͤnſtler übt eine undanfbare Kunſt. eis. | 


Werk verfchwindet, mie er es hervorbringt. Um⸗ 
fonft find die fhönen Momente, wo ihm das 
Zrefflichfte gelingt, der Ton ftirbt, indem er er- 
zeugt wird, fein zartes ächerifches Leben geht un- 
ter in der erſten Berührung der Koͤrperwelt. 


$. 353. 


Die Muſik iſt Vocal⸗ oder Snfteumental- 
muſik, oder beides in Vereinigung. 


Der Gefang verbindet die Poeſie mit der 
Modulation der Stimme, und erhöht dadurd das 
Leben und die Farbe der Dichtung, das Gemüth 
wird dur dieſe zwiefache Kraft tiefer bewegt. 
Die Tonfeger und Sänger müffen mit dem Dich 
ter fühlen, damit die heilige Kraft des Liedes im 
ihrer reinen Glorie erfcheine und mit ſüßem Zau« 
ber das Herz überwältige. | 


$. 354. 


Der Sefang ift Kirchengefang oder welt 


liches *) Lied. Der Kirdengefang oder Cho- 
zal bat ben einfachen Ausdruck des religiöfen Ge: 
fühl, feine Bewegung if langfames Fortfchreiten 





*) Ich kenne Feinen paſſendern Ausdruck, und warum fofften 
wir ihn nicht wieder aufnehmen , da er fo bezeichnend IR. 
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durch wenige Haupttöne, ohne allen eitlen Schmuck, 
denn der Sinn darf nicht abgezogen werden von 
dem Ueberſinnlichen, zu welchem er ſich hier er⸗ 


hoben fühlt, und die Sprache mit-der Gottheit 


muß eine Eindlihe ſeyn. Es liegt eine wunder. 
bare Wirkung in den Eunftlofen Tonarten der als 
ten Choräle; jebe irdifhe Neigung wird zum 
Schweigen gebracht, das Leben verfinft ‚wie ein: 
Zraumgebild, die Geheimniffe der höhern Welt 
entfchleiern fi, freundliche Geſtalten ſchweben 
nieder und bringen Kunde von jenſeit. Leider, 
hat ſich der Choral mit dem Religioͤſen ſelbſt aus 
unſern Kirchen verloren,“ und an feine Stelle iſt 
die frivole Theatermuſik getreten. 


Das weltliche Lied iſt froͤhlich oder klagend; 
auch hier iſt Siwplicitaͤt der erſte Vorzug, oder 
das, was Buͤrger in Beziehung auf Poeſie Volks⸗ 
maͤßigkeit nennt. Der einfachſte Zon trifft am 
ſicherſten das Gefühl, und die ſchmuckloſeſte Me⸗ 
lodie iſt der Freude ſo wie der Ruͤhrung die an⸗ 
gemeſſenſte. 


5. 355. 


Der Geſang ſchließt ſich an die Begleitung 
von Inſtrumenten an in der modernen Kirchen⸗ 
muſik und inder Theatermufif, Der figus 
rirte Kirchengefang, fo wie er jegt befteht, hat 
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- allerdings Pracht und Fälle, aber der Tert liegt 
"auf der Folterbank der Inſtrumente, Glied nad 
Glied wird abgeriffen und mit den zerftücten 
Zheilen ein fonderbares Spiel getrieben, die Bes 
gleitung flürmt darein, als wollte fie die Web 
klage der Verſtuͤmmelten übertönen, dad Gemüth 
fühle fih mehr zerftreut als gefammelt, und fchen 
das Ausfpinnen des Themas durd alle Varia⸗ 
tionen verträgt fih nicht mit der Spannung bes 
Gemuͤths, welche aus der religiöfen Ruͤhrung ent: 
ſteht, und die nur wenige Menfchen fo lange aus: 
zuhalten vermögen, | 


.$. 356. 


Die Opernmufit bat ihre großen Schwies 
rigkeiten, indem die Tonkunſt fchon ihrer Natur 
nad nicht dramatiſch ſeyn kann, weswegen das 
Schauſpiel, wenn es ſich mit der Muſik verbinden 
will, nothwendig den lyriſchen Character anneb- 
men muß. Die Poefie berrfht auch ˖ hier vor, 
und die Muſik ift nur begleitend. Es ift nöthig, 
daß der Componiſt den Ton jeder Leidenſchaft fenne, 
und eben ſewohl das SGentimentale ald das Humos 
riftifche und Komiſche auszudrücken wiſſe. Die 
Bimplicität wird aber auch in der Oper die Kuͤnſte⸗ 
lei beihämen, und überall, wo ed der Zonfeger 
auf die Dftentation des Sängers angelegt har, 
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wie in den Bravourarien, wird meiſt nur das 
große Volk der Halbkenner uͤber den zweideutigen 
NRuhm eines Abends oder einiger Monate ent« 
ſcheiden. Die meilten Opern find bloß für das 
Ohr gefhrieben, und es waren immer nur wenige 
Componiften, welhe das Gemüth zu ergreifen 
mußten und fi weife mit dem ehrenden Beifall 
begnügten, der ſich felten durch die Bewegung der 
Sande fund thut. 


6. 357. 


Die Inſtrumentalmuſik fieht für ſich 
allein, ohne der Dichtkunſt zu dienen, und in 
ſolchem Falle bewaͤhrt ſie auch ihr untergeordnetes 
Vermögen. Sie wiegt in ben Traum dunkler 
Gefühle, und muß daher ſchon durd) Verzierung 
oder zufällige Schönheit erfegen, was ihr an we⸗ 
fentliher mangelt. Der Componiſt hängt bier 
bauptfählih von der Stimme ab, welche vor: 
berrfchen fol, und es hat feine großen Schwierig: 
keiten, bie ‚begleitenden Snftrumente fo zu brauchen, 
daß das Ganze nicht feine Einpeit und Faltung 

verliere. = 


Die verzüglichften griehifhen Schrift 
fteller über Mufit find von Meibom, die aus 
dem Mittelalter vom Abt Gerbert gefammelt- 
Unter den Neuern, welhe den äfthetifhen 
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heil biefer Kunft abgehandelt haben, verdienen 
vorzüglich bemerkt zu werden: 3.5. Rouffeau, 
Bretry, Chr. Fr. D. Schubart, Sulzer 
(in feiner Theorie), Webb über Verwandfchaft 
der Poefie und Muſik, Engel über muſikaliſche 
Mablerei, Chr. Sr, Michaelis über den Geiſt 
der Tonkunſt, W. H. v. Dalberg Blicke eines 
Zonkünftlers in die Muſik der Geiſter, Herder 
(in den zerfir, BL), C. H. v. Dalberg Phan: 
taſieen aus dem Meiche der Zöne, 


In der religiöfen Mufif glänzen: als Compo⸗ 
niften: bie Bade, Haffe, Graun, Händel, 
Rolle, Mozart, Reichard, Zomelli, 
Hapdn, Pergolefi ic— 

— 


Im Singſpiel: Stud, Mozart, Cheru« 
Bbini, Einmarofa, Paifiello, Salieri, 
Martini, Gretry, 3. J. Rouſſeau, Dit: 
ters dorf, Reichard ꝛc. 


RKuͤnſte des Raums und der Zeit, 





$. 358. 


Es gibt nur Eine ſchoͤne Kunſt, welche an 
dieſe beiden Bedingungen zugleich gebunden iſt, 
naͤmlich die Schauſpielkunſt. 
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Die Mimik, wozu auch die Tanzkunſt 
gerechnet werden kann, in wiefern fie eine Sprache 
feyn fol, muß als Theil von jener betrachtet 
werden, und wo fie allein erfcheinen will, ba ent« 
behrt fe des erſten Mittels zur Darſtellung, des 
Jebendigen Tons der Rede, welche durch bie ber 
gleitende Muſik ganz und gar nicht erfegt werden 
mag. Das flärker erregte Gefühl TOR ſich auch 
im Menſchen fo unwillkuͤhrlich und nethwendig in 
artikulirte Töne auf, daß man bei einer bloß mis 
mifhen Darftellung immer fi des Gedankens 
nicht erwehren fann, die vor uns fiehenden und 
handelnden Perfonen feyen durch ein ungluͤckliches 
Geſchick ihres Sprachvermögens beraubt worden. 
Der Tanz aber, als Ausdrug einer Handlung, 
hat etwas Komifches, und wie fehr auch das Bal⸗ 
Jet durch die Pracht der Decorationy) durch Muſik 
und Beleuchtung die Zufhauer beftechen mag, ſo 
wird das Vergnuͤgen doch mehr aus dieſen Zufaͤl⸗ 
ligkeiten ſo wie aus der Kunſtfertigkeit und den 
maleriſchen Attituͤden der Taͤnzer und Taͤnzerin⸗ 
nen hervorgehen, als aus der dargeſtellten Com⸗ 
poſition, zu deren Verſtaͤndlichkeit es ohnehin 
in den meiſten Faͤllen einer gedruckten Erkaͤrung 
bedarf. 


5. 359. 
Im Schauſpiele wird der Menſch ſelbſt zum 
Kunſtwerke, denn es iſt die wirkliche Darſtellung 
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einer bramatifhen Dichtung. Daraus geben An« 
forderungen an den Schaufpieler und Schwierig⸗ 
feiten für denfelben hervor, welde fi in Feiner 
andern Kunft in diefem Umfange zeigen... Seine 
körperliche Individualität kommt hier eben fo fehr 
in Betracht, als fein geiſtiges Vermögen. 


6. 360. 


Der Schaufpieler muß Dichter feyn, denn 
er foll einen vom Dichter gefchaffenen, bramatis 
ſchen Character als wirflich darftellen. In ihm 
miüffen fid) daher die innern und aͤußern Eigen: 
fhaften vereinigen, wodurd die Möglichkeit einer 
ſolchen Belebung in’der Wirklichkeit bedingt wirb: 
hohes Bildungsvermögen, Tiefe des Gefühls, ein 
zarter Sinn- für Schönheit,sein gefäliged Organ, 
jene beitre Sreiheit, die befonnen über ihrem 
Stoff waltet, und eine dem- Character und ber 
Situation entfprechende Geſtalt. Allerdings wird 
die Nothwendigkeit, faft täglih ein fremdes Das 
feyn und widerftrebende Gefinnungen und Ge 
fühle fih anzueignen, auf die Perfönlichkeit des 
Scauipielers einen mehr oder weniger nadıtheilis 
gen Einfluß äußern, fo wie auf der andern Seite 
wieder gewiſſe Stellen ihm gänzlich mislingen 
muͤſſen, wenn er nıcht eine edlere, Fräftigere Na⸗ 
tur in ſich bewahrt hat. Diefe Ruͤckſichten mic 
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ten wohl den zartſinnigen Jean Jaques be— 
ſtimmen, fein Aechtungsurtheil über das Theater 
auszuſprechen. 


6. 361. 


- Der Schaufpieler fol fo wenig als der Dichter 
oder Maler die Natur im Sinne der Eopiften 
nachahmen, vielmehr bat er feinen Character 
idealiſch aufzufaffen. Die Wahrheit der Dar: 
flelung iſt nicht die gemeine, profaifhe, ſondern 
Die höhere, poetifhe, worin der Begriff indivi« 
dualifirt erfcheint. Würde ift Haupterforderniß, 
zumal in der Tragödie. In der Gemödie treten 
Geinheit und Weltton an ihre Stelle. Aber 
auc in der Pofle ift das Platte und Diedrige zu 
vermeiden, wo es fih nicht felbft wieder als 
lächerlich aufhebt. 


- 


6. 362. 


Ein jeder Character muß feine Haltung has 
ben in fih und als Theil des Ganzen. Der Schaus 
fpieler hat genau zu berüdfichtigen, welche Stelle 
die ihm zugetheilte Node in dem Gemälde ein: 
nehme, er barf fi weder eitel hervorbrängen, 
noch vernachläffigend zurückziehen, fein Platz iſt 
ihm angewieſen durch den Dichter. 
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6. 363. 


‚Im Drama ift nicht jede Perfon gleich wide 


tig, aber dech gleih nothwerdig Darum ftrebe 
der Künftler nicht nad fogenannten Korcerollen; 
we ihm das Händellarfchen mehr ift ald die Kunft, 
da wird auch biefe ihm nur einen welfen Lens 
beer bieten. - | 


6. 364. 


Man hat fi) lange geflriften, ob der Schau⸗ 
fpieler empfinden dürfe. Die Brage ift lächerlich, 
indem Fein Kunſtwerk bieß durch die Form und 
‚ohne dab beiebende Princip feyn kann. Jedoch 
barf er ſich nicht beherrſchen laſſen von feinem 
Gefühl, er muß gebieten über daffelbe, die Poeſie 
fol nie gur Hiflorie werden, und nur bei Bes 
fonnenheit wird er jene edle Maͤßigung beobachten 
Eönnen, welche” Shakespear mit Recht auch im 
Sturme der Leidenfchafe noch dem Scaufpieler 
zur Vorfhrift made. - ‚ 


$. 365. ı 


Die Darftelung auf der Bühne geſchieht 


durch Mimik und Declamation. Mimik if, 
Ausdruck des Junern durch Gebehrden. Jede 
Bewegung der Seele kuͤndigt ſich durch eine koͤr⸗ 
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perlihe Bewegung an, und dieſe Zeichenfprache. 
iſt oft bedeutfamer als die Wortiprache, welcher 
fie auf ber Bühne zur Unterftügung dienen muß. 


\ 


$. 366. 


Das mimifhe Spiel muß wahr feyn, bezeich, 
nend, mahlerifch und gehalten. Wie jegliches Ges 
fühl feinen eignen Zon bat, fo aud) feine eigne 
Gebehrde. Durh Zeit und Sitte if die Ge 
behrdenfpradhe, die fih im Naturmenſchen frei 
äußert, beichränft und unter die conventionellen 
Regeln gebeugt worden, welches der Schaufpieler 
im hoͤhern Luſtſpiele nicht außer Augen laffen darf, 
aber das ftärker erregte Gefühl hebt die zufällige - 
Beſchraͤnkung wieder auf, und für das Pathos 
gilt nur das Geſetz der Würde. Die Bewegung 

gewinnt Anmuch, wenn fit malerifch ift, aber die 
Kunſt darf dabei nicht hervorleuchten, wie auf der 
feanzöfifhen Bühne Das Malerifehe ſowohl 
als die Haltung gelten nicht bloß als Vorſchrift 
für die einzelnen Rollen, fondern auch für ihr Vers 
Hältniß zu einander. Auf ber Bühne muß ſich, 
wie im Gemälde, alles in wohlgefällige Grup: 
pen ordnen, und Licht und“ Schatten haben ud 
bier ihre Anwendung. Er 
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$. 367. - 


Die Declamation beruht auf den Lehren . 


vom Accent und von ber Modulation. Der grams 
matifche Accent erfcheint überall in der Declamas 
tion dem rhetoriſchen untergeordnet, weldyer Be 
beutung giebt. Der Zon der Stimme und das 
Maß ihrer Bewegung hängen von dem Gefühl 
ab, und Hier läßt fi) Feine beflimmte Vorſchrift 
ertheilen. Der Ausorud muß nit bloß wahr, 
er muß auch wohlgefällig feyn, und dabei Fommt 
ed allerdings auch auf das Organ des Schau 
fpielerd an, wodurch es ihm’ mehr oder weniger 
möglich wird, die ganze Tonleiter einer Leidenſchaft 
zu durchlaufen. 


⸗ 


° 6, 568. 


Die Declamation fordert eben die zweckmaͤßige 
Haltung, eben die Feinheit der Nüangen, welde 
die Characterzeihnung dem Dichter zur Pflicht 
made. Oft fogar kann der Schaufpieler dem 


Dichter nachheifen, wo dieſer die Zarbe zu flark 


ober zu ſchwach auftrug und die Webergänge 
niht in Harmonie brachte. Beſonders hat fid 
der Künftler vor einem unbefonnenen Vergeuden 
feiner Kraft zu hüten, wodurd er unfähig wird, 
die Gradation gehörig zu beobachten. 


— — — — — ——— 


— — — — — — 
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6. 369. 


Das Coſtuͤme wird nur zu oft vernachläffigt, es 
gehört aber wefentlich mit zur aͤußern Wahrheit 
eines Kunſtwerkes. Manchmal ift es Unkunde, 
manchmal Eitelkeit, was den Schauſpieler irre 
fuͤhrt. Hieruͤber zu wachen gebuͤhrt aber den 
Directionen. 


Ueber die Kunſt des Schauſpielers verdienen 
vorzüglich nachgeleſen zu werden: Leſſings 
Dramaturgie, Engels Mimik, Boͤttigers 
Entwicklung des Ifflandiſchen Spiels, Ifflands 
Theateralmanach, die Grundlinien zu einer 
Theorie der Schauſpielkunſt, Leipz. 1797, Schinks 
dramaturgiſche Monate u. a, m. 
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